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 ZU DIESEM BUCH

Hades, der König der Unterwelt, regiert sein Reich mit eiserner Faust. Er ist es gewohnt, die vollkommene Kontrolle zu haben. Doch als er sich auf ein Spiel mit Aphrodite einlässt, ändert sich alles. Um zu gewinnen, muss Hades sich nicht nur verlieben, er soll die Auserkorene auch noch dazu bringen, seine Gefühle zu erwidern! Und als wäre das nicht anspruchsvoll genug, mischen sich plötzlich die Schicksalsgöttinnen ein und offenbaren Hades, dass sie seine zukünftige Braut und somit Königin der Unterwelt auserwählt haben: Persephone, die Göttin des Frühlings. Und obwohl Hades den Einfluss des Schicksals verachtet, genügt ein einziger Blick in Persephones unvergleichlich grüne Augen und er kann die intensiven Gefühle, die sie in ihm auslöst, nicht mehr leugnen. Dass Hades die junge Göttin mit einer trügerischen Wette an einen unerfüllbaren Vertrag gebunden hat, hat allerdings nicht gerade den besten ersten Eindruck bei ihr hinterlassen, und so steht der Herrscher der Unterwelt vor der wohl größten Herausforderung seines bisherigen unsterblichen Lebens: Persephone davon zu überzeugen, dass er nicht der eiskalte Geschäftsmann ist, für den sie ihn hält, und sie für sich zu gewinnen …
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 KAPITEL EINS

Ein Spiel des Gleichgewichts

Hades manifestierte sich nahe der Küste der Götter.

Im Sonnenlicht erstrahlten ihr türkisfarbenes Wasser und ihre makellos weißen Strände vor einem Hintergrund aus Klippen, Grotten und einem Kloster aus weißem und grünem Marmor, zu dem eine Treppe aus dreihundert Stufen führte. Sterbliche kamen in Scharen hierher, um zu schwimmen, segeln oder zu schnorcheln. Es war die reinste Oase, bis die Sonne rot wie Feuer im Meer versank.

Denn nach der Dämmerung, in der Nacht, regte sich das Böse unter einem Himmel voller Sterne und einem Ozean aus Mondlicht. Es kam auf Schiffen an und überzog ganz New Greece, deshalb war Hades hier: um es aufzuhalten.

Er drehte sich um, und der Kies knirschte unter seinen Füßen, als er in Richtung der Corinth Company ging, einer Fischerei, zu der mehrere Immobilien an der Küste gehörten. Die Putzfassade der Lagerhalle war abgenutzt, verblichen und bezaubernd zugleich, sie fügte sich tadellos in die antike Architektur ein, welche die Küste zierte. Eine schlichte schwarze Laterne beleuchtete ein Schild, auf dem der Name der Firma stand, geschrieben in einer Schriftart, die Prestige und Macht demonstrierte – bewundernswerte Merkmale, wenn sie die Besten der Gesellschaft auszeichneten. Doch gefährliche, wenn sie die Schlimmeren besaßen.

Ein Sterblicher bewegte sich in den Schatten. Er war schon dort, seit Hades angekommen war, und dachte zweifelsohne, er sei gut versteckt. Für andere Sterbliche traf das vielleicht zu – doch Hades war ein Gott, und ihm gehörten die Schatten.

Als er vorbeiging, rührte sich der Mann. Hades drehte sich um und packte die Hand des Sterblichen. Darin befand sich eine Pistole. Hades sah erst die Waffe, dann den Mann an, und ein böses Lächeln huschte über seine Lippen.

In der nächsten Sekunde drangen scharfe Nadeln aus Hades’ Fingerspitzen und bohrten sich in die Haut des Mannes. Seine Waffe fiel klappernd zu Boden, und er selbst ging mit einem kehligen Aufschrei in die Knie.

»Bitte verschont mich, mein Lord!«, flehte er. »Ich wusste es nicht.«

Hades fand die Sekunden vor dem Tod eines Sterblichen immer faszinierend. Vor allem, wenn er einem Exemplar wie diesem hier begegnete – einem, der bedenkenlos töten konnte, doch seinen eigenen Tod fürchtete.

Hades’ Griff wurde fester, und als der Mann zitterte, lachte der Gott.

»Dein Tod ist noch nicht nahe«, sagte Hades, und der Sterbliche blickte auf. »Aber ich werde einige Worte mit deinem Arbeitgeber wechseln.«

»Meinem Arbeitgeber?«

Hades hätte beinahe aufgestöhnt. Dieser Sterbliche wollte sich also dumm stellen.

»Sisyphos de Ephyra.«

»E-er ist nicht hier.«


Lüge.


Die Gewissheit legte sich wie Asche auf seine Zunge und machte seine Kehle trocken.

Hades hob den Mann am Arm in die Höhe, die Stacheln immer noch vergraben in seiner Haut, bis ihre Blicke auf gleicher Höhe waren. Erst aus diesem Blickwinkel fiel Hades ein Tattoo am Handgelenk des Mannes auf. Es war ein Dreieck, nun durch die Stacheln aus seinen Fingerspitzen zweigeteilt.

»Ich brauche deine Hilfe nicht, um diese Lagerhalle zu betreten«, sagte Hades. »Ich brauche dich für ein Exempel.«

»E-ein Exempel?«

Hades beschloss, Taten als Erklärung folgen zu lassen, und zog zwei tiefe Schnitte über das Gesicht des Mannes. Als dessen Haut, Hals und Kleider bedeckt von Blut waren, schleifte der Gott ihn zum Eingang der Lagerhalle, stieß die Türen auf und schlenderte hinein.

Was von der Küste aus wie ein Gebäude ausgesehen hatte, schien nur eine Wand zu sein, denn statt in einen umschlossenen Raum zu treten, fand Hades sich in einem Hof wieder, über den sich ein tintenschwarzer Himmel erstreckte. Die Erde war kahl, und es gab ein paar große oberirdische Becken, in denen Fische schwammen. Die Luft roch nach Meer, Fäulnis und Salz. Hades hasste den Gestank.

Arbeiter in schwarzen Overalls drehten sich zu dem Gott um, als er den blutenden Sterblichen vor sich her stieß. Der Mann stolperte, fing sich aber, bevor er zu Boden stürzte. Hades trat ein Mann entgegen, flankiert von zwei massigen Leibwächtern. Er trug einen weißen Anzug, und seine fetten Finger wurden von Goldringen förmlich erwürgt. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, sein Bart gepflegt und von silbrigen Strähnen durchzogen.

»Sis, e-e-es war nicht meine Schuld«, sagte der Mann und stolperte vorwärts. »Ich …«

Sisyphos zog eine Waffe und erschoss ihn. Der Mann fiel mit einem lauten Aufprall zu Boden. Hades blickte zuerst auf ihn und sah dann Sisyphos an.

»Er hatte nicht unrecht«, meinte Hades.

»Ich habe ihn nicht getötet, weil er zugelassen hat, dass du mein Grundstück betrittst. Ich habe ihn getötet, weil er sich respektlos gegenüber einem Gott verhalten hat.«

Eine derartige Demonstration kam für gewöhnlich von loyalen Untertanen, doch davon hatte Hades nicht viele, und er wusste, dass Sisyphos keiner von ihnen war.

»Ist das deine Version eines Opfers?«

»Kommt darauf an«, antwortete Sisyphos, dehnte die Nackenmuskeln und übergab seine Waffe dem Leibwächter rechts von ihm. »Akzeptierst du es denn?«

»Nein.«

»Dann war es etwas Geschäftliches.«

Sisyphos richtete die Aufschläge seines Jacketts und seine Manschettenknöpfe, und Hades bemerkte an seinem Handgelenk das gleiche Dreieckstattoo.

»Wollen wir?« Der Sterbliche bedeutete Hades, zu einem Büro auf der anderen Seite des Hofes voranzugehen. »Göttliche zuerst.«

»Ich bestehe darauf«, lehnte Hades ab. Trotz seiner Macht mochte er es nicht, jemandem den Rücken zuzuwenden.

Sisyphos’ Augen wurden schmaler. Wahrscheinlich empfand er Hades’ Weigerung, voranzugehen, als eine Form von Respektlosigkeit, vor allem, weil es zeigte, dass der Gott ihm misstraute. Ironisch, wenn man bedachte, dass es Sisyphos gewesen war, der eine der ältesten Regeln der Gastfreundschaft – Xenia im antiken Griechenland – gebrochen hatte, indem er seine Konkurrenten erst auf sein Territorium eingeladen und dann dort getötet hatte.

Nur eines von vielen Vergehen, die Hades ansprechen wollte. Deshalb war er hier.

»Sehr wohl, mein Lord.« Der Sterbliche bot ihm ein kaltes Lächeln, bevor er zu seinem Büro ging, die beiden Leibwächter im Schlepptau. Deren Anwesenheit war amüsant – als ob die beiden sterblichen Männer Sisyphos vor ihm schützen könnten.

Hades ertappte sich dabei, dass er überlegte, wie er sie ausschalten würde. Er hatte eine Reihe von Optionen – er könnte die Schatten beschwören und die beiden von ihnen verschlingen lassen, oder er könnte sie selbst überwältigen. Er nahm an, die einzig relevante Frage dabei war die, ob er Blut auf seinem Anzug wollte oder nicht.

Die beiden Leibwächter nahmen ihre Plätze zu beiden Seiten der Tür ein, als Sisyphos sein Büro betrat. Hades ging an ihnen vorbei, ohne sie anzusehen.

Sisyphos’ Büro war klein. Sein Schreibtisch bestand aus massivem Holz, dunkel gebeizt und überhäuft mit Papierkram. Auf einer Seite stand ein altmodisches Telefon, auf der anderen eine Karaffe aus Kristall und zwei Gläser. Hinter ihm befanden sich Fenster zum Hof hinaus mit zugezogenen Jalousien.

Sisyphos beschloss, hinter dem Schreibtisch stehenzubleiben. Ein strategischer Zug, stellte Hades fest, denn der Tisch schuf eine physische Barriere zwischen ihnen. Wahrscheinlich bewahrte Sisyphos dort auch einen Vorrat an Waffen auf. Nicht dass die etwas gegen Hades bewirken konnten, aber der Gott existierte schon seit Jahrhunderten und wusste, dass ein verzweifelter Sterblicher alles versuchen würde.

»Bourbon?«, fragte Sisyphos und entkorkte die Karaffe.

»Nein.«

Der Sterbliche starrte ihn einen Moment lang an und schenkte sich dann ein Glas ein. Er trank einen Schluck und fragte: »Was verschafft mir das Vergnügen?«

Hades warf einen Blick zur Tür. Von hier aus konnte er die Fischbecken sehen und wies mit einem Nicken zu ihnen.

»Ich weiß, dass du in deinen Becken Drogen versteckst«, begann er. »Ich weiß auch, dass du diese Firma als Tarnung nutzt, um sie in ganz New Greece zu verteilen, und ich weiß, dass du jeden tötest, der sich dir in den Weg stellt.«

Sisyphos starrte Hades einen Moment lang an und trank dann langsam von seinem Glas, bevor er fragte: »Bist du gekommen, um mich zu töten?«

»Nein.«

Das war nicht gelogen. Hades erntete keine Seelen – das tat Thanatos, aber der Gott der Unterwelt konnte sehen, dass der Sterbliche schon bald reif für einen Besuch war. Die Vision war ungebeten gekommen, wie eine Erinnerung von vor langer Zeit. Sisyphos würde, elegant gekleidet, beim Verlassen eines edlen Speisesaals zusammenbrechen.

Er würde nie wieder zu Bewusstsein kommen.

Doch bevor das passierte, würde Hades ein Gleichgewicht herstellen.

»Dann gehe ich davon aus, dass du einen Anteil willst?«

Hades legte den Kopf schief. »Gewissermaßen.«

Sisyphos kicherte. »Wer hätte gedacht, dass der Gott der Toten hier ist, um zu feilschen.«

Hades knirschte mit den Zähnen. Ihm gefiel die Andeutung in Sisyphos’ Worten nicht, als glaube der Sterbliche, er habe die Oberhand.

»Als Buße für deine Verbrechen wirst du die Hälfte deines Einkommens an die Obdachlosen spenden. Immerhin bist du für viele von ihnen verantwortlich.«

Die Drogen, mit denen Sisyphos handelte, hatten Leben zerstört, Sterbliche von innen heraus durch die Sucht zerfressen und Gewaltverbrechen in Gemeinden ausgelöst. Zwar war er nicht der einzige Verantwortliche, doch es waren seine Schiffe, die die Drogen aufs Festland brachten, und seine Trucks, die sie durch ganz New Greece transportierten.

»Wird Buße nicht im Jenseits getan?«, fragte Sisyphos.

»Betrachte es als einen Gefallen. Ich gewähre dir einen Vorsprung.«

Sisyphos pulte mit der Zunge zwischen seinen Zähnen und kicherte dann leise. »Du weißt, dass man dich nie als einen rechtschaffenen Gott beschreibt.«

»Ich bin auch nicht rechtschaffen.«

»Einen Gauner wie mich dazu zu zwingen, für wohltätige Zwecke zu spenden, ist rechtschaffen.«

»Es schafft ein Gleichgewicht. Sieh es als Preis, den du für das Böse zahlst, das du verbreitest.«

Hades glaubte nicht an die Ausrottung des Bösen auf der Welt, denn er hielt dies für schlicht unmöglich. Was für den einen böse war, war für einen anderen der Kampf um Freiheit – der Große Krieg war nur ein Beispiel dafür. Eine Seite kämpfte für ihre Götter, ihre Religion, und die andere kämpfte um die Befreiung von ihren vermeintlichen Unterdrückern. Das Beste, was er tun konnte, war, einen Hauch von Wiedergutmachung anzubieten, damit der Urteilsspruch der Sterblichen in der Unterwelt sie vielleicht am Ende in den Asphodeliengrund führen würde.

»Aber du bist nicht der Gott des Gleichgewichts. Du bist der Gott der Toten.«

Es würde nichts helfen, die Arbeitsweise der Moiren zu erklären, das Gleichgewicht, das sie in der Welt schaffen wollten, also schwieg er. Sisyphos holte ein Metalletui aus der Innentasche seines Jacketts und nahm eine Zigarette heraus.

»Ich sage dir etwas.« Er schob sich die Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Der Geruch von Nikotin erfüllte den kleinen Raum – aschig, schal und chemisch. »Ich spende eine Million, und ich werde das Gesetz der Gastfreundschaft nie wieder verletzen.«

Hades schwieg einen Moment und nutzte die Stille, um den Ansturm von Wut zu unterdrücken, den die Worte des Sterblichen ausgelöst hatten, während er die Fäuste ballte. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er sich von der Wut überwältigen lassen und den Sterblichen ohne langes Überlegen in den Tartaros geschickt. Stattdessen ließ er die Dunkelheit die Arbeit für ihn erledigen. Hades beschwor die Schatten vor Sisyphos’ Büro, und diese glitten über den Außenbereich des Gebäudes und verdunkelten die Fenster.

Hades sah zu, wie Sisyphos sich umdrehte und sein Blick die Schatten verfolgte, bis sie die beiden Leibwächter vor dem Büro erreichten. Nur eine Sekunde später drangen die Schatten in jede Körperöffnung der Leibwächter, und sie fielen tot zu Boden.

Sisyphos richtete den Blick wieder auf Hades und grinste.

»Wenn ich noch einmal so darüber nachdenke, dann haben wir eine Abmachung, Lord Hades«, sagte er. »Also, zweihundertfünfzig Millionen.«

»Dreihundert«, erwiderte Hades.

Trotz blitzte in den Augen des Sterblichen auf. »Das ist mehr als mein halbes Einkommen.«

»Eine Strafe dafür, dass du meine Zeit verschwendet hast«, sagte Hades. Er wollte sich gerade umdrehen und das Büro verlassen, hielt aber noch einmal inne und warf einen Blick über die Schulter zu dem Sterblichen. »Und ich würde mir keine Gedanken um den Bruch des Gesetzes der Gastfreundschaft machen, Sterblicher. Du hast nicht mehr viel Zeit.«

Sisyphos schwieg auf Hades’ Worte. Rauchfäden kräuselten sich von der Zigarettenspitze zwischen seinen Fingern empor. Einen Augenblick später warf er sie in seinen Drink.

»Verrate mir«, sagte er. »Wieso tust du das? Handel für ein Gleichgewicht? Hast du denn Hoffnung für die Menschheit?«

»Hast du keine?«, entgegnete Hades.

»Ich lebe unter Sterblichen, Lord Hades. Glaube mir, wenn sie die Wahl bekommen, die Waage in die eine oder andere Richtung zu neigen, werden sie die Dunkelheit wählen. Es ist der schnellste Weg mit dem schnellsten Nutzen.«

»Und der, bei dem man am meisten zu verlieren hat«, sagte Hades. »Belehre mich nicht über die Natur der Sterblichen, Sisyphos. Ich fälle Urteile über deinesgleichen schon seit tausend Jahren.«

Vor der Tür blieb Hades kurz stehen und blickte hinab auf die zwei Männer, die zu seinen Füßen lagen. Ihm gefiel der Gedanke nicht, sie wieder zum Leben zu erwecken, damit sie weiterhin Gewalt und Tod verbreiten konnten, doch er wusste, dass die Moiren ein Opfer verlangen würden – eine Seele für eine Seele –, und es war wahrscheinlich, dass sie Seelen wählen würden, die gut, rein und unschuldig waren.


Gleichgewicht
 , dachte Hades, und plötzlich hasste er das Wort.

»Erwacht«, befahl er.

Und noch während die Männer tief Luft holten, verschwand Hades.






 KAPITEL ZWEI

Ein Spiel des Schicksals

Hades erschien in seinem Büro im Nevernight, einem seiner populärsten Clubs in New Athens. Es war kurz vor elf Uhr, und um Mitternacht würde er durch die Lounge oben spazieren und Sterbliche erwählen, die sich danach sehnten, um ihre größten Sehnsüchte und Wünsche zu spielen – Gesundheit, Liebe und Reichtümer. Dies waren genau die Dinge, die er gewähren konnte. Nicht eingeschlossen waren Bitten wie Leben zu erschaffen, Leben zurückzuholen oder Schönheit zu verleihen – Wünsche, die er nicht erfüllen würde.

»Du kommst spät.«

Minthes Stimme zerschmetterte seine Gedanken wie ein Peitschenhieb. Er hatte sie in dem Augenblick wahrgenommen, als er den Raum betreten hatte, ganz Feuer und Eis – und er zog es vor, sie zu ignorieren, wenn sie so war.

Er konzentrierte sich darauf, Krawatte und Manschettenknöpfe zu richten, und war im Stillen erleichtert, dass er beschlossen hatte, Schattenmagie zu nutzen, um Sisyphos’ Leibwächter auszuschalten. So musste er sich nun nicht anhören, wie die Nymphe Antworten verlangte. Als seine Erscheinung wiederhergestellt war, wandte er sich zu der Nymphe mit dem feurigen Haar um. Ihre Lippen, eine Schattierung dunkler als ihr Haar, waren zu einem Schmollmund verzogen. Sie mochte es nicht, wenn man sie ignorierte.

»Wie kann ich zu spät sein, Minthe, wenn ich mich an niemandes Zeitplan halte als meinen eigenen?«

Minthe war von Beginn an seine Assistentin gewesen, und sie durchlief Phasen, in denen sie Versuche unternahm, Rechte auf ihn zu erheben – Rechte auf seine Zeit, auf sein Reich und auf seinen Körper. Ihm entging nicht, wie begierig sie auf Kontrolle aus war. Und er erkannte diesen Charakterzug an ihr, weil er ihn ebenfalls besaß.

»Unpünktlichkeit ist nicht attraktiv, Hades, nicht einmal bei einem Gott«, fauchte sie.

Ein Lächeln drohte seine Lippen zu verziehen, aber er blieb gelassen. Seine Belustigung würde sie nur weiter erzürnen.

»Während du getrödelt
 hast« – Hades machte schmale Augen angesichts ihrer Stichelei –, »musste ich
 deine Gäste unterhalten.«

Hades runzelte die Stirn, und ein ungutes Gefühl kroch ihm die Kehle hoch. »Wer wartet denn auf mich?«

In Minthes Miene – der Art, wie ihre Augen schmal wurden, der leichten Krümmung ihrer Lippen – lag etwas, das ihm verriet, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde.

»Lady Aphrodite.«


»Verdammt«
 , brummte Hades.

Minthe versuchte nicht einmal, ihre Belustigung zu verbergen, als sie nun breiter lächelte.

»Du solltest dich beeilen«, sagte sie. »Als ich darauf bestand, dass sie hier auf dich wartet, sagte sie, dass es unten genügend Unterhaltung für sie gäbe.«


Na toll. Das Einzige was je dabei herauskam, wenn Aphrodite sich amüsierte, war Krieg.


Er seufzte. »Danke, Minthe.«

Offensichtlich erfreut von Hades’ Dankbarkeit, öffnete Minthe die verschränkten Arme und ließ sie sinken.

»Soll ich dir einen Drink bringen, mein Lord?«

»Ja. Genauer gesagt, will ich heute Abend kein leeres Glas haben.«

Hades verschwand und erschien wieder auf der Tanzfläche seines Clubs. Er wandelte unter den Sterblichen, schweigend und ungesehen. Wie üblich war der Club randvoll mit Sterblichen und Humanoiden – Nymphen, Satyrn, Chimären, Zentauren, Oger und Zyklopen. Manche nutzten eine Aura, andere nicht. Manche wollten nur den Reiz erleben, den berüchtigtsten Club in New Athens zu besuchen, während andere sehnsüchtig zur Lounge nach oben schielten, in der Hoffnung, jemand von Hades’ Leuten würde das Passwort des heutigen Abends herausgeben.

Ein Passwort war noch keine Garantie für ein Spiel mit dem Gott der Toten, aber ein weiterer Schritt auf dem Weg dorthin. Sobald Sterbliche durch die Türen der Lounge traten, setzte die Angst ein, und diese Angst vertrieb sie entweder oder ließ sie verzweifeln. Die Verzweifelten waren die, an denen Hades am meisten interessiert war. Sie waren diejenigen, die sich vielleicht ändern konnten, wenn sie die Chance geboten bekamen.

Es war ein heikler Prozess, der viele Spieler involvierte. Hades hatte einen guten Anteil an Wetten schon verloren, und er konnte diese verlorenen Wetten auf seiner Haut spüren, ein nie endendes Jucken und eine Erinnerung an sein Scheitern – aber wenn er ein einziges Leben auf dem Weg zur Zerstörung retten konnte, hatte er das Gefühl, dass es das wert war.

Hades nahm den Duft von Aphrodites Magie wahr – Meersalz und Rosen – und fand sie auf dem Schoß eines Mannes mittleren Alters sitzend. Er hatte dunkles, dünner werdendes Haar, seine Stirn war fettig und sein Gesicht dicklich und ging in einen schweißigen Hals über. Um diesen hatte Aphrodite die Arme geschlungen, und ihre Brüste pressten sich an seinen Oberkörper. Hades registrierte einen Goldring am linken Ringfinger des Mannes. Er musste sich die Seele des Sterblichen gar nicht näher ansehen, um zu wissen, dass der Mann ein betrügerischer Bastard war.

»Wieso gehen wir nicht zu mir, Baby?«, fragte der Mann, während seine Hände Aphrodites Körper erforschten, über ihren Brustkorb und ihre Oberschenkel wanderten. Hades krümmte sich innerlich, als er dabei zusah.

»Oh, ich würde gern noch ein wenig länger bleiben«, antwortete Aphrodite. »Aber wolltest du nicht mit Hades wetten?«

Der Mann drückte sie fester, und seine Finger gruben sich in ihren Po. »Nicht mehr. Du bist alles, was ich brauche.«

»Wirklich?«, fragte Aphrodite atemlos und lehnte sich näher zu ihm, so dass ihre rosigen Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinen entfernt waren.

Hades musste zugeben, dass die Göttin der Liebe eine großartige Schauspielerin war. Sie verbarg ihre Abscheu vor dem Mann und lenkte ihn mit ihren Händen ab, die seinen Oberkörper hinauf wanderten. Hades spürte, wie ihre Magie sich erhob, und wusste, dass sie ihn dazu zwang, ihr die Wahrheit zu sagen, als sie ihm ihre nächste Frage stellte.

»Und was hat dir vorher gefehlt?«

Hades kannte die Antwort, denn er konnte es sehen. Die Unsicherheiten des Sterblichen hatten Klauen entwickelt, während er älter wurde, und diese umklammerten seinen Narzissmus, sein Bedürfnis, sich wichtig zu fühlen. Seine Missgunst saß tief in seinem Herzen, als wäre sie sein Kind, und sie hatte sein Blut vergiftet, seine Lügen genährt und seine ständigen Seitensprünge verursacht. Ein wenig Menschlichkeit war ihm noch geblieben in dem Schuldgefühl, das wie ein grinsender Gargoyle auf seinen Schultern saß. Er trank, um den Schmerz zu lindern, aber seine Verträglichkeit für Alkohol war über die letzten Jahre gestiegen, was bedeutete, dass er mehr brauchte, um sich frei davon zu fühlen.

Der Mann hatte eine angeknackste Seele, und Hades hatte das Gefühl, dass Aphrodite sie nun ganz zerschmettern würde.

»Ich bin unsicher. Ich muss wissen, dass andere Frauen mich noch begehren.«

»Und von deiner Ehefrau begehrt zu werden ist nicht genug?« Aphrodites hübsche Lippen verzogen sich zu einem finsteren Ausdruck, und die Augen des Mannes weiteten sich. Es war offensichtlich, dass sein Gehirn im Widerstreit lag mit dem, was aus seinem Mund kam. Hades hatte das bereits gesehen, wenn er selbst diesen Zauber eingesetzt hatte.

»Ich liebe meine Frau«, sagte er. »Ich will nur Sex.«

»Ist das alles?« Sie klimperte mit den Wimpern und sprach dann mit einer Stimme, umhüllt von Dunkelheit und voller Versprechen: »Wenn das so ist: Wenn du heute Abend zu deiner Frau zurückkehrst, wird sie dich nicht länger begehren. Sie wird erschaudern bei deiner Berührung und würgen, wenn deine Lippen ihre küssen. Sie wird dich zurückweisen, sie wird dich verlassen, und du wirst dich nie davon erholen.«

Die Augen des Mannes weiteten sich, und er hielt Aphrodite nicht länger in den Armen, sondern zog die Hände von ihr weg, als würde sie brennen.

Dies war Aphrodite in ihrer wahren Form. Die sterbliche Welt glaubte, sie sei lediglich ein sexuelles Wesen und suche Unterhaltung und Vergnügen bei Göttern und Sterblichen gleichermaßen. Aber die Wahrheit war, dass sie eine rachsüchtige Göttin sein konnte, vor allem denen gegenüber, die die Liebe verrieten.

Wahrscheinlich war es Zeit für Hades, in Erscheinung zu treten.

»Aphrodite«, grüßte er und ließ seine Aura fallen.

Die Göttin drehte sich um, begegnete seinem Blick und lächelte.

»Hades«, schnurrte sie. Es war eine sinnliche Stimme, und obwohl sie den Sterblichen soeben verflucht hatte, nutzte sie ihn weiter als Armlehne, und seine Augen umwölkten sich vor Begehren, als er ihre Stimme hörte.

»Ich denke, dieser Sterbliche hatte genug Aufregung für einen Abend. Warum lässt du ihn nicht gehen?«

Bei der Erwähnung des Sterblichen veränderte sich Aphrodites Miene. Sie drehte sich zu ihm, bedachte ihn mit einem finsteren Blick und glitt von seinem Schoß. »Geh, Schlange.«

Der Sterbliche gehorchte und verschwand benommen in der Menge.

»Was ist?«, fragte sie dann unwirsch und sah Hades an.

Er zog die Augenbrauen hoch, überrascht von ihrem giftigen Tonfall. »Nichts. Obwohl du dem Ego dieses Mannes kaum helfen wirst, wenn du ihm die einzige Liebe nimmst, die er je kennengelernt hat.«

Sie klopfte sich die Hände ab. »Er hat die Liebe verraten, also wird er sie nie wieder erleben.«

»Ich finde deine Strafe nicht unfair«, erklärte Hades. »Aber sie hat das Potenzial, ein Monster zu erschaffen.«

Aphrodite grinste schelmisch. »Dann gehört er ganz dir. Monster sind dein Gebiet, Hades.«

In diesem Augenblick kam Minthe heran und balancierte ein Tablett mit Drinks. So verbrachte die Nymphe die meisten ihrer Abende im Nevernight – sie nahm Bestellungen auf, servierte, flirtete mit Sterblichen und Unsterblichen gleichermaßen und sammelte Informationen von Hades’ eher elitären
 Klienten
 .

»Lady Aphrodite«, grüßte sie und reichte der Göttin ein Glas Rosé. »Lord Hades.«

Sie gab ihm ein Glas Whiskey, und als sie wieder ging, wandte er sich zu Aphrodite, die eine helle Augenbraue hochzog.

»Ja?«, fragte er auf ihren fragenden Blick hin.

»Diese Nymphe will Sex mit dir«, sagte sie.


Ein Fehler, den ich nie wieder machen werde
 , dachte er.

Hades ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern sagte stattdessen: »Du beehrst meine Hallen nicht oft mit deiner Anwesenheit, Aphrodite. Was kann ich für dich tun?«

Sie nippte an ihrem Wein, und ihre Meerschaum-Augen fixierten seine. »Ich hatte gehofft, du wärst an einer kleinen Wette interessiert.«

»Ich spiele nicht mit Göttern.«

»Nur ein Spiel, Hades«, bat sie unschuldig und reizte ihn dann: »Oder hast du Angst?«

»Ein Spiel, das unter diesem Dach gespielt wird, ist nie nur
 ein Spiel.« Nicht einmal für mich
 , dachte er. Es bestand immer die Möglichkeit, zu verlieren, und er neigte dazu, ebenso viel zu verlieren wie die Sterblichen, die mit ihm feilschten. Doch ihre Bitten konnte er gewähren. Er vertraute hingegen nicht darauf, was Aphrodite erbitten würde. »Warum willst du ein Spiel? Was willst du von mir, Göttin?«

»Wieso muss ich etwas wollen?«, fragte sie. »Vielleicht bin ich nur gelangweilt und brauche etwas Unterhaltung.«

»Es gibt nichts Gefährlicheres als eine gelangweilte Aphrodite«, meinte Hades nachdenklich.

Sie zog einen Schmollmund. »Bitte, Hades?«

Er erwiderte ihren Blick und nippte an seinem Glas, bevor er antwortete. »Nein, Aphrodite.«

Sie hatte mehr als nur Unterhaltung im Sinn. Das verriet ihm ihre Haltung, steif und angespannt. Etwas Bestimmtes hatte sie hierher geführt. Wenn er raten müsste, würde er sagen, dass es mit ihrem Ehemann zu tun hatte.

»Nun gut.« Sie hob trotzig das Kinn. »Du lässt mir keine andere Wahl.«

Er blickte sie finster an und wusste, was sie als Nächstes sagen würde.

»Ich kann noch einen Gefallen bei dir einfordern, Hades. Das tue ich hiermit.«

Ein geschuldeter Gefallen unter Göttern war wie ein Blutpakt. Einmal in Anspruch genommen, konnte er nicht zurückgenommen werden.

»Du willst einen Gefallen für ein Kartenspiel verschwenden?«, fragte er. Doch er kannte die Antwort schon – was immer Aphrodite hierher geführt hatte, war es wert, ihn einzusetzen.

Ihre Augen blitzten. »Es ist keine Verschwendung.
 «

Hades trank von seinem Whiskey, denn das hielt ihn davon ab, etwas zu sagen, das er vielleicht bereuen würde. »Ein Spiel, Aphrodite«, stieß er hervor. »Nicht mehr.«

Ihre Miene hellte sich auf, als habe er ihr die Sterne am Himmel geschenkt. »Danke, Hades.«

Hades schnippte mit den Fingern, und sie teleportierten nach oben in die Rubinsuite; eine von mehreren Räumlichkeiten, die Hades nutzte, wenn er mit Sterblichen feilschte. Alle waren nach Edelsteinen benannt, doch er hatte diesen Raum absichtlich gewählt, als eine kleine Stichelei gegen Aphrodite. Denn der Rubin stand für Leidenschaft – etwas, das ihr dieser Tage fehlte. Die Wände waren rot und vom Boden bis zur Decke mit schwarzem Stoff dekoriert, der sinnliche einfarbige Fotos einrahmte. Mitten auf dem Tisch unter gedämpftem Licht lag ein ungeöffneter Satz Karten.

Hades nahm Platz und bot Aphrodite an: »Möchtest du geben?«

»Nein.« Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. »Etwas Macht überlasse ich dir, Aidoneus.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu. Er mochte diesen Namen nicht. Sterbliche nutzten ihn aus Furcht. Sie nutzte ihn, um ihn zu reizen.

»Also Blackjack.«

»Fünf Runden«, bestimmte Aphrodite. »Wer mehr gewinnt, legt den Einsatz fest.«

Hades stimmte zu, gab das erste Blatt – und verlor. Er ballte die Hand auf seinem Bein zur Faust.

»Was siehst du, wenn du meine Seele betrachtest, Hades?«, fragte Aphrodite unvermittelt und spitzte die Lippen, während sie erneut die Karten austeilte.

Die Frage kam nicht allzu überraschend. Sie wurde ihm oft gestellt, nur nie von Aphrodite.

»Warum fragst du?«

Als sie seinem Blick begegnete, sah er, dass sie es ernst meinte und zugleich die Wahrheit fürchtete. Es stand in ihren Augen, ein Schatten, der über ihre Miene huschte. Sie sah ihn nur kurz an, bevor sie sich auf ihre Karten konzentrierte.

»Noch eine Karte«, bat sie, und Hades gab ihr eine, bevor sie beide ihre Karten auf den Tisch legten. Hades hatte zwei Asse und eine Karo-Zwölf, Aphrodite gar nichts. Sie runzelte die Stirn angesichts ihrer Niederlage, sprach aber weiter, als Hades die dritte Runde ausgab.

»Ich frage mich nur, ob ich wirklich so schrecklich bin, wie Hephaistos zu denken scheint.«

Aphrodite war nicht schrecklich, aber ihre Verbindung mit Hephaistos hatte ihr Herz verhärtet und ihren Geist gebrochen. Was übrig blieb, war eine boshafte und zynische Hülle.

Auch Hades war einst verbittert gewesen, doch anders als Aphrodite, die ihre Wut und Einsamkeit verarbeitete, indem sie sich mit Sterblichen und Göttern amüsierte, hatte er sich immer weiter isoliert, bis die Menschen nichts anderes tun konnten, als Geschichten und Fabeln über den schwer fassbaren Gott der Unterwelt zu erfinden.

»Hephaistos hält dich nicht für schrecklich, Aphrodite. Er hat nur Angst, dich zu lieben.« Sie gab ein spöttisches Lachen von sich, also fragte Hades herausfordernd: »Hast du ihm je gesagt, dass du ihn liebst?«

»Was hat das mit meiner Frage zu tun?«


Alles
 , wollte Hades sagen.

»Du warst ein Geschenk an Hephaistos, zu einer Zeit, als du deine Liebhaber offen zur Schau stelltest. Aus seiner Sicht warst du eine Braut wider Willen.«

Es spielte keine Rolle, dass Hades die Wahrheit kannte. Aphrodite war immer bezaubert gewesen vom Gott des Feuers. Zur Zeit der Antike, bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Hades den Olymp besucht hatte, hatte er gesehen, wie sie Hephaistos beobachtete, meist stirnrunzelnd, weil dieser sie links liegen ließ.

Aber Hades kannte auch Hephaistos gut. Der Gott war anders. Er war nicht begierig darauf, im Rampenlicht zu stehen, und noch weniger darauf, zu reden. Er hatte Freude an Einsamkeit und daran, Dinge zu erschaffen, und tief in seinem Herzen fühlte er sich … unwürdig, hauptsächlich aufgrund seiner Behandlung in der Antike. Als ein Gott mit nur einem Bein wurde er häufig – und zu Unrecht – verspottet. Mit der Zeit passte Hephaistos sich an, fertigte Prothesen und trug inzwischen stolz eine aus Gold.

»Es überrascht mich nicht, dass Hephaistos nicht daran interessiert ist, dich zur Monogamie zu zwingen.«

Aphrodite schwieg einen Moment und konzentrierte sich auf das Spiel, und als sie ihre Karten offenlegten, biss Hades sich auf die Zunge – eine Pleite. Er hatte sich selbst eine Karte zu viel gegeben.

Aphrodite lag in Führung.

Schließlich gestand sie: »Ich habe Zeus um die Scheidung gebeten. Aber er will sie mir nicht gewähren.«

Hades runzelte die Stirn. »Weiß Hephaistos davon?«

»Ich nehme an, inzwischen schon.«

»Du willst Hephaistos’ Liebe, also warum bittest du um die Scheidung?«

»Ich werde ihm nicht hinterherschmachten.«

»Du sendest widersprüchliche Signale aus, Aphrodite. Du willst Hephaistos’ Liebe, aber du bittest um die Scheidung. Hast du überhaupt versucht, mit ihm zu reden?«

»Hast du
 es schon mal versucht?«, entgegnete sie barsch und bedachte Hades mit einem finsteren Blick. »Er könnte ebenso gut auch stumm sein!«

Hades verzog das Gesicht. Er hatte so das Gefühl, dass Hephaistos so schweigsam war, weil Aphrodite so schnell überkochte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Hades.«

Der Gott betrachtete sie einen Moment lang. Fragen über die Seele beantwortete er nicht besonders gern. In den meisten Fällen waren weder Götter noch Sterbliche bereit, zu hören, was er zu sagen hatte. Aphrodite war da nicht anders. Zum Teil war ihre Seele ein Garten, voll mit Rosen, Lilien und Sonnenschein, verträumt und still. Doch in anderen Teilen war sie ein Sturm, der über tosende See tobte – wütend und verheerend. Sie war zerbrochen, gespalten wie ein gesprungener Spiegel, und stand mit einem Bein auf jeder Seite. Eines Tages würde sie eine Seite wählen.

»Du hast eine schöne Seele, Aphrodite. Leidenschaftlich. Entschlossen. Romantisch. Aber du sehnst dich verzweifelt danach, geliebt zu werden, und glaubst dabei, du seist nicht liebenswert.«

Er sprach, während sie ihre letzte Runde spielten, und als Aphrodite ihre Karten aufdeckte, trat ein breites Lächeln in ihr Gesicht. Was immer sie bei Hades’ Bemerkung empfand, verlor sich in ihrer Begeisterung.

»Es ist Zeit, unsere Bedingungen zu stellen, Hades.«

Er lehnte sich mit finsterem Blick zurück, und die Göttin warf lachend den Kopf in den Nacken.

»Da gefällt es jemandem aber nicht, zu verlieren.«

Ihre Worte waren wie ein Dorn in seiner Haut. Hades machte es eigentlich nichts aus, zu verlieren. Er verlor ständig, wenn er mit Sterblichen wettete, aber er hatte nicht gegen Aphrodite verlieren wollen.

Die Göttin legte einen Finger an ihr Kinn und summte leise, als wüsste sie nicht, was sie von ihm verlangen sollte. Sie verschwendete absichtlich seine Zeit, denn sie wusste bereits, was sie wollte, doch als er sie gerade anfahren wollte, sprach sie.

»Verliebe dich, Hades. Noch besser – finde ein Mädchen, das sich in dich verliebt.« Dann klatschte sie begeistert in die Hände und rief aus: »Das ist es! Bring jemanden dazu, sich in dich zu verlieben!«

Hades biss die Zähne zusammen, und Aphrodite erwiderte seinen Blick, als wünsche sie ihrerseits in seine Seele zu blicken. Ihre Bedingungen waren beleidigend. Wäre es so einfach, sich zu verlieben, wäre er jetzt nicht allein.

»Ist das deine Vorstellung von einem Scherz?«, fragte er. Seine Stimme war leise und ruhig trotz des Zorns in seinen Eingeweiden. Er würde jemanden foltern müssen, nur um die Anspannung in seinem Körper loszuwerden.

»Kein Scherz«, sagte sie und zog eine schmale blonde Augenbraue hoch. »Du hast mir Liebesratschläge gegeben. Befolge sie.«

Also kein Scherz, sondern Vergeltung. Sie war frustriert über ihn, weil er ihr seine Ansicht über ihre Ehe mitgeteilt hatte.

»Und wenn ich diese Bedingung nicht erfüllen kann?«

Ihr Lächeln wurde böse. »Dann entlässt du Basil aus der Unterwelt.«

»Deinen Geliebten?« Hades konnte die Abscheu in seinem Tonfall nicht unterdrücken. Gerade erst hatten sie über ihre Liebe zu Hephaistos gesprochen, und nun fragte sie nach einem anderen Mann – ihrem Helden
 , um genau zu sein. Basil hatte im Großen Krieg für Aphrodite gekämpft und war für sie gestorben. »Warum? Willst du nicht, dass Hephaistos dir seine Liebe gesteht?«

Sie sah ihn finster an. »Hephaistos ist vergebliche Liebesmüh.«

»Du hast es nicht einmal versucht!«

»Basil
 , Hades. Er
 ist es, was ich will.«

»Weil du dir einbildest, ihn zu lieben?«

»Was weißt du schon von Liebe? Du hast in deinem Leben noch nie geliebt.«

Diese Worte schmerzten ihn nicht, sondern machten ihn eher verlegen. Er lehnte sich zu der Göttin hin.

»Basil liebt dich, das stimmt, aber wenn du seine Liebe nicht erwiderst, ist das bedeutungslos.«

»Besser geliebt zu werden als gar nichts«, konterte sie.


Du bist eine Närrin
 , wollte Hades erwidern, doch stattdessen fragte er: »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst? Du hast Zeus bereits um die Scheidung gebeten, und nun hast du mich gebeten, deinen Geliebten wieder auferstehen zu lassen, falls ich die Bedingungen deiner Wette nicht erfüllen kann. Hephaistos wird davon erfahren.«

Aphrodite schwieg einen Moment lang, und er erkannte ihre Unsicherheit daran, wie sie die Lippen schürzte.

Schließlich antwortete sie. »Ja. Das ist es, was ich will.« Dann holte sie tief Luft und brachte ein Lächeln zustande. »Sechs Monate, Hades. Das sollte genug Zeit sein. Danke für die Unterhaltung. Es war … erfrischend
 .«

Damit verschwand die Göttin der Liebe.






 KAPITEL DREI

Ein Spiel der Zurückhaltung


Bringe jemanden dazu, sich in dich zu verlieben.


Die Worte waren grausamer Spott, der in Hades’ Gedanken widerhallte, während er durch die Dunkelheit seines Clubs streifte, um den Kopf freizubekommen.

Vielleicht war er zu weit gegangen, als er Aphrodites Entscheidung, Zeus um die Scheidung zu bitten, kritisierte, aber Hades wusste, dass die Göttin Hephaistos liebte. Aber statt es einzugestehen, wollte sie den Gott des Feuers dazu zwingen, seine Gefühle zu gestehen, indem sie ihn reizte. Doch was Aphrodite nicht verstand, war, dass nicht alle so tickten wie sie, am wenigsten Hephaistos. Wenn sie seine Liebe gewinnen wollte, dann konnte sie das nur mit Geduld, Freundlichkeit und Aufmerksamkeit.

Es würde bedeuten, dass sie verletzlich sein musste – etwas, das Aphrodite, Göttin und Kriegerin, verabscheute.

Und wenn er irgendetwas verstand, dann das. Aphrodites Herausforderung zwang ihn, nun seine eigene Verletzbarkeit, seine Schwächen
 , zur Kenntnis zu nehmen. Er runzelte die Stirn bei dem Gedanken, jemanden zu suchen, der seine Schande, seine Sünden und seine Böswilligkeit mittragen wollte. Doch wenn er scheiterte, würden die Moiren involviert, und er wusste, was sie fordern würden, wenn er Basil ins Land der Lebenden zurückholte.


Eine Seele für eine Seele.


Jemand anderes würde sterben müssen, und er hätte kein Mitspracherecht, wen die Moiren als Opfer erwählten.

Sein Körper versteifte sich bei dem Gedanken an einen weiteren Striemen, der zu denen hinzukommen würde, die seinen Körper bereits verunstalteten. Er hasste es, aber dies war der Preis, um das Gleichgewicht in der Welt zu wahren.

Da riss ihn ein Duft aus seinen Gedanken und ließ ihn stutzen. Er war vertraut – Wildblumen, bitter und süß zugleich.


Demeter
 , dachte er.

Der Name der Göttin der Ernte lag sauer auf seiner Zunge. Demeter hatte nur wenige Leidenschaften im Leben, und eine davon war ihr Hass auf den Gott der Toten.

Er holte erneut Luft und nahm den Duft tiefer in sich auf. Etwas daran war anders. In den vertrauten Duft mischten sich süße Vanille und die milde Kräuternote von Lavendel. Eine Sterbliche vielleicht? Jemand in der Gunst der Göttin?

Der Duft lockte ihn aus der Dunkelheit, in der er verweilt hatte, an den Rand des Balkons, wo er prüfend die Menge überblickte – und sie sofort fand.

Die Frau, die nach Vanille, Lavendel und seiner Feindin duftete, saß auf dem Rand eines Sofas, in einem pinken Kleid, das nur wenig der Fantasie überließ. Ihm gefiel, wie ihr Haar sich lockte und in leuchtenden Wellen über ihren Rücken fiel. Es juckte ihn in den Fingern, es zu berühren, daran zu ziehen, bis ihr Kopf sich nach hinten bog und sie ihm in die Augen blickte.


Sieh mich an,
 befahl er wortlos, in dem verzweifelten Verlangen, ihr Gesicht zu sehen.

Sie schien sonst überall hin zu sehen, bis ihr Blick auf ihn fiel. Seine Hand um sein Glas spannte sich an, und die andere packte das Geländer des Balkons.

Sie war schön – volle Lippen, hohe Wangenknochen und Augen, so grün wie der junge Frühling. Ihre Miene war erst verblüfft, und ihre Augen weiteten sich etwas und wurden zu etwas Wildem und Leidenschaftlichem, als ihr Blick über sein Gesicht und seine Gestalt glitt.


Sie gehört dir
 , hallte eine Stimme in seinem Kopf, und etwas in ihm fauchte. Hol sie dir.


Ein wilder Befehl in seinem Kopf. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu gehorchen, und fast glaubte er, das Glas in seiner Hand zu zerbrechen, weil er es zu fest umklammerte. Der Impuls, sie auf der Stelle in die Unterwelt zu entführen, war stark, als wäre es ein Zauber. Er hatte sich nie für so schwach gehalten, doch seine Beherrschung war nur noch ein dünner, zerfranster Faden.

Wie konnte er diese Frau so sehr begehren? Was war das für eine unnatürliche Anziehung? Er musterte sie eindringlicher, suchte nach einem Grund, und ihm wurde bewusst, dass er nicht der Einzige war, der die Wirkung ihrer Verbindung wahrnahm. Sie wurde unruhig unter seinem Blick, ihr stockte der Atem, und ihr Brustkorb hob und senkte sich schwer. Ihre Haut färbte sich zu einem hübschen Rosa, und ihm kam der Gedanke, dass er diesem Erröten gern mit den Lippen folgen würde.

Er würde alles geben, um zu erfahren, was sie gerade dachte.

Er war so in seinen lüsternen Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie jemand sich ihm näherte, bis sich Arme um seine Taille legten. Er reagierte schnell, ergriff die Hände, die ihn festhielten und drehte sich zu Minthe um.

»Abgelenkt, mein Lord?«, schnurrte sie amüsiert.

»Minthe«, sagte er unwirsch und ließ ihre Arme los. »Kann ich dir helfen?«

Er war frustriert von der Unterbrechung, doch zugleich dankbar dafür. Hätte er die Frau noch länger angestarrt, hätte er vielleicht seinen Platz am Balkon verlassen und wäre zu ihr gegangen.

»Schon dabei, deine Beute einzukreisen?«, fragte sie.

Einen Moment lang verstand Hades nicht, was sie meinte, doch dann stellte er die Verbindung her. Minthe glaubte, er halte bereits nach einer potentiellen Geliebten Ausschau, die ihm helfen könnte, Aphrodites Wette zu erfüllen.

»Schon wieder im Schatten gelauscht, Minthe?«

Die Nymphe zuckte mit einer Schulter. »Das ist meine Aufgabe.«

»Du sammelst Informationen für
 mich«, korrigierte er. »Nicht über
 mich.«

»Wie soll ich dich sonst vor Schwierigkeiten bewahren?«

Hades schnaubte. »Ich bin Millionen Jahre alt. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Bist du deshalb in diese Wette mit Aphrodite hineingestolpert?«

Hades machte schmale Augen und hob dann sein Glas. »Habe ich dir nicht gesagt, dass ich heute Abend kein leeres Glas haben will?«

Sie bedachte ihn mit ihrem besten Leck-mich
 -Lächeln und verneigte sich. »Kommt sofort, mein Lord.«

Er achtete darauf, dass Minthe nicht mehr in Sichtweite war, als er den Blick wieder auf die Tanzfläche richtete. Die Frau hatte sich wieder ihren Freunden zugewandt.

Hades musterte diese in dem Versuch, zu erkennen, in welcher Art Gesellschaft sie sich befand, als ihm jemand auffiel, den er nicht gerade mochte – ein Mann namens Adonis. Er war einer von Aphrodites favorisierten Sterblichen. Hades hatte keine Ahnung, warum. Der Sterbliche war ein Lügner und hatte ein Herz so finster wie der Styx. Doch Hades nahm an, dass es der Göttin der Liebe schwerfiel, hinter sein hübsches Gesicht zu blicken.

Hades hoffte, dass die Frau diese Eigenschaft nicht teilte. Stirnrunzelnd fragte er sich, ob sie heute Abend den Club mit ihm verlassen würde, und tadelte sich dann für den Gedanken. Seine Besorgnis sollte so weit gehen, dass er um ihr Wohlergehen fürchtete, aufgrund der reinen Tatsache, dass Aphrodite gern alle bestrafte, die ihren Geliebten zu viel Aufmerksamkeit schenkten.

»Euer Drink, mein Lord«, sagte Ilias.

Hades warf einen Blick auf den Satyr, erleichtert, dass er dessen Näherkommen wahrgenommen hatte.

Ilias ließ sich am besten als ein weiterer Assistent beschreiben. Er arbeitete schon fast so lange für Hades wie Minthe und erfüllte Aufgaben, wo immer Hades ihn brauchte: ob als Barkeeper im Nevernight oder Manager seiner Restaurants, und er setzte Hades’ Regeln in der Oberwelt durch. In Letzterem war er am besten. Durch seine unaufdringliche und angenehme Erscheinung waren Hades’ Feinde oft von Ilias’ Unbarmherzigkeit überrascht.

Hades beschäftigte nicht oft Satyrn. Sie waren wild und neigten zu Trunkenheit und Verführung, aber Ilias war anders – und das nicht aus freien Stücken. Er hatte die Bande zu seinem Stamm durchtrennt, nachdem dieser ihn verraten hatte, indem sie eine Frau, die er geliebt hatte, vergewaltigten. Die Frau hatte sich daraufhin getötet – und Ilias hatte die Täter getötet.

Hades nahm das Glas, und bevor er zu lange darüber nachdachte, sagte er: »Ich habe eine Aufgabe für dich.«

»Ja, mein Lord?«

Hades wies mit einem Nicken zu der Frau, die ihn mit ihrem goldblonden Haar und ihren grünen Augen so fasziniert hatte.

»Diese Frau. Ich will wissen, ob sie den Club in Begleitung verlässt.«

Schweigen folgte auf Hades’ Anweisung, und als der Gott Ilias ansah, erwiderte dieser den Blick und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ist sie in Gefahr, mein Lord?«


Ja
 , dachte Hades, sie war in Gefahr, diesen Ort nie mehr zu verlassen. Etwas in ihm wollte jeden Anstand ignorieren und sie besitzen
 . Etwas an ihr rief nach ihm – wie ein Strang, der an seinem Herzen zerrte.

Als diese Worte in seinem Kopf auftauchten, erstarrte er, seine Augen wurden schmal, und er dachte, das kann nicht sein.


Hades zog Schicht für Schicht die Aura ab, die seine Sicht von den himmlischen Fäden des Schicksals abschirmte. Sie waren wie schimmernde Spinnweben, die Menschen und Dinge verbanden – manche waren hauchdünn, andere stabil. Ihre Stärke wuchs und schwand im Laufe des Lebens. Die ganze Tanzfläche war wie ein Netz, aber Hades konzentrierte sich auf einen einzigen fragilen Faden, der von seiner Brust bis zu der Frau in schimmerndem Pink verlief.


Verdammte Moiren.


»Mein Lord?«, fragte Ilias, der die plötzliche Veränderung in Hades wahrnahm.


Das kann nicht sein
 , dachte er. Der Faden und seine Platzierung an seinem Herzen hatte eine Bedeutung, die er nicht recht begreifen konnte – die Moiren hatten diese Frau in sein Leben gewoben.

Sie war ihm als seine Geliebte bestimmt.

»Lord Hades?«

»Ja«, antwortete der Gott endlich, wandte sich von der Tanzfläche ab und sah Ilias an. »Ja, sie ist in Gefahr.«

Wie benommen ging er und blieb kurz im Schatten stehen, um seine Gedanken zu sammeln. Seine Brust fühlte sich eng an, der Faden war straff gespannt, und ihm kam der Gedanke, wenn er sich weiter zurückzog, könnte er reißen.


Dies ist eine Art Spiel.


Es wäre nicht das erste Mal, dass die Moiren ihm einen Wunsch vor die Nase hielten und ihn dann fortnahmen. Das war wahrscheinlich ihre größte Fähigkeit – seine tiefsten Sehnsüchte zu entblößen, sie dann in sein Leben zu weben, nur um sie wieder zunichtezumachen, wenn sie es wünschten.

Es war Folter.

Als er jünger gewesen war, hatten sie dabei noch mehr Spaß gehabt, denn seine Reaktionen waren bösartig und seine Vergeltung gewalttätig. Doch je wütender er wurde, umso mehr nahmen die Moiren. Es war, als wollten die Schwestern sehen, wie er die Welt in Stücke riss.

Eine Weile war er besessen davon gewesen und hatte versucht, um Liebe zu feilschen. Als das nicht funktionierte, beschloss er, den Moiren zu trotzen. Er wollte unbedingt Liebe finden. Er wollte sie erzwingen. Das Ergebnis waren ein One-Night-Stand mit Minthe und eine turbulente Beziehung mit einer anderen Nymphe namens Leuke gewesen, die ihn betrogen hatte.

Sein Zorn hatte schnell reagiert, und sein Wunsch, in dieser Sache gegen die Moiren zu kämpfen, war zunichtegemacht. Er fand sich mit einer einsamen Existenz ab und errichtete eine Mauer um sein Herz und seine Seele. Er existierte seitdem, ohne Glück oder Liebe zu erwarten, und konzentrierte sich stattdessen auf Wetten und das Gleichgewicht.

Bis jetzt.

Er würde nie die heftige Reaktion seines Körpers vergessen können, als sein Blick auf die Frau in Pink gefallen war. Er zitterte noch immer innerlich. Wie konnten die Moiren ihm so leicht eine Kostprobe davon bieten, wie es sich anfühlen mochte, eine Seelengefährtin zu haben, nur um sie ihm dann wieder zu nehmen?


So leicht, wie ich eine Seele in den Tartaros verdammen kann,
 antwortete er sich zähneknirschend.

Noch immer frustriert ging er zur Lounge. Als er sich näherte, nickte ihm Euryale zu, die Gorgone, die am Eingang Wache stand – trotz seiner Unsichtbarkeit.

»Mein Lord«, grüßte sie.

Der Gott grinste und ließ seine Aura fallen.

Die Gorgone war blind. Vor Jahrhunderten waren ihr die Augen herausgerissen worden, und die giftigen Schlangen, die einst ihren Kopf geziert hatten, waren in Stücke gehackt worden – eine Strafe für ihre Schönheit. Hades hatte sie im Wald gefunden, wo man sie attackiert hatte, eingerollt in Embryohaltung, schluchzend und zitternd. Er hatte sie aufgehoben und in die Unterwelt gebracht, wo sie heilen konnte. Dann hatte er sie eingestellt.

Trotz des Schreckens, den sie durchlebt hatte, waren die Versuche ihrer Angreifer, ihr ihre Macht zu nehmen, gescheitert. Denn Euryales Blick unter dieser Augenbinde war noch immer mächtig. Nach ihrer Genesung hatte Hades sie auf ihre Angreifer losgelassen, und die Gorgone hatte sie alle in Stein verwandelt.

»Dein Geruchssinn erstaunt mich, Euryale.«

»Ihr macht es mir zu leicht«, antwortete die Gorgone. »Lasst das Parfum weg.«

Hades lachte leise, legte der Gorgone die Hand auf die Schulter und betrat die Lounge.

Hier war die Umgebung weit dezenter. Sterbliche und Geschöpfe der Antike plauderten, tranken und spielten. Manche waren entspannt, andere nervös und zappelig, während sie darauf warteten, in eine der Suiten im Schatten gerufen zu werden, bereit, um ihre tiefsten Sehnsüchte zu wetten, ungeachtet aller Konsequenzen. Hades wandelte unter ihnen, abschätzend, suchend. Er stand im Begriff, seine erste Wette des Abends zu erwählen, als er einen der Spieltische erreichte und abrupt stehenblieb – dort erblickte er ein vertrautes pinkes Kleid und seidiges Haar.

Sie war eine Sirene, die ihn lockte, mit ihrem Duft, ihrer Schönheit, ihrer reinen Präsenz.

Er sollte sich umdrehen, mit der Dunkelheit verschmelzen und so tun, als habe er sie nie gesehen. Doch als er ihr Profil betrachtete, schmerzte sein Herz, und ein Teil von ihm hasste das Gefühl. Er hatte nie gewollt, dass die Moiren solche Kontrolle über sein Liebesleben ausüben konnten, und doch war es unausweichlich.


Ich könnte die Kontrolle wieder erlangen,
 sagte er sich. Dies z
 u m
 einem Vorteil nutzen, um meine Wette mit Aphrodite zu erfüllen.


Hades hatte nicht oft Schuldgefühle, doch dieser Gedanke bereitete ihm Übelkeit und Schwere im Herzen.


Bringe jemanden dazu, sich in dich zu verlieben …


Die Wette war gefühllos und unfair, aber Hades wollte gewinnen.


Verdammte Moiren.


Er schob die stürmischen Gedanken weg und ging zu ihr.

»Spielen Sie?«, fragte er.

Sie drehte sich zu ihm um, und ihm blieb die Luft weg, als ihre Schönheit ihn erneut fixierte. Ihre Augen waren groß und von dunklen Wimpern umrahmt, und sie hatte Sommersprossen auf der Nasenspitze und den apfelförmigen Wangen, die unter der Röte verblassten, die nun ihre helle Haut überzog.

Hades trank einen Schluck aus seinem Glas, um seine Kehle zu befeuchten, doch die Geste richtete ihre Aufmerksamkeit auf seinen Mund, und er unterdrückte ein Stöhnen, während er sich fragte, ob sie so schmeckte wie sie duftete – süß, nach Honig. Verboten.

Einen Moment später lächelte sie, und in ihrem Blick lag ein spielerisches Funkeln. »Ich bin bereit zu spielen, wenn Sie bereit sind, es mir beizubringen.«


Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, wer ich bin
 , dachte er und trank noch einen Schluck,

Alle, die ein Spiel mit ihm begannen, waren an die Regeln des Nevernight gebunden – Verlieren bedeutete eine Wette.


Du bist ein Bastard
 , schimpfte er sich selbst, als er an den Tisch ging und neben ihr Platz nahm. Die Bewegung störte die Luft auf, und ihr Duft drang bis in seinen Verstand. Doch da lag noch etwas anderes in der Atmosphäre – eine elektrische Spannung, die sein Herz rasen ließ und ihm die Härchen an Armen und Nacken aufstellte.

»Es ist mutig, sich an einen Tisch zu setzen, ohne das Spiel zu kennen«, meinte er.

Sie schien die Warnung in seinem Tonfall wahrzunehmen, denn sie zog eine Augenbraue hoch, als sie seinem Blick begegnete und fragte: »Wie würde ich es sonst lernen?«

»Hmm.«

Da hatte sie recht, obwohl Hades ihr nicht raten würde, den zweiten Schritt vor dem ersten zu tun, vor allem nicht, wenn es um Wetten mit ihm ging. Doch die Antwort zeigte, dass sie klug war und bereit, Neues auszuprobieren, und das fand er irrsinnig anziehend.

»Schlau.«

Nun da er ihr nahe war, konnte er nicht aufhören, sie anzustarren. Er wollte wissen, warum sie nach Wildblumen duftete. Was war ihre Verbindung zu Demeter? Es fühlte sich aufdringlich und falsch an, die Hindernisse zu beseitigen, die ihre Seele vor seinen Augen verbarg, aber er würde lügen, wenn er behauptete, dass er nicht wissen wollte, wer sie unter diesem perfekten Äußeren war.

Sie schauderte, und ihre schmalen Schultern bebten. War ihr kalt, oder fühlte sie sich nur unbehaglich?

»Ich habe Sie noch nie gesehen«, sagte er schließlich und hoffte, dass dies sein Starren erklärte.

»Nun, ich war noch nie hier«, antwortete sie und machte dann schmale Augen. »Sie sind sicher oft hier.«

Er lächelte über ihren Tonfall mit einem Hauch von Argwohn.

»Stimmt.«

»Warum?« Sie klang eher neugierig als angewidert, doch dann wurde sie rot und versuchte zurückzurudern, indem sie fortfuhr: »Ich meine – Sie müssen darauf nicht antworten.«

»Ich werde darauf antworten.« Er begegnete ihrem Blick herausfordernd. »Wenn Sie mir eine Frage beantworten.«


Sag ja
 , bat er wortlos, auch wenn er sie nie zwingen würde. Sag ja, damit ich alles über dich erfahren kann.


Eine kleine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, als sie über seinen Vorschlag nachdachte. Eine Antwort auf eine Frage ist ein kleiner Preis, wenn du verlierst,
 wollte Hades sagen. Andere setzen ihre Seele.
 Aber er schwieg.

»Gut«, räumte sie ein.

Darauf nicht zu lächeln war eine Herausforderung.

Er antwortete auf ihre vorherige Frage. »Ich komme hierher, weil es … Spaß macht.«

Das war keine reine Lüge, und es klang wie etwas, das ein Sterblicher sagen würde. Und in diesem Augenblick wollte er genau das sein – zerbrechlich und sterblich.

»Und jetzt Sie – warum sind Sie heute Abend hier?«

»Meine Freundin Lexa stand auf der Liste«, erklärte sie und blickte auf ihre Hände, während sie die Finger im Schoß verschränkte.

»Nein«, widersprach er. »Das ist die Antwort auf eine andere Frage. Warum sind Sie
 heute Abend hier?«

Sie begegnete seinem Blick, ein schelmisches Glitzern in den Augen, und er stellte fest, dass er es verfolgen wollte – dieses Aufflackern von Trotz, diesen Anflug von Leidenschaft.

»Es kam mir zu dem Zeitpunkt rebellisch vor«, antwortete sie endlich.

»Und jetzt sind Sie da nicht mehr so sicher?«

»Oh, ich bin mir sicher, dass es rebellisch ist«, meinte sie und strich mit den Fingerspitzen über die Tischfläche. Hades’ Blick folgte der Bewegung, und er dachte sich, dass es ihm gefallen würde, wenn diese Finger seine Haut erforschten. Nach einem Moment hob er den Blick und sah sie an.

»Ich bin nur nicht sicher, wie ich morgen darüber denke.«

Jetzt war er neugierig. »Gegen wen rebellieren Sie?«

Ihr Lächeln traf ihn wie ein Pfeil ins Herz – vernichtend, geheimnisvoll, verlockend. »Sie sagten, eine Frage.«

»Das ist wahr.«


Gut gespielt, Liebes,
 dachte er und lächelte.

Sie schauderte wieder.

»Ist Ihnen kalt?«

»Was?« Die Frage schien sie zu überraschen.

»Sie zittern, seit ich hier sitze.«

Sie wurde rot und unruhig unter seinem Blick, und dann platzte sie heraus: »Wer war die Frau vorhin bei Ihnen?«

Er runzelte die Stirn, doch dann erinnerte er sich. »Oh, Minthe. Ihre Hände sind oft da, wo sie nicht hingehören.«

Sie wurde blass, und ihm wurde klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

»Ich … denke, ich sollte gehen.«


Nein
 .

Sie hatten nicht lange genug miteinander gesprochen. Er wusste ihren Namen nicht, und er wollte sie lehren – er wollte sie so viele Dinge lehren. Bevor er wusste, was er da tat, lag seine Hand auf ihrer, und zwischen ihnen knisterte etwas Explosives, das ihren perfekten Lippen ein Keuchen entlockte. Sie zog hastig die Hand weg.

»Nein«, bat er, doch es klang wie ein Befehl, und sie sah ihn finster an.

»Wie bitte?«

»Was ich damit sagen wollte, ist, dass ich Ihnen noch nicht gezeigt habe, wie das Spiel geht.« Er senkte die Stimme und zwang sich, die Hysterie daraus zu verbannen, die ihn dazu veranlasst hatte, nach ihr zu greifen. »Erlauben Sie es mir.«


Bitte.


Sie wandte den Blick von ihm ab, und er dachte schon, dass sie gleich die Flucht ergreifen würde. Vertrau mir,
 wollte er flehen, obwohl er wusste, dass es eine alberne Bitte wäre. Er war die letzte Person, der sie trauen sollte.

Endlich schien sie sich entschieden zu haben, und sie entspannte sich, senkte die Wimpern und antwortete mit der erotischsten Stimme, die er je gehört hatte: »Dann zeigen Sie es mir.«


Das werde ich
 , dachte er. Alles
 .

Er mischte die Karten und erklärte das Spiel »Dies ist Poker. Wir ziehen fünf Karten, und wir beginnen mit einem Einsatz.«

»Aber ich habe nichts bei mir, das ich setzen kann«, wandte sie ein und blickte an sich herab.


Das Kleid würde ich mit Freuden nehmen.


»Also dann, eine Antwort auf eine Frage. Wenn ich gewinne, beantworten Sie eine Frage, die ich stelle, egal welche, und wenn Sie gewinnen, beantworte ich Ihre.«

Sie verzog das Gesicht. Doch ihre Miene schien im Widerstreit zu ihrem Körper zu liegen, denn als sie antwortete, neigte sie sich ihm zu. Die Atmosphäre zwischen ihnen wurde schwerer, und Hades registrierte, dass er schwerer atmete.

»Abgemacht.«

Berauscht von seinem Erfolg sprach Hades weiter.

»Es gibt zehn Rankings beim Poker. Ganz unten steht die High Card, und ganz oben der Royal Flush. Das Ziel besteht darin, ein besseres Blatt zu ziehen als der andere Spieler …«, erklärte er. »Wenn Sie ein schlechtes Blatt bekommen, passen Sie. Das ist besser als die Alternative. Checken oder Mitgehen würde man anwenden, wenn wir um Geld spielen würden, aber da unsere Währung Antworten sind, ist dieser Punkt irrelevant. Die vielleicht wichtigste Fertigkeit beim Poker ist Ihre Fähigkeit, zu bluffen.«

»Bluffen?« Das schien ihr Interesse zu wecken.

»Manchmal ist Poker nur ein Spiel der Täuschung … vor allem dann, wenn man am Verlieren ist.«

Hades teilte jedem von ihnen fünf Karten aus. Sie ließen sich beide Zeit damit, ihre Karten zu betrachten und dann einander. Schließlich legte sie ihre Karten offen auf den Tisch. Hades tat dasselbe.

»Sie haben zwei Damen«, sagte er. »Und ich habe ein Full House.«

»Also … haben Sie gewonnen«, stellte sie fest. Sie wirkte nicht so sehr aufgebracht, sondern vielmehr nachdenklich, während sie noch versuchte, sich an alle Regeln zu erinnern und das Spiel zu verstehen. Hades andererseits war ungeduldig und ergriff sofort die Chance, seine Frage zu stellen.

»Gegen wen rebellieren Sie?«

Sie lächelte ironisch. »Meine Mutter.«

Er hob eine Augenbraue. »Warum?«

»Wenn ich das beantworten soll, müssen Sie ein weiteres Mal gewinnen.«

Er war zu voreilig. Als er wieder gewann, stellte er die Frage nicht erneut, sondern sah sie nur erwartungsvoll an.

»Weil …« Sie zögerte, wandte den Blick von ihm ab und fixierte stirnrunzelnd den Tisch vor ihnen. Sie suchte nach einer Antwort. Nach einem Weg, wie sie es vermeiden kann, die Wahrheit zu sagen,
 wurde Hades klar. Sie lächelte reuevoll, als sie sagte: »Sie hat mich wütend gemacht.«

In ihren Worten lag ein Anflug von Finsternis, und er wollte mehr erfahren. Es war das erste Mal, dass er wahrnahm, dass sie sich zurückhielt. Er wartete auf nähere Erläuterungen, aber sie lächelte nur.

»Sie haben nie gesagt, dass die Antwort detailliert sein muss.«

Er erwiderte ihr Grinsen. »Für die Zukunft notiert, das versichere ich Ihnen.«

»Die Zukunft?«

»Nun, ich hoffe doch, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass wir Poker spielen.«

Vor allem jetzt. Sie lehrte ihn gerade, wie sie dachte und tickte, was bedeutete, auf ihr nächstes Spiel wäre er mehr als vorbereitet. Sie würde nicht so einfach den kürzesten Weg nehmen können. Die Bedingungen würden detaillierter und die Einsätze höher sein.

Ihre Miene wurde wachsam, und ihn beschlich das Gefühl, dass sie nicht plante, ihn nach heute Abend wiederzusehen.

Etwas jagte ihm durch den Leib – ein Gefühl, das Furcht ähnelte.


Ich muss sie wiedersehen. Sonst verliere ich den Verstand.
 Er schob diese Gedanken beiseite. Beende das Spiel,
 befahl er sich, gab erneut und gewann.

»Warum sind Sie wütend auf Ihre Mutter?«

Sie wirkte einen Moment lang nachdenklich und sagte dann: »Weil … sie will, dass ich etwas bin, das ich nicht sein kann.«


Ist es das, was ich unter der Oberfläche spüre? Ihre wahre Natur, die so unbedingt frei sein will?


Sie senkte den Blick auf die Karten. »Ich verstehe nicht, warum jemand das tut.«

Er legte den Kopf schief. »Haben Sie keine Freude an unserem Spiel?«

»Doch. Aber … ich verstehe nicht, warum Menschen gegen Hades spielen. Warum wollen sie ihm ihre Seele verkaufen?«


Hast du dich nie voller Verzweiflung nach etwas gesehnt?,
 wollte er fragen. Aber er kannte die Antwort. Er konnte sie zwischen ihnen brennen fühlen.

»Sie stimmen nicht deshalb einem Spiel zu, weil sie ihre Seele verkaufen wollen«, sagte er. »Sie tun es, weil sie glauben, sie könnten gewinnen.«

»Und tun sie es? Gewinnen?«

»Manchmal.«

»Macht ihn das wütend, was meinen Sie?«

Sie hatte die Lippen bei der Frage verzogen, und Kummer machte ihm das Herz schwer. Diese Frau hatte eine Verbindung zu Demeter, was bedeutete, dass sie die schlimmsten Dinge über ihn gehört hatte. Wenn er irgendeine Hoffnung darauf haben wollte, den Mythos zu entkräften, der um ihn herum errichtet worden war, würde er Zeit mit ihr verbringen müssen – und das bedeutete, sie musste erfahren, wer er war. Also beantwortete er ihre Frage wahrheitsgemäß.

»Liebes, ich gewinne so oder so.«

Ihre Augen wurden groß, und sie stand so hastig auf, dass sie dabei fast den Stuhl umwarf. Noch nie hatte er erlebt, dass jemand so unbedingt seiner Gegenwart entfliehen wollte. Sein Name kam wie ein Fluch über ihre Lippen.

»Hades.
 «

Er schauderte. Sag ihn noch mal
 , wollte er befehlen, aber er hielt den Mund. Seine Augen verdunkelten sich, und er presste die Lippen zusammen. Ihr Gesichtsausdruck würde ihn eine Ewigkeit lang verfolgen. Sie war schockiert, angstvoll, beschämt.


Sie hat einen Fehler gemacht
  – er sah es in ihrem Gesicht.

»Ich muss gehen.«

Sie drehte sich um und floh vor ihm, als sei er der Tod persönlich, der gekommen war, um ihre Seele zu stehlen.

Er erwog, ihr nachzujagen, aber er wusste, dass es keine Rolle spielte, ob er ihr folgte oder nicht. Sie würde wiederkommen. Sie hatte gegen ihn verloren, und er hatte sein Mal an ihr hinterlassen.

Er trank seinen Whiskey aus und lächelte.

Vielleicht war Aphrodites Wette am Ende doch nicht so unerfüllbar.

»Schnellster Weg, schnellster Nutzen«, brummte er.
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Verdammte Moiren

»Mein Lord.« Minthes Stimme holte ihn aus seinem Tagtraum. »Dein erster Termin ist eingetroffen.«


Verdammt
 . Er war definitiv in der falschen Stimmung, um noch eine Wette abzuschließen. Er runzelte die Stirn und wollte einen Schluck trinken – doch dann bemerkte er, dass sein Glas leer war. Als er die Nymphe ansah, hatte sie die Augenbraue hochgezogen.

»Bezaubert, mein Lord?« Ihre Stimme triefte vor Verurteilung.

»Ja«, antwortete er. Er sah keinen Grund, zu lügen.

Dass Minthe schockiert war, sah er daran, dass ihre Augen sich weiteten und dann ihre Lippen schmal wurden. »Verzweiflung ist nicht gerade schmeichelhaft, Hades.«

»Eifersucht auch nicht«, antwortete er und drückte ihr das leere Glas in die Hand.

Minthe machte ein finsteres Gesicht.

»Wo ist der Sterbliche?«

Ihre Augen blitzten, als sie sagte: »In der Diamantensuite.«

Bis zum Ende der Nacht hatte Hades drei Wetten gewonnen. Zwei Männer auf der Suche nach Reichtum, einer jung, einer alt, und eine Frau auf der Suche nach Liebe. Alle drei sahen sich nun der Herausforderung gegenüber, das zu überwinden, was ihre Seele am meisten belastete.

Der jüngere der beiden Männer strebte danach, seinen Collegefonds wieder zu füllen, den er für seine Kokainsucht aufgezehrt hatte. Er würde clean werden müssen, bevor Hades ihm seinen Wunsch gewährte. Der ältere Mann wollte die Chemotherapie seiner Frau bezahlen. Die größte Last auf seiner Seele? Er hatte sie betrogen, bevor sie ihre Diagnose bekommen hatte. Hades’ Bedingung bestand darin, dass er seine Affäre offenlegen musste.

Die Frau bat um Liebe, oder genauer gesagt, sie bat darum, dass ein ganz bestimmter Mann sich in sie verlieben sollte. Ein Kollege, nach dem sie schon seit Jahren schmachtete.

Es war eine Bitte, die Hades oft hörte, und zugleich eine, die er nie gewähren konnte.

Sie saß Hades gegenüber, sah verzweifelt und müde aus, und als er einen Blick in ihre Seele warf, sah er, dass diese so mit dem Mann, den sie liebte, verflochten war, dass sie ihrem wahren Ich gar nicht mehr ähnelte. Sie war ein Gewirr aus Ranken, mit Dornen übersät, die durch Jahre der Zurückweisung scharf geworden waren.

»Ändere deine Bedingungen«, riet er ihr.

Ihre Augen wurden schmal, und sie knirschte mit den Zähnen und wagte es, die Stimme zu erheben. »Aber er ist der, den ich will!«

Es war das zweite Mal, dass er diesen Appell heute Abend hörte, und beide Male war es eine Lüge gewesen.

»Ich kann nicht einen bestimmten Sterblichen dazu bringen, dich zu lieben«, sagte Hades. »Du bittest entweder um Liebe oder gar nichts.«

Sie hatte ihn eine Weile finster angesehen und versucht, die Tränen zurückzuhalten, bevor sie zustimmte. Er nahm an, dass sie beschlossen hatte, dass es am Ende besser sei, von überhaupt jemandem geliebt zu werden. Nur dass sie das Spiel nicht gewann, und als sie verloren hatte, begegnete Hades ihrem entsetzten, tränennassen Blick.

»Gib diese sinnlose Sehnsucht nach deinem Kollegen auf«, sagte Hades.

Sie sah ihn finster an. »Ich kann nicht einfach … aufhören
 , ihn zu lieben.«

»Du musst einen Weg finden«, sagte er. »Und wenn du es tust, werden sich deine Augen vielleicht für eine neue Liebe öffnen.«

Hades wollte aufstehen.

»Warst du nie verliebt?«, fragte sie, und als er zögerte, wurden ihre Augen groß, als es ihr klar wurde. »Nein, du warst nie verliebt.«

Hades presste die Lippen aufeinander. »Vorsicht, Sterbliche. Dieses Leben ist flüchtig. Deine Existenz in der Unterwelt währt eine Ewigkeit.«

Erneut wollte er aufstehen, und die Frau ergriff seine Hand. »Bitte! Du verstehst nicht! Ich kann nicht beeinflussen, wen ich liebe!«

Hades zog seine Hand weg. »Du verschwendest deine Worte und deine Gefühle, Sterbliche.«

Er hätte noch mehr sagen können. Er hätte erklären können, dass die Liebe zu diesem gleichgültigen Mann sie verbitterte, dass ihr Leben von dem Augenblick an besser würde, wenn sie entschied, ihn aus ihrer Zuneigung zu entlassen. Doch er wusste, dass sie nicht zuhören würde, also sagte er nichts. Stattdessen verschwand er und zog sich in die Unterwelt zurück.

Aber nicht, um sich auszuruhen.

Er teleportierte in die Bibliothek der Seelen, die sich im Spiegelpalast der Moiren befand. Hades hatte den drei Göttinnen einen Abschnitt seines Reiches geschenkt – eine Insel, die im Äther der Unterwelt schwebte. Sie war unzugänglich für jedermann außer für ihn, und die Moiren waren nicht in der Lage, sie zu verlassen.


Ein goldener Käfig,
 so hatte Lachesis es genannt.


Ein besseres Gefängnis,
 hatte Clotho ausgespien.


Ein verspiegeltes Verlies,
 hatte Atropos gesagt.

Die Moiren mochten entschieden haben, es als Käfig, Verlies, Gefängnis zu beschreiben, doch sie wussten so gut wie Hades, dass es nach ihren Vorgaben und zu ihrem Schutz errichtet worden war.

»Würdet ihr lieber unter den Seelen und Gottheiten der Unterwelt leben?«, fragte er sie jedes Mal, wenn sie sich beschwerten. »Sie würden euch steinigen, und ich würde sie nicht daran hindern.«

Keiner von ihnen gefiel seine Antwort, und sie hatten reagiert, indem sie verlangten, dass er die Gärten vor dem Palast ändern sollte – eine Forderung, die sie häufig stellten und der er nachkam.

Die Bibliothek hatte keine Fenster, abgesehen von einem Glaskuppeldach, das ein gräuliches Licht hereinließ. Die Wände bestanden aus Bücherregalen vom Boden bis zur Decke, voll mit in schwarzem Samt gebundenen Folianten. Jeder Band beschrieb ausführlich das Leben jedes Menschen, jedes Geschöpfes und jeder Gottheit.

Hades streckte die Hand aus und rief Demeter auf, die Göttin der Ernte. Das Buch kam zu ihm und landete mit einem dumpfen Geräusch in seiner Hand. Als er es aufschlug, zeigte eine Projektion von Fäden einen Zeitstrahl von der Geburt der Göttin bis in die Gegenwart, den man lesen oder wie einen Film ansehen konnte.

Hades entschied sich für Ansehen und verfolgte ihren Faden von ihrer kampfgebeutelten Geburt bis zu ihrer rachsüchtigen Existenz nach dem Titanenkrieg, weiter zur Erschaffung ihres fürsorglichen Kultes, bis ihr Faden abzweigte und die Entstehung eines neuen Lebensfadens anzeigte.

»Zeig mir, wem dieser Faden gehört«, befahl er, und das Gold brach auseinander, bis es das Bild des Mädchens aus dem Nevernight formte.

Als Hades sie ansah, wurde ihm beklommen zumute.

Kein Wunder, dass sie duftete wie Demeter – sie war ihre Tochter.

»Neugierig über deine künftige Königin?« Lachesis erschien, in Weiß gekleidet, das Gesicht umrahmt von langem dunklem Haar und mit einer goldenen Krone auf dem Kopf. Sie war die mittlere Schwester, und in ihrer Hand hielt sie einen goldenen Stab, mit dem sie sterbliches Leben zumaß.


Künftige Königin.
 Die Worte durchliefen ihn wie ein Schauder, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu reagieren.

»Ihr Name?«, fragte Hades.

Er wandte den Blick nicht von ihrem leuchtenden Bild ab.

»Sie heißt Persephone«, antwortete Lachesis.


Persephone.
 Er wiederholte stumm ihren Namen, prüfte ihn auf seiner Zunge und war überrascht, wie richtig er sich anfühlte, wie perfekt er klang.

»Die Göttin des Frühlings.«

Hades’ Blick richtete sich auf die Moira. Ihre dunklen Augen blickten zurück, unergründlich und emotionslos.

»Du willst mich verspotten.«

Göttin des Frühlings, Göttin der Wiedergeburt, Göttin des Lebens. Wie konnte eine Tochter des Frühlings die Braut des Todes werden?

»Immer so misstrauisch, Hades«, sagte Klotho, die aus dem Nichts auftauchte. Sie war die jüngste der drei Moiren und sah genauso aus wie Lachesis, gekleidet und gekrönt in Gold. »Vielleicht möchten wir ja unseren Lieblingsgott belohnen.«

»Ihr mögt keine Götter«, antwortete Hades.

»Gegen dich ist unsere Abneigung am geringsten.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, gab er unwirsch zurück.

»Wenn es dir missfällt, werden wir den Faden herausweben«, erklärte Atropos, die vor Hades erschien, und sie nahm ihm das Buch aus den Händen. Sie war die älteste, sah aber nicht anders aus als ihre Schwestern. Sie trug blutrote Gewänder, und an einer Kette um ihren Hals hing eine goldene Schere.

Hades sah die drei finster an.

»Ich kenne euch gut, Moiren«, sagte er, an alle drei gleichzeitig gerichtet. »Wen wollt ihr bestrafen?«

Die Moiren wechselten einen Blick. Schließlich antwortete Klotho: »Demeter hat um eine Tochter gefleht.«

»Ein Wunsch, der gewährt wurde«, sagte Lachesis.

»Du bist der Preis, den sie bezahlt«, ergänzte Atropos.

»Ich bin also die Strafe«, konstatierte Hades.

Den Moiren war Demeters Hass auf Hades bekannt. Er hatte recht gehabt, als er einen Trick vermutet hatte.

»Wenn du es so sehen willst«, meinte Klotho.

»Aber wir möchten es gern anders auffassen«, sagte Lachesis.

»Es ist der Preis, der für unseren Gefallen bezahlt wird«, erklärte Atropos.

So arbeiteten die Moiren, und die Götter waren dagegen machtlos.

»Demeter weiß es?«, fragte Hades.

»Natürlich. Wir haben nicht die Gewohnheit, Geheimnisse zu hüten, Lord Hades.«

Hades verstummte. Wenn Demeter Bescheid wusste, war es kein Wunder, dass er noch nie von der Göttin des Frühlings gehört hatte.

»Ihr denkt, dass ihr Demeter straft, doch in Wahrheit straft ihr Persephone«, sagte Hades.

Die Ironie entging ihm nicht, denn er hatte dasselbe mit ihr gemacht. Sie war durch die Wette zwischen ihnen gebunden – die größte Wette, die er je eingegangen war, denn am Ende musste sie ihn nicht lieben. Tausende Sterbliche und Göttliche gleichermaßen hatten Schicksale, die von den Moiren gewoben waren. Das garantierte noch keine Liebesehe, und eine solche zwischen ihm und Demeters Tochter war noch weniger wahrscheinlich.

Lachesis machte schmale Augen. »Hast du Angst, Hades?«

Der Gott blickte finster drein, und die drei Moiren lachten.

»Wir mögen die Fäden des Schicksals weben, mein Lord, aber du behältst die Kontrolle darüber, wie sich deine Zukunft entwickelt.« Damit verschwand Klotho.

»Wirst du deine Beziehung beherrschen, wie du über dein Königreich herrschst?« Lachesis verschwand.

»Oder dich am Chaos weiden?« Atropos verblasste.

Und als er allein war, hallte ihr heiteres Lachen um ihn herum.


Warst du nie verliebt?


Die Worte der Sterblichen fielen ihm wieder ein und bohrten sich wie ein Parasit unter seine Haut.

Nein, er war nie verliebt gewesen, und nun würde er sich immer fragen … Hätte Persephone ihn auch gewählt, wenn sie die Freiheit dazu gehabt hätte?

Hades verließ das Schloss der Moiren und fand sich vor Hekates Hütte wieder. Die Göttin der Zauberei war eine langjährige Bewohnerin der Unterwelt. Hades hatte ihr gestattet, sich niederzulassen, wo immer sie wünschte, und sie hatte ein dunkles Tal gewählt, um dort ihr von Weinranken bedecktes Häuschen zu errichten. Danach verbrachte sie Monate damit, eine Fülle an giftigem Nachtschatten zu kultivieren.

Hades hatte lediglich eine Augenbraue gehoben, als er entdeckte, was sie getan hatte.

»Tu nicht so, als seien meine Gifte nicht nützlich gewesen, Hades.«

»Ich habe nichts dergleichen gedacht«, hatte er geantwortet.

Er grinste, als er sich daran erinnerte. Seitdem war Hekate seine Vertraute und wahrscheinlich engste Freundin geworden.

Sie stand draußen, unter einem Flecken Mondlicht, das durch eine Öffnung im Blätterdach fiel. Schon oft hatte die Göttin seine Fähigkeit gelobt, etwas zu erschaffen, was sie als verwunschene Nacht bezeichnete, aber das war eigentlich kaum überraschend. Hades war ein aus der Finsternis geborener Gott. Es war das, was er am besten kannte.

»Was bekümmert dich, mein König?«, fragte sie, als er näher kam. »Ist es Minthe? Darf ich Lauge vorschlagen, um die Situation zu lösen? Sie ist recht schmerzvoll, wenn man sie schluckt.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Schon Mordgedanken, Hekate? Es ist noch nicht einmal Mittag.«

Sie lächelte. »Nachts bin ich kreativer.«

Hades schmunzelte, und sie verfielen in ein angenehmes Schweigen. Hades, versunken in seinen Gedanken, Hekate, den Mond betrachtend. Nach einem Moment fragte sie erneut: »Was bekümmert dich?«

»Die Moiren«, antwortete er.

»Oh, deine besten Freundinnen. Was haben sie getan?«

»Sie haben mir eine Ehefrau geschenkt«, sagte er und runzelte die Stirn. »Demeters Tochter.«

Hekate lachte auf, drückte sich aber schnell die Hand auf den Mund, als Hades auf sie herab blickte.

»T-tut mir leid«, sagte sie, räusperte sich und fasste sich wieder. »Ist sie schrecklich?«

»Nein«, sagte Hades. »Das ist wahrscheinlich das Schlimmste dabei. Sie ist eine Schönheit.«

»Warum bist du dann so verdrießlich?«

Hades beschrieb in so wenigen Worten wie möglich den Verlauf seines Abends – Aphrodites Wette, wie er Persephone zum ersten Mal gesehen hatte, wie ihm klar geworden war, dass seine instinktive Reaktion, sie für sich zu wollen, ungewöhnlich war, und wie er den Faden bloßgelegt hatte, der sie beide verband.

»Du hättest sehen sollen, wie sie mich ansah, als ihr klar wurde, wer ich bin. Sie war entsetzt.«

»Ich bezweifle, dass sie entsetzt war«, meinte Hekate. »Überrascht vielleicht – vielleicht sogar beschämt, falls ihre Gedanken irgendwie so ähnlich wie deine waren.«

Hekate warf ihm einen wissenden Blick zu, aber Hades war sich da nicht so sicher. Hekate war nicht dabei gewesen.

»Ich habe dich nie als jemanden kennengelernt, der vor einer Herausforderung zurückweicht, Hades.«

»Das habe ich auch nicht getan«, sagte er. Er hatte das Gegenteil getan – er hatte sie, im Wesentlichen, für die nächsten sechs Monate an sich gebunden.

Hekate wartete auf seine Erklärung.

»Sie hat gegen mich gespielt.«

»Was?«

»Sie hat mich zu einem Spiel an ihren Tisch geladen, und sie hat verloren«, erklärte Hades.

Bis morgen früh würde sein Mal auf Persephones Haut sichtbar sein, und wenn sie zu ihm zurückkehrte, würde er ihr die Bedingungen ihrer Wette mitteilen. Falls sie scheiterte, würde sie für ewig eine Bewohnerin der Unterwelt sein.

»Hades, das hast du nicht getan.«

Er sah die Hexengöttin nur an.

»Es ist Göttliches Gesetz«, sagte er.

Hekate sah ihn finster an, denn sie wusste, dass das nicht stimmte. Hades hätte entscheiden können, sie gehen zu lassen, ohne ihre Zeit in Anspruch zu nehmen, doch er hatte sich für das Gegenteil entschieden. Wenn die Moiren sie miteinander verbinden wollten, warum dann nicht die Kontrolle übernehmen?

»Wenn du ihre Liebe willst, warum zwingst du sie dann in eine Wette?«

Nach einem Moment gestand er: »Weil ich nicht dachte, dass sie wiederkommen würde.«

Er sah Hekate nicht an, aber ihr Schweigen verriet ihm, dass sie Mitleid mit ihm hatte, und das hasste er.

»Was willst du von ihr verlangen?«, fragte sie.

»Das, was ich von allen verlange«, sagte er.

Er würde die Unsicherheiten ihrer Seele herausfordern. Bis das Ganze endete, würde er entweder eine Königin oder ein Monster erschaffen. Was von beidem, wusste er nicht.

»Was empfindest du, wenn du sie ansiehst?«, fragte Hekate.

Die Frage gefiel Hades nicht, oder vielleicht gefiel ihm auch seine Antwort nicht. Dennoch antwortete er wahrheitsgemäß. »Als sei ich aus Chaos geboren.«

Hekate grinste.

»Ich weiß jetzt schon, dass ich sie mögen werde.« Dann blitzte Belustigung in ihren Augen auf. »Du musst Minthe in meiner Gegenwart sagen, dass ihr zwei heiraten werdet. Sie wird rasend vor Wut sein!«






 KAPITEL FÜNF

Eine besiegelte Wette

Hades fand sich im Tartaros wieder.

Zu Beginn seiner Herrschaft kam er häufiger hierher als an jeden anderen Ort seines Reiches. Die Zeit nach dem Titanenkrieg war eine finstere gewesen. Aus dem Krieg geboren, kannte Hades nichts als Blut und Schmerz. Doch er hatte seine Zeit im Tartaros nicht aus dem Wunsch heraus verbracht, mit dem Vertrauten zu existieren. Er tat es aus dem Wunsch heraus, jene zu strafen, die für seinen finsteren Beginn verantwortlich waren – die Titanen.

Mit der Zeit hatte er das immer weniger nötig gehabt.

Zu seltenen Gelegenheiten kam er noch immer hierher, um seine übrige Wut zu kanalisieren.

Heute Nacht war es nicht anders.

Er stand in seinem Büro, einem höhlenartigen, aber modernen Raum auf dem Gipfel eines der Berge im Tartarus, der auch als Folterkammer diente. An den Wänden hingen Waffen, die Hades an vielen unglückseligen Menschen und Humanoiden angewendet hatte, die sich gefesselt vor ihm wiederfanden. Viele von ihnen hüteten Geheimnisse, selbst noch nach dem Tod. Ein Teil des Bodens bestand aus Glas, und von diesem hochgelegenen Raum aus konnte Hades auf eine Etage der Folter nach der anderen hinabblicken.

Über die Jahre hatte sich das Gefängnis weiterentwickelt. Es hatte unterirdisch begonnen, mit Etagen, die Hunderte Meilen umspannten, alle der Bestrafung schlimmster Verbrechen und der Folter von Seelen auf verschiedenste Weise gewidmet – ob mit Wind, Eisregen oder Feuer. Hinzu kamen sehr effiziente Strafen wie Ersticken durch Teer, Adler und Geier, die von Lebern fraßen, und rasiermesserscharfe Zähne, die Fleisch aus Körpern rissen.

Diese Formen der Folter gab es zwar immer noch, doch Hades entwickelte sich weiter mit der Welt dort oben, höhlte Berge aus und schuf isolierte Zellen für verschiedene Formen psychologischer Folter. Egal welche Variante, Hades war nur wichtig, dass sie das gleiche Ergebnis brachte – Leiden.

Er nahm eine Flasche Whiskey von seinem Schreibtisch und gönnte sich einen Drink, bevor er mit einem Fingerschnippen eine Seele beschwor. Es war der Mann, den Sisyphos im Hof seiner Fischerei erschossen hatte.


Isidore Angelos.


Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Beine festgeschnallt. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Er schlief.

Seelen neigten dazu, in der Unterwelt so weiter zu existieren, wie sie es in der Oberwelt getan hatten. Das hieß, sie blieben bei einer Routine, auch wenn sie sie nicht mehr brauchten.

Schlaf gehörte dazu.

»Tja, sieht der nicht gut aus«, meinte Hermes, der gerade in Hades’ Büro erschien.

Der Gott der Diebe ging häufig in seinem Reich ein und aus. Vor Jahrhunderten hatte er die Rolle des Psychopompos übernommen – eines Seelenführers. Hades warf ihm einen Blick zu. Der Gott war in seiner Göttlichen Gestalt erschienen, gülden und auffällig. Er hatte große weiße Flügel und ein Paar kurze Hörner, die seitlich aus seinem Kopf ragten, beinahe unsichtbar inmitten seiner Locken. Aus goldenen Augen musterte er den Sterblichen abschätzend.

»Mach den Gefangenen keine schönen Augen, Hermes«, sagte Hades.

»Wieso? Ich kann doch Schönheit würdigen.«

»Mit deiner Erfolgsbilanz? Nein. Du neigst dazu, zu vergessen, was unter der Haut steckt.«

»Ich neige auch dazu, überwältigenden Sex zu haben«, meinte Hermes seufzend. »Ein Opfer, das ich gern bringe.«

Daraufhin wandte Hades sich von dem Gott ab, verdrehte die Augen und schwenkte die Flüssigkeit in seiner Flasche, bevor er noch einen Schluck trank.

»Wenn du öfter Sex hättest, hättest du vielleicht nicht das Bedürfnis, deine Untertanen zu foltern«, meinte Hermes.

Hades knirschte mit den Zähnen – das tat er schon den ganzen Tag. Morgen würde ihm der Kiefer wehtun. Hermes’ Worte frustrierten ihn aus zwei Gründen – dass der Gott überhaupt das Bedürfnis hatte, sein Sexleben zu kommentieren, und weil seine Gedanken sich der schönen Persephone zuwandten.

Er verspürte eine Anspannung in der Lendengegend, die ihn beinahe aufstöhnen ließ.

»Hat dir jemals irgendwer gesagt, dass du vielleicht eine Therapie brauchst?«, fragte Hermes. »Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass das Foltern von Menschen ein Zeichen für Psychopathie ist.«

Hades sah Hermes finster an, der gerade einen Viehtreiber in die Hand nahm und ihn betrachtete. Plötzlich sprühte das Gerät Funken und machte dabei ein schreckliches, klickendes Geräusch. Der Gott kreischte auf und ließ den Viehtreiber auf der Stelle fallen.

Hades runzelte die Stirn. Manchmal war es schwer, sich daran zu erinnern, dass Hermes auch ein erfahrener Krieger war.

»Was?«, fragte Hermes herausfordernd. »Das Ding hat mich erschreckt!«

Hades hob den Viehtreiber vom Boden auf, richtete ihn auf den Mann namens Isidore, der mitten in seinem Büro saß, und befahl: »Erwache.«

Der Kopf des Mannes bewegte sich, und seine Augenlider hoben sich, noch schwer vor Müdigkeit.

Hades wartete ab, während der Sterbliche sich mit seiner Umgebung vertraut machte, und sprach erst, als er das Erkennen in dessen Gesicht sah.

»Willkommen in meinem Reich«, sagte er.

Isidores Augen weiteten sich. »Bin ich … bin ich im Tartaros?«

Hades antwortete nicht darauf, sondern stellte stattdessen fest: »Du bist ein Gottloser.«

Die Gottlosen waren Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen, die die Götter ablehnten, als diese bei der großen Herabkunft auf die Erde kamen. Sie hatten eine Reihe von Gründen für ihre Ablehnung – manche fühlten sich im Stich gelassen, manche hielten die Götter für Heuchler, andere wollten nicht mehr beherrscht werden. Am Ende zogen beide Seiten in den Krieg, die Gottlosen und die Getreuen. Hades war nicht erpicht darauf gewesen, sich dem Kampf anzuschließen, denn am Ende war es nicht wichtig, auf welche Seite er sich stellte – sein Reich würde so oder so wachsen.

»Und ein loyales Mitglied der Triade«, fuhr Hades fort.

Die Triade war eine Gruppe Gottloser Sterblicher, die die Götter ablehnten und Fairness, freien Willen und Freiheit forderten. Sie bezeichneten sich selbst als Aktivisten – die Olympier nannten sie Terroristen.

»Tr-Triade? Wie kommst du darauf, dass ich zur Triade gehöre?«

Hades musterte den Mann einen Moment lang. Er beantwortete nicht gern Fragen, überhaupt redete er nicht wirklich gern, aber er würde diese Frage beantworten, da dies den Mann vielleicht davon abhalten würde, weiter zu lügen.

»Drei Gründe«, sagte er. »Erstens, du stotterst, wenn du lügst. Zweitens, auch wenn du nicht stottern würdest, wenn du lügst: Ich kann Lügen wahrnehmen. Deine sind bitter und schmecken nach Asche, ein Merkmal deiner Seele. Drittens, wenn du deine Loyalität nicht öffentlich kundtun willst, solltest du sie dir nicht auf die Haut tätowieren.«

Hades registrierte, dass der Blick des Mannes zu seinem rechten Arm wanderte, wo das Dreieck – das Symbol der Triade – eintätowiert war.

»Also willst du mich für meine Loyalität foltern?«

»Ich werde dich für deine Verbrechen foltern«, sagte Hades. »Die Tatsache, dass du ein Mitglied der Triade bist, ist lediglich ein Bonus.«

Isidore gab einen kehligen Aufschrei von sich, als Hades ihm den Viehtreiber in die Seite drückte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch drang ihm in die Nase. Nach ein paar Sekunden nahm er ihn wieder weg. Der Sterbliche hatte den Rücken durchgebogen, und seine Atemzüge waren mühsam.

»Götter, Hades! Muss das wirklich sein?«, fragte Hermes, machte aber keine Anstalten, seine Augen zu bedecken oder auch nur angewidert dreinzusehen.

»Tu nicht so, als hättest du nie einen Sterblichen gefoltert, Hermes. Das wissen wir alle besser«, entgegnete Hades kühl.

Der Viehtreiber sprühte erneut Funken, und der Mann sah finster zu Hades auf und sagte herausfordernd: »Ich bin schon einmal gefoltert worden.«

Hades lächelte boshaft. »Nicht von mir.«

Der Viehtreiber war nur der Beginn von Isidores Qualen. Hades ging von Stromstößen zu Feuer über, setzte den Boden unter den Füßen des Mannes in Brand und hielt ihn am Leben, während die Flammen über seine Haut leckten. Isidore schrie und atmete Rauch ein, woraufhin er husten musste, bis Blut aus seinem Mund strömte.

Irgendwann löschte Hades die Flammen mit seiner Magie, und in der anschließenden Stille sagte Hermes: »Du bist echt verkorkst, Hades.«

»Ihr.« Isidores Stimme klang heiser, und sein Brustkorb hob und senkte sich langsam. »Ihr haltet euch für unangreifbar, weil ihr Götter seid.«

»Genau deshalb sind wir unangreifbar«, meinte Hermes.

Hades hob die Hand und brachte den Gott der Diebe zum Schweigen.

»Ihr wisst gar nicht, was kommt«, fuhr Isidore fort. Seine Stimme klang hohl. Sein Kopf rollte zur Seite, und er sah nicht mehr Hades an, sondern die Wand. Der Gott packte das verunstaltete Gesicht des Sterblichen, damit er ihn ansah.

»Ähm, Hades …«, fing Hermes an.

»Was kommt?«, wollte Hades wissen.

»Krieg«, antwortete der Mann.

Es war beinahe Mittag, und Hades hatte noch immer nicht geschlafen. Seine Augen fühlten sich wie Sandpapier an, und Hermes’ Stimme plagte seine Ohren. Der Gott war ihm zurück in seinen Palast gefolgt und lief nun neben ihm her, als er zu seinem Schlafzimmer ging. Hades trank einen Schluck aus der Flasche, die er aus seinem Büro im Tartarus mitgenommen hatte.

»Du hättest mir sagen können, dass du ihn gefoltert hast, um Informationen zu bekommen«, beschwerte sich Hermes.

»Willst du damit sagen, wenn ich es dir erzählt hätte, hättest du darauf verzichtet, mir zu sagen, wie verkorkst ich bin?«, fragte Hades.

Hermes öffnete den Mund, um zu antworten, aber stattdessen sprach Hades weiter – eine seltene Gelegenheit. »Die Triade reorganisiert sich. Ich brauche deine Augen und Ohren.«

Hermes lachte. »Du hast doch nicht wirklich … Angst
 vor ihnen, oder?«

»Wir waren im Krieg mit der Triade, Hermes. Es könnte wieder passieren. Unterschätze nicht Sterbliche, die verzweifelt nach Freiheit verlangen.«

Hermes machte schmale Augen. »Das klingt, als würdest du mit ihnen sympathisieren.«

Hades begegnete dem Blick des Gottes und antwortete so, wie er es immer tat: »Was für den einen böse ist, ist für den anderen ein Kampf um Freiheit.«

Er hatte es schon zuvor gesagt, und er würde es wieder sagen. Das Problem, das er mit der Triade hatte, waren die unschuldigen Leben, die sie bei ihrem Kampf auslöschten.

»Lasse dich nicht von deiner Überheblichkeit blenden, Hermes.«

Als Hades nun weiter ging zu seinem Schlafzimmer, folgte ihm der Gott nicht mehr.

In dem Zimmer angekommen, seufzte Hades und presste die Finger an die Schläfe. Es war lange her, seit er Kopfschmerzen gehabt hatte, doch dieser Tag war endlos. Hades durchquerte das Zimmer zu seinem Kamin und trank seinen Whiskey aus. Er starrte auf die leere Flasche und sinnierte über die Ereignisse des – gestrigen – Tages. Er hatte Wetten abgeschlossen, gemordet und gefoltert.

Alles Dinge, die seine künftige Frau missbilligen würde, davon war er überzeugt.


Künftige Frau.



Verdammte Moiren.


Hades warf die Flasche an die schwarze Marmorwand, wo sie zerschmetterte.


Ich werde aufhören müssen, Dinge zu zerbrechen, wenn sie hierherkommt,
 dachte er und schimpfte sich dann selbst dafür, dass er so … hoffnungsvoll klang.

Er seufzte wütend, ging zu seinem Bett und lockerte dabei seine Krawatte. Seine Augen hatten zu brennen begonnen. Er brauchte Schlaf. In einigen Stunden musste er wieder auf sein. Er hatte einen weiteren wichtigen Termin wahrzunehmen. Diesmal auf seinem eigenen Territorium, dem Iniquitiy, einem exklusiven Club, wo sich die Schlimmsten der Gesellschaft unter seinem Schutz und seiner Herrschaft versammelten.

Doch gerade als er die Decken zurückzog, klopfte es an der Tür.

»Geh weg«, rief er in der Annahme, es sei Minthe.

Stattdessen antwortete Ilias’ Stimme: »Oh, ich denke, das werdet Ihr hören wollen, mein Lord.«

Hades seufzte. »Ja?«

Ilias trat ein, zog eine dunkle Augenbraue hoch und lächelte ironisch. »Keine Ruhe für die Bösen. Die Frau von gestern Nacht ist vor dem Nevernight und streitet sich mit Duncan. Er hat Hand an sie gelegt. Ihr solltet euch eilen.«

Hades konnte das Gefühl, das ihn überkam, nicht beschreiben, doch es war, als sei alles in ihm für eine Sekunde erstarrt – sein Blut rauschte nicht, sein Herz schlug nicht, seine Lungen dehnten sich nicht aus.

So schnell, wie das Eis in seinen Adern aufgetaucht war, war es wieder verschwunden, ersetzt durch rotglühende Wut.

»Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte er ungehalten, bevor er zum Eingang des Nevernight teleportierte.

Vor der Tür drohte eine vertraute Stimme: »Ich bin Persephone, Göttin des Frühlings, und wenn du dein flüchtiges Leben behalten willst, dann wirst du mir gehorchen!«

Hades riss die Tür auf. Er fühlte sich wie im Fieber, bis sein Blick auf die Göttin fiel – und dann war er sprachlos.

Sie stand auf dem glanzlosen Gehweg unter der viel zu hellen Sonne, bar ihrer menschlichen Aura. Weiße Kuduhörner sprossen aus ihrem wilden Haar, und trotz deren Länge konnte er nicht umhin zu denken, wie zierlich sie wirkte. Es gefiel ihm, sie so zu sehen. Es fühlte sich irgendwie intim an, weil er wusste, dass er sie
 sah. Dies war Persephone, die Göttin, die seine Königin sein würde, und sie war alles
 .

Sie erwiderte seinen Blick nicht, aber ihr Blick war eindeutig auf
 ihm und glitt über seine Gestalt mit einer Eindringlichkeit in ihrer Miene, die er nicht recht einordnen konnte, aber verstehen wollte.

Obwohl er das Gefühl hatte, keine Kontrolle über seinen Körper, seine Emotionen und seine Magie zu haben, fasste er sich, so gut er konnte und grüßte: »Lady Persephone.«

Ihr Titel fühlte sich schwer auf seiner Zunge an. Sie begegnete seinem Blick, und erneut war er verblüfft von ihren leuchtenden Augen – so wild wie die Flüsse des Tartaros und so grün wie das Tal des Asphodeliengrundes. Etwas an ihrer Haltung veränderte sich, als sie ihn ansah. Sie straffte die Schultern und hob das Kinn.

»Lord Hades.«

Sie grüßte ihn förmlich und schenkte ihm ein knappes Nicken. Er war nicht sicher, was ihm daran nicht gefiel – dass sie seinen Titel gebrauchte oder ihre steife Körpersprache. Er runzelte die Stirn, konnte aber nicht lange darüber nachdenken, da Duncan seine Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Mein Herr.« Der Oger sank auf die Knie und ließ den Kopf hängen. »Ich wusste nicht, dass sie eine Göttin ist. Ich erwarte Eure Strafe für meine Handlungen.«

»Strafe?«, wiederholte Persephone und verschränkte die Arme, als fühlte sie sich unwohl bei dem Gedanken. Hades biss die Zähne zusammen. Dieselbe Wut, die ihn in der Unterwelt überkommen hatte, loderte wieder auf.

»Ich habe Hand an eine Göttin gelegt«, sagte Duncan.

»Und dazu eine Frau«, fügte Hades wütend hinzu.

Denn Duncan irrte sich. Seine bevorstehende Strafe hatte nichts damit zu tun, dass er jemanden von Göttlichem Blut angerührt hatte – sondern damit, dass er eine Frau verletzt hatte. Hades duldete keine Gewalt gegen Frauen oder Kinder. Tatsächlich hasste er sie so sehr, dass es im Tartarus eine spezielle Ebene für jene gab, die solche Verbrechen begangen hatten. Ihre Strafe wurde von den Erinnyen persönlich zugemessen, den drei gefürchteten Rachegöttinnen, von Nemesis, der Göttin der Vergeltung, und von Hekate, die es übernahm, Missbrauchstäter persönlich zu bestrafen.

Solche Vergehen wurden keinem Menschen und keinem Humanoiden verziehen, ob in Hades’ Diensten oder nicht.

»Ich befasse mich später mit dir«, versprach Hades. »Nun, Lady Persephone.«

Er trat beiseite und ließ sie ins Nevernight eintreten. Sie zögerte nicht, wie er vermutet hatte, sondern trat in die Dunkelheit seines Clubs, als gehöre er ihr. Er schloss die Tür hinter ihr, und einen Augenblick waren sie zusammen hier gefangen, und der Duft ihrer beider Magie verband sich und überwältigte sie. Hades erkannte Persephones steife Haltung, denn er war ebenso reglos geworden. Ihre Reaktion entspannte ihn, wahrscheinlich weil er Hoffnung in dem Gedanken fand, dass er ebenso auf sie wirkte.

Er erwog, das, was sich zwischen ihnen aufbaute, herauszufordern, indem er nähertrat und ihr schimmerndes Haar am Hals beiseiteschob. Er konnte ihr schauderndes Einatmen förmlich hören, während er einen Kuss auf ihre weiche Haut drückte. Würde sie sich dann in seine Arme schmiegen? Oder würde sie sich wehren?

Er trat näher. Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber sie erstarrte noch mehr, wurde stocksteif. Sie war höchst angespannt, wie eine Viper, die bereit war, zuzuschlagen. Es war ein Biss, den er bereitwillig ertragen würde, und er beugte sich vor, bis sein Kinn über ihre Wange streifte und seine Lippen ihr Ohr berührten.

»Du steckst voller Überraschungen, Liebes.«

Er war zu überheblich, wurde ihm klar, unvorbereitet auf die Reaktion seines Körpers auf sie. Ihr Duft drang in seine Haut und entfachte sein Blut. Sein Schwanz wurde schwer und hart bei dem Gedanken daran, den Arm um ihre Taille zu legen, sie an sich zu drücken und sie zu verschlingen.


Verdammt.


Ein hörbares Luftholen holte ihn zurück in die Realität, und noch bevor sie ihn konfrontieren konnte, öffnete er die Innentür ins Nevernight und brach so den seltsamen Zauber zwischen ihnen.

»Nach Euch, Göttin.«

Sie blinzelte, und er sah die Verwirrung in ihrer Miene. Vielleicht hielt sie das gerade Erlebte für eine Illusion. Halb rechnete er damit, dass sie fliehen würde, doch da trat einmal mehr dieser Funke von Trotz in ihre Augen. Sie hielt seinem Blick stand, als sie an ihm vorbeiging – sowohl Herausforderung als auch Reizung zugleich.

Er folgte ihr und sah zu, wie sie auf den Balkon trat und prüfend über die Tanzfläche unter ihnen blickte. Er fragte sich, wonach sie suchte, fragte aber nicht laut danach, sondern wartete einfach, bis sie ihn ansah, und stieg dann weiter die Treppe hinab.

Ihre Absätze klapperten, als sie ihm über die Tanzfläche folgte. So bemerkte er auch, als sie stehenblieb, denn es wurde still im Club.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag Misstrauen, und er rief sich in Erinnerung, dass es noch lange kein Zeichen von Vertrauen war, dass sie freiwillig das Nevernight betreten hatte.

Hades blieb stehen und drehte sich zu ihr um.

Er hätte sich nicht umdrehen sollen. Es brachte ihn beinahe dazu, in Frage zu stellen, was er da tat, wenn er diese schöne Göttin tiefer in sein Reich lockte.

»In mein Büro«, antwortete er. »Ich nehme an, dass was immer Ihr mir zu sagen habt, nach Privatsphäre verlangt?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und sah sich im leeren Club um. »Das hier wirkt ziemlich privat auf mich.«

»Ist es aber nicht.« Er drehte sich um und ging weiter nach oben, zufrieden, als er das Klappern ihrer Absätze hörte, das ihm folgte.

Oben an der Treppe ging er zu seinem Büro und öffnete eine der zwei großen Türen, die eins seiner Symbole in Gold trugen – einen Zweizack – umwunden von Ranken und Blumen. Als er sich zu Persephone umdrehte, stand sie immer noch einige Schritte entfernt. Ihre Distanz frustrierte ihn.

»Wollt Ihr bei jeder Ecke zögern, Lady Persephone?«

Sie sah finster drein. »Ich habe nur Euer Dekor bewundert, Lord Hades. Es war mir gestern Abend gar nicht aufgefallen.«

»Die Türen zu meinen Gemächern sind zu Geschäftszeiten häufig verschleiert«, antwortete er und deutete dann auf die offene Tür. »Wollen wir?«

Sie hob das Kinn und rauschte an ihm vorbei. Er ging ihr nach, als sie über den schwarzen Marmorboden schritt und sich mit seinem Büro vertraut machte. Das Erste, worauf ihr Blick fiel, war die Fensterwand mit Blick über die Tanzfläche des Clubs. Etwas, das sich in den meisten seiner Büros befand, und dazu eine Möglichkeit, alles von oben zu beobachten. Trotz der Hitze draußen hielt Hades das Feuer in seinem Kamin am Brennen. Er mochte Feuer, mochte das Tanzen der Flammen und betrachtete es gern von seinem Schreibtisch aus Obsidian aus. Doch den Sitzbereich davor nutzte er nur selten. Vielleicht würde er es heute tun und die Göttin des Frühlings einladen, sich zu setzen.

Doch das erschien ihm zu höflich, und Hades hatte das Gefühl, dass was immer die Göttin ihm sagen wollte, alles andere als höflich war.

Als er die Tür schloss, versteifte sie sich erneut. Da wurde ihm klar, dass er mehr hätte tun müssen, um ihr zu versichern, dass sie bei ihm sicher war, nach ihrer erschreckenden Begegnung mit Duncan. Er überquerte geräuschvoll den Boden, da er sie nicht erschrecken wollte, und blieb vor ihr stehen. Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht und streifte ihre Lippen, bevor er auf ihren Hals fiel. Ihre perfekte Haut war gerötet vom Griff des Ogers.

Es brauchte all seine Kraft, zu bleiben wo er war und nicht in die Unterwelt zu teleportieren, um Duncan zu foltern.


Vorfreude ist ein Teil der Folter,
 rief er sich ins Gedächtnis.

Er streckte die Hand nach ihr aus und wollte die Male auf ihrer Haut heilen, doch sie legte fest die Hand um seinen Arm. Ihre Blicke trafen sich.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte er.

»Nein«, flüsterte sie.

In diesem Austausch lag etwas Intimes. Vielleicht lag es an der Nähe. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt, Haut an Haut. Nach einem Moment nickte er und zog seinen Arm aus ihrem Griff. Er durchquerte den Raum, denn er brauchte die Distanz, um nicht etwas Dummes zu tun. Wie sie zu küssen.

Der Duft von Demeters Magie verriet ihm, dass sie dabei war, ihre Aura wiederherzustellen.

»Oh, für Bescheidenheit ist es ein wenig zu spät, findet Ihr nicht?«, fragte er, lehnte sich an seinen Schreibtisch und zog sich die Krawatte vom Hals. Ihm gefiel nicht, dass sie sich auf seiner Haut anfühlte wie eine Fessel. Doch die Bewegung lenkte ihren Blick auf ihn, und er erkannte den Hunger in ihren Augen, denn er fühlte dasselbe. Tief in seinen Eingeweiden.

»Habe ich Euch bei etwas unterbrochen?«

Ihr Tonfall war beinahe vorwurfsvoll, und er erwog zu fragen, ob sie eifersüchtig sei, entschied sich dann aber dagegen. Stattdessen verzog er die Lippen und erklärte: »Ich wollte gerade zu Bett gehen, als ich hörte, dass Ihr Einlass in meinen Club begehrt. Stellt Euch nur meine Überraschung vor, als ich die Göttin von gestern Abend auf meiner Türschwelle vorfinde.«

Sie sah ihn finster an. »Hat die Gorgone es Euch verraten?«

Er kämpfte gegen den Drang an, über ihren Zorn zu lächeln. »Nein, Euryale hat nichts gesagt. Ich erkannte Eure Magie als die von Demeter, aber Ihr seid nicht Demeter.« Er legte den Kopf schief und musterte sie, so wie er ihr Bild in der Bibliothek der Seelen betrachtet hatte. »Als Ihr gegangen wart, habe ich ein paar Texte konsultiert. Ich hatte ganz vergessen, dass Demeter eine Tochter hat. Also nahm ich an, dass Ihr Persephone seid. Die Frage ist: Warum nutzt Ihr nicht Eure eigene Magie?«

»Ist das der Grund, warum Ihr das getan habt?«, wollte sie wissen, nahm ein hässliches Armband vom Handgelenk ab und hielt den Arm hoch, wo ein Band aus schwarzen Punkten ihre Haut zierte.

Er registrierte, dass sie es vermieden hatte, seine Frage zu beantworten. Egal, er würde darauf zurückkommen. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Mal auf ihrer Haut, sein Mal, und grinste. »Nein. Das ist die Folge davon, dass Ihr gegen mich verloren habt.«

»Ihr habt mich das Spiel gelehrt!«


»Semantik.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Regeln von Nevernight sind eindeutig, Göttin.«

»Sie sind alles andere als das.« Sie warf die Hände hoch und zeigte dann mit dem Finger auf ihn. »Und Ihr seid ein Mistkerl!«

Er stieß sich vom Schreibtisch ab und kam auf sie zu. Ein Teil von ihm wollte Respekt einfordern, wollte sie daran erinnern, dass er König der Unterwelt war, Gott der Toten. Doch als er sich ihr näherte, erinnerte er sich daran, wer sie war – Persephone, Göttin des Frühlings, seine künftige Königin. Der Gedanke beruhigte ihn, und doch musste sie etwas Anderes in seinen Augen aufblitzen gesehen haben, denn sie wich einen Schritt zurück.

»Beschimpft mich nicht, Persephone«, sagte er und griff sachte nach ihrem Handgelenk. Als er die Verbindung zwischen ihnen wieder herstellte, fühlte er eine seltsame Energie zwischen ihnen. Er fuhr das Mal auf ihrer Haut nach, und sie erschauerte unter seinen Händen. »Als Ihr mich an Euren Tisch eingeladen habt, seid Ihr eine Vereinbarung eingegangen. Hättet Ihr gewonnen, hättet Ihr Nevernight ohne Forderungen an Eure Zeit verlassen können. Doch das habt Ihr nicht, und nun haben wir eine Wette.«


Ich könnte ihr die Freiheit schenken.
 Die Worte tauchten in seinem Kopf auf, ungebeten, geboren aus seinen vorherigen Gedanken, und plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle. Die Wahrheit war, dass es kein Göttliches Gesetz gab, also könnte er sie gehen lassen.

Aber als er sie betrachtete, spähte er hinter ihr schönes Äußeres und sah ihre Seele als das, was sie war – eine mächtige Göttin, gefangen in Zweifeln und Furcht. Das war der Grund, warum sie die Magie ihrer Mutter nutzte – weil ihre eigene eingekerkert war und schlummerte.

Je länger er sie betrachtete, umso tiefer fiel er. Sie war berauschend, und ihre Magie duftete nach süßen Rosen, Glyzinien und etwas vollkommen Sündigem. Seine eigene Magie stieg in ihm auf und wollte sich mit ihrer verbinden. Er wollte sie aus ihr herauslocken, sie überreden, sie freizulassen.


Verdammt, verdammt, verdammt.


Er war nicht sicher, was sie in seiner Miene sah, doch er registrierte, wie ihre Kehle arbeitete, als sie schluckte, und er dachte, er würde sie gern dort küssen und sie unter sich erschauern fühlen.

Als sie antwortete, lag unterdrückter Zorn in ihren Worten. »Und was heißt das?«

»Es heißt, dass ich die Bedingungen festlegen muss«, sagte er bestimmt.

Plötzlich hatte diese Wette eine ganz neue Bedeutung für ihn angenommen. Er würde die Barrieren um ihren Körper abreißen, sie aus diesem selbstgebauten Käfig aus Hass befreien, und am Ende, wenn sie ihn nicht liebte, wäre sie wenigstens frei.

»Ich will keine Wette mit Euch eingehen«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne, und ihre schönen Augen leuchteten hell auf. »Entfernt das!«

»Das kann ich nicht.«


Das werde ich nicht
 , dachte er.

»Ihr habt es dort platziert. Ihr könnt es auch entfernen.«

Seine Lippen zuckten. Er sollte keine Belustigung angesichts ihrer Notlage empfinden. Er wusste, dass das Ganze peinlich für sie war und dass sie nicht verstand, warum es geschehen musste. Trotzdem grinste er, weil sie ihm trotzte, weil ihm ihr Feuer und ihre Wut gefielen.

»Ihr findet das lustig?«

»Oh, Liebes, du hast ja keine Ahnung.«

»Ich bin eine Göttin. Wir sind Gleichgestellte.«

Sie sprach die Worte zwar aus, aber er wusste, dass sie sie nicht glaubte.

»Ihr denkt, unser Blut ändert etwas daran, dass Ihr freiwillig eine Wette mit mir eingegangen seid? Diese Dinge sind Gesetz, Persephone.« Sie funkelte ihn finster an. »Das Mal wird verschwinden, wenn die Wette erfüllt ist.«

»Und was sind Eure Bedingungen?«

Er dachte über das nach, was er von ihrer Seele gesehen hatte. Sie war eine Frau, die Göttlichkeit mit Macht gleichsetzte. Es war der Kern ihrer Unsicherheit – und das würde er herausfordern.

Schließlich antwortete er: »Erschafft Leben in der Unterwelt.«

Ihre Augen wurden groß, und sie erblasste, als ihr klar wurde, wie unmöglich das war, was er forderte. Seine Finger, die noch immer ihr Handgelenk umschlangen, spannten sich an.

»Was?«

»Erschafft Leben in der Unterwelt«, wiederholte er. »Ihr habt sechs Monate. Solltet Ihr scheitern oder Euch weigern, werdet Ihr zu einer ständigen Bewohnerin meines Reiches.«

»Ihr wollt, dass ich einen Garten in Eurem Reich wachsen lasse?«

Hades lächelte leicht. Sie hatte bereits erkannt, dass es nur einen Weg gab, um die Wette zu erfüllen, und das war mit Hilfe ihrer Macht, die sie nicht kontrollierte … noch nicht.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das ist eine Möglichkeit, Leben zu erschaffen.«

Es war ein Hinweis, den sie aber nicht verstand. Stattdessen sah sie ihn finster an.

»Wenn Ihr mich in die Unterwelt entführt, werdet Ihr Euch dem Zorn meiner Mutter stellen müssen.«

»Oh, da bin ich mir sicher«, sinnierte er und malte es sich bereits aus. Doch dies war der Preis, den Demeter zahlen musste – erstens dafür, dass sie mit den Moiren gefeilscht hatte, und zweitens dafür, dass sie Persephone vor ihm versteckt hatte. Wann wird die Göttin der Ernte wohl über mich kommen?,
 fragte er sich, und laut sagte er: »Ganz so, wie Ihr ihren Zorn fühlen werdet, wenn sie entdeckt, was Ihr so leichtsinnig getan habt.«

Er hasste es, diese Worte auszusprechen, und er erwog, ihr noch zu versichern, dass er sie vor ihrer Mutter beschützen würde, doch da straffte sich Persephone, begegnete seinem Blick und akzeptierte seine Herausforderung.

»Gut. Wann geht es los?«

Beinahe hätte er gelächelt. »Kommt morgen wieder, dann zeige ich Euch den Weg in die Unterwelt.«

»Das wird bis nach meinen Vorlesungen warten müssen«, sagte sie.

Er runzelte die Stirn. »Vorlesungen?«

»Ich studiere an der Universität New Athens.«

Es war ein Beispiel dafür, wie wenig er über sie wusste, und er stellte fest, dass er neugierig war. Was studierte sie? Wie lange war sie schon auf dem College? Wo hatte sie vor New Athens gelebt? Was hatte Demeter sie über die Göttlichen gelehrt?


Alles Dinge, die ich mit der Zeit erfahren werde,
 rief er sich ins Gedächtnis.

»Dann also nach … den Vorlesungen
 .«

Für einen langen Moment sahen sie sich an, noch immer einander berührend, in den persönlichen Raum des anderen eindringend, und er stellte fest, dass er damit zufrieden war – mit der Stille, dem Gefühl ihrer Energie – weil es ihm das Herz leichter machte.

»Was ist mit Eurem Türsteher?«, fragte sie plötzlich.

Hades runzelte die Stirn. »Was soll mit ihm sein?«

»Es wäre mir lieber, wenn er sich nicht an mich in dieser Gestalt erinnert.« Sie hob die Hand an ihre Hörner, und Hades’ Blick folgte ihr. Es waren schöne Hörner, anmutig gedreht und in spitze Enden zulaufend. Doch während er sie betrachtete, verschwanden sie vor seinen Augen, verborgen von der Aura, die Persephone aktiviert hatte. Wieder blickte er ihr in die Augen.

»Ich werde seine Erinnerung löschen … nachdem
 er für seinen Umgang mit Euch bestraft wurde.«

»Er wusste nicht, dass ich eine Göttin bin«, sagte sie.


Verteidige ihn nicht,
 wollte er sagen. Er verdient deine Freundlichkeit nicht.


»Aber er wusste, dass Ihr eine Frau seid, und hat sich trotzdem von seinem Zorn hinreißen lassen. Also wird er bestraft.«


Und ich werde den Vorgang weidlich genießen.


»Was wird mich das kosten?«

Er konzentrierte sich wieder auf sie, auf ihre dichten Wimpern, ihre bezaubernden Augen und ihren sinnlichen Mund.

»Klug, Liebes. Ihr wisst, wie es läuft. Seine Bestrafung? Kostet Euch nichts. Seine Erinnerung? Einen Gefallen.«

»Nennt mich nicht Liebes«, erwiderte sie unwillig, und er zog fragend eine Augenbraue hoch angesichts ihrer plötzlichen Wut. Vielleicht fand sie, dass er zu schnell zu ungezwungen wurde. »Was für einen Gefallen?«

»Was immer ich will«, antwortete er. »Irgendwann in der Zukunft.«

Sie machte schmale Augen, war skeptisch, und das sollte sie auch sein. Die gefährlichsten Gefallen waren jene, die nicht näher definiert wurden. Wenn sie zustimmte, würde ihm das zeigen, wie viel sie wirklich darüber wusste, was es bedeutete, göttlich zu sein.

»Abgemacht.«


Nichts,
 dachte er. Sie weiß gar nichts.
 Und das machte ihn noch neugieriger. Wie konnte Demeter ihre Tochter eine Welt betreten lassen, die von Göttlichen beherrscht war, ohne dass sie etwas über sie wusste? Sie musste doch wissen, dass Persephone früher oder später ihren Weg in diese Welt finden würde.

Trotz seiner beunruhigenden Gedanken schenkte Hades ihr ein Lächeln. »Ich lasse Euch von meinem Fahrer nach Hause bringen.«

»Das ist nicht nötig.«

»Doch, ist es«, beharrte er.

Hades hatte nicht die Gewohnheit, der Welt zu vertrauen. Er wusste zu viel darüber, was unter der Oberfläche lauerte.

»Nun gut«, sagte sie unwirsch.

Er runzelte die Stirn. Wahrscheinlich war sie mehr als bereit, zu gehen, nur war er noch nicht so weit, sie gehen zu lassen. Nicht nach seinem letzten Gedanken.


Sorge für ihre Sicherheit,
 dachte er, nahm sie an den Schultern und beugte sich vor. Er hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd, und ihre Nägel kratzten über seine Haut. Er drückte die Lippen auf ihre Stirn, und die Hitze ihrer Haut raste ihm bis tief in den Bauch hinein, ließ seinen Schwanz pochen und seine Gedanken durcheinanderwirbeln wie Chaos. Er wollte ihr Gesicht anheben, ihren Mund küssen, ihre Zunge kosten.


Konzentriere dich auf die Aufgabe,
 sagte er sich wütend und gewährte ihr sein Privileg. In der Antike waren griechische Helden von Göttern begünstigt worden. Sie hatten besondere Waffen und Hilfe im Kampf erhalten, zu seltenen Gelegenheiten sogar eine zweite Chance zu leben. In der heutigen Zeit konnte ein Privileg alles Mögliche bedeuten – vom Zugang zu exklusiven Clubs, über unermesslichen Reichtum bis zum Schutz vor Schaden.

Hades gewährte Persephone Letzteres, zusammen mit Zugang zu seinem Reich. Dann löste er den Kuss. Nur Zentimeter von ihm entfernt, blickte sie zu ihm auf.

»Wofür war das?«, flüsterte sie.

Hades lächelte und strich mit einem Finger über ihre erhitzte Wange.

»Es ist zu Eurem Nutzen. Wenn sich nächstes Mal die Tür für Euch öffnet, wäre es mir lieber, Ihr würdet Duncan nicht provozieren. Falls er Euch noch einmal wehtut, werde ich ihn töten müssen, und es ist schwer, einen guten Oger zu finden.«

»Lord Hades«, war da Minthes Stimme zu hören. »Thanatos sucht nach Euch – oh!«

Die Anwesenheit der Nymphe verärgerte ihn, denn es bedeutete, dass Persephone nicht länger ihn ansah. Sie wollte sich ihm entziehen, aber Hades hielt sie fester, weigerte sich, sie loszulassen.

»Ich wusste nicht, dass Ihr Gesellschaft habt«, sagte Minthe, und ihre Stimme triefte vor Vorwurf. Vielleicht hatte Hekate recht gehabt, als sie vorgeschlagen hatte, dass er Minthe von seiner künftigen Braut erzählen sollte.

»Eine Minute, Minthe«, stieß er hervor, ohne sie anzusehen.

Als sie gegangen war, richtete Persephone wieder den Blick auf ihn, und er musterte sie mit zusammengepressten Lippen.

»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Warum nutzt Ihr die Magie Eurer Mutter?«

Er wollte sehen, ob sie zugeben würde, was er schon wusste – dass sie keine Kontrolle über ihre Magie besaß. Stattdessen überraschte sie ihn, indem sie lächelte.

»Lord Hades«, sagte sie, und ihre Stimme klang rauchig und sinnlich. Sie strich mit einem Finger über seine Brust, und die Geste entfachte seine Sehnsucht nach ihr erneut. Er würde nach dem hier Erlösung durch seine eigene Hand suchen müssen. Er hielt das nicht aus. Wusste sie von ihrer Macht? »Die einzige Möglichkeit, Antworten von mir zu bekommen, bestünde durch ein neues Spiel mit Euch, und das ist im Augenblick nicht sehr wahrscheinlich.«

Dann griff sie die Aufschläge seines Jacketts und richtete sie, bevor sie sich vorbeugte, ganz ähnlich wie er zuvor im Foyer, und flüsterte: »Ich denke, Ihr werdet das bereuen, Hades.«

Ihr Blick fiel auf die rote Blume in seiner Brusttasche, und als ihre Finger über die Blütenblätter streiften, verwelkte die Blume auf der Stelle.






 KAPITEL SECHS

Eine Seele für eine Seele

Hades geleitete Persephone nach unten. Er wollte sichergehen, dass sie die angebotene Fahrgelegenheit nach Hause akzeptierte, und er wollte ihr Antoni vorstellen, seinen Chauffeur.

Der Zyklop, gekleidet in schwarzen Anzug und Krawatte, wartete geduldig. Als er Persephone sah, lächelte er, und sein Auge blickte freundlich.

»Lady Persephone«, sagte Hades. »Das ist Antoni. Er wird dafür sorgen, dass Ihr sicher nach Hause kommt.«

Er wusste, dass der Zyklop auf sie achten würde, doch er hatte das Bedürfnis, seinen Standpunkt noch deutlicher zu machen, indem er bei seinen Worten den Blick nicht von Antoni abwandte.


Sie ist wichtig.


»Bin ich denn in Gefahr, mein Lord?«

Ihre Frage lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie, und er sah, dass sie ihn betrachtete. Trotz ihres sarkastischen Tonfalls nahm er ihr Unbehagen wahr.


Niemand wird dir etwas antun
 , wollte er sagen, doch diese Worte würden ihre Angst nur steigern. In Wahrheit war Hades nur übermäßig beschützend. Vielleicht hatte es etwas mit dem Sterblichen zu tun, den er gestern Nacht gefoltert hatte – der ihm mit Krieg von der Triade gedroht hatte.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, beteuerte er. »Ich möchte nicht, dass Eure Mutter mir die Tür einschlägt, ohne dass sie einen Grund dazu hat.«

Sie starrten sich für einen langen Moment an, bis Antoni sich räusperte und die hintere Wagentür öffnete. Daraufhin sahen sie beide zu dem Zyklopen, der zum Wagen wies.

»Meine Dame«, sagte er.

»Mein Lord«, sprach Persephone Hades’ Titel aus, mit dieser leisen, rauchigen Stimme, die ihn an andere Dinge denken ließ, zum Beispiel daran, wie sie wohl seinen Namen sagen würde, wenn sie unter ihm Erlösung fand.

Sie drehte sich um und glitt in den Wagen. Als Antoni die Tür hinter ihr schloss, warf er Hades einen Blick zu. Hades kannte diesen Blick. Es war ein Blick, der sagte, Ihr
 werdet
 mir
 später
 noch
 danken
 , doch da war sich Hades nicht so sicher. Hätte Antoni den Mund gehalten, hätte er die Göttin vielleicht geküsst, so wie er es in seinem Büro schon hatte tun wollen.

Aber vielleicht war es genau das, wovor der Zyklop ihn bewahrt hatte, denn Hades war sich nicht sicher, ob er Persephone dann hätte gehen lassen.

Er sah zu, wie sein schwarzer Lexus davonfuhr.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Minthe, die hinter ihm am Türrahmen lehnte. Sie hatte im Foyer gelauscht, während er Persephone verabschiedete.

Hades hielt den Blick auf den Wagen gerichtet, der inzwischen auf eine Abbiegespur gefahren und fast außer Sichtweite war. »Was denkst du denn, was ich tue?«

»Sie ermutigen«, sagte Minthe. »Wenn du nicht vorsichtig bist, wird sie sich in dich verlieben.«

Hades war froh, dass er die Nymphe nicht ansah, denn um seine Lippen spielte ein Lächeln.

Schließlich war der Lexus außer Sichtweite, und Hades drehte sich zu Minthe um. Ihre Gesichtszüge waren verkniffen und schief, zum Teil wegen der hellen Sonne, zum Teil wegen ihrer brodelnden, vorwurfsvollen Wut.

»Hat Thanatos nach mir gesucht, oder hast du spioniert?«, fragte er und meinte damit ihr vorheriges Hineinplatzen in sein Büro.

»Wieso bin ich jedes Mal plötzlich eine Spionin, wenn ich dich dabei erwische, dass du etwas tust, was du nicht tun solltest?«

Hades gefiel ihre Wortwahl nicht. Denn die Nymphe tat so, als würde ihre Rolle als Assistentin auch bedeuten, dass sie seine Hüterin sei.

»Und was sollte ich nicht tun, Minthe?«

Sie verschränkte die Arme. »Sag mir, Hades: Hättest du sie geküsst, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«

»Ich habe sie geküsst«, antwortete er. Die Augen der Nymphe weiteten sich und wurden dann schmal, als er fortfuhr: »Falls du etwas gesehen hast, das dir missfiel, Minthe, schlage ich vor, dass du künftig anklopfst.«

»Thanatos wartet im Thronsaal auf dich«, sagte sie knapp, machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür hinter sich zu.

Hades seufzte und teleportierte in die Unterwelt, wo er auf Thanatos traf. Der Gott des Todes war groß und schlank, hatte weißblondes Haar und zwei schwarze Gayalhörner. Hades mochte Thanatos und vertraute ihm ebenso sehr wie Hekate. Er war ein freundlicher Gott, und ihm lagen die Seelen am Herzen. Er war einer ihrer größten Fürsprecher gewesen und mehr ein König für sie, als Hades je gewesen war.

Er verneigte sich, als Hades erschien, wobei seine großen schwarzen Flügel hinter ihm schwangen wie ein Seidenumhang.

»Mein Lord«, grüßte er, und als er sich wieder aufrichtete, begegneten seine leuchtend blauen Augen Hades’ Blick. »Wir haben ein Problem.«

»Worum geht es?«

»Die Moiren sind in Aufruhr«, erklärte Thanatos. »Atropos’ Schere ist zerbrochen.«

Hades hob fragend eine Augenbraue. »Zerbrochen?«

Thanatos nickte. »Ihr solltet hingehen.«

Beklommenheit drang tief bis in Hades’ Eingeweide, aber er stimmte zu und folgte Thanatos zur Insel der Moiren. Er fand die drei Schwestern in ihrer Webkammer.

Mitten im Raum befand sich eine glänzend schwarze Kugel, in deren Oberfläche unzählige Fäden wie ein Wandteppich eingewoben waren. Jeder Faden repräsentierte eine Person – ein Schicksal – gewoben von den Moiren. Für gewöhnlich saßen die Schwestern in einem Halbkreis um die Kugel herum. Klotho begann den Lebensfaden, wob ihn in die Oberfläche der Karte, und wenn er lang genug war, begann Lachesis ihre Arbeit und wob ihn zu einem Schicksal, während Atropos Fäden ausrupfte und auftrennte, den Tod einer jeden Seele bestimmte und ihren Lebensfaden mit ihrer Schere durchschnitt.

Doch als Hades erschien, trösteten Klotho und Lachesis Atropos, die das Gesicht in den Händen barg und jammerte und schluchzte.

»Du musst das wieder beheben, Hades!«, verlangte Lachesis, als sie ihn bemerkte.

»Ja, das musst du!«, rief Klotho.

»Meine Schere! Meine wunderschöne Schere!«, weinte Atropos.

»Ich kann nichts tun, wenn ich nicht weiß, was geschehen ist«, sagte Hades, jetzt schon verärgert über die drei.

»Hast du es denn nicht gehört?«, spuckte Lachesis aus.

»Atropos’ Schere ist zerbrochen!«, schäumte Klotho.

»Wie ist das geschehen?«, fragte Hades durch zusammengebissene Zähne und ballte die Hände zu Fäusten. Er verlor langsam die Geduld, eine gefährliche Eigenschaft, wenn es um die Moiren ging. Hades wusste, dass er hier vorsichtig sein musste, oder er würde sich ihrer Gnade ausgeliefert sehen.

»Atropos?«, fragte Hades.

Es dauerte einen Moment, bis die Moira sich beruhigte. Dann sagte sie, die dunklen Augen rot vom Weinen: »Ich habe einen Faden von der Kugel aufgehoben, einen Tod gewählt und gewoben, doch als ich den Faden durchschneiden wollte, ließ er sich nicht durchtrennen. Ich habe es noch einmal versucht, und dann immer wieder, bis meine Schere zerbrach.«

Ihre Stimme bebte, und sie begann wieder zu heulen, eine schreckliche Totenklage, die Hades durch Mark und Bein ging und in ihm den Wunsch weckte, gewalttätig zu werden. Er holte tief Luft und hielt den Atem an, bis er sich etwas weniger mordlustig fühlte.

»Wessen Faden?«, fragte er als Nächstes.

Schwer atmend und schniefend sah Atropos Hades erneut an, und ihr Blick wurde grimmig und wild. Er erkannte diese Art von Blick – es war der Blick einer Göttin, die auf Rache aus war.

»Es ist ein Sterblicher, der den Tod betrügen will!«, schäumte sie. »Sisyphos de Ephyra.«

Hades machte ein finsteres Gesicht, als er den Namen hörte, und ein noch finsteres Gefühl erfasste sein Herz. Der Sterbliche von der Fischerei. Es war nicht gänzlich überraschend, dass der Mann irgendwie einen Weg gefunden hatte, den Moiren zu trotzen. Er hatte Verbindungen in die kriminelle Unterwelt von New Greece und zur Triade. Wahrscheinlich probierte er eine Reihe an Optionen aus – von Magie gewirkte magische Tränke und Zauber, Sterbliche, die dunkle Magie praktizierten, gewobene Zauber oder sogar Relikte – bis er etwas fand, das funktionieren würde.

»Behebe das, Hades!«, rief Klotho.

»Finde ihn!«, kreischte Lachesis.

»Behebe das und finde ihn, Hades«, rief Atropos. »Oder wir werden die Göttin des Frühlings aus deinem Leben weben!«

»Ja«, zischten alle drei einstimmig. »Oder wir werden die Göttin des Frühlings aus deinem Leben weben!«


Dann werdet ihr einen Krieg herausfordern.


Hades’ Augen blitzten auf, und beinahe hätte er diese Drohung – oder eher ein Versprechen – ausgesprochen, da begannen die Schwestern zu kreischen.

Es dauerte einen Moment, bis Hades entdeckte warum, aber schließlich sah er die Quelle ihrer Qual. Ein Faden war auf der Oberfläche der Kugel erschienen und hatte sich dann aufgelöst – und das nicht durch den Willen der Moiren.


Eine Seele für eine Seele,
 dachte Hades. Das Universum würde sein Gleichgewicht bekommen, selbst gegen den Willen der Götter.

»Thanatos«, sagte Hades und wandte sich an den Gott des Todes. Es war ein Befehl – bring uns zu dieser sterbenden
 Seele
 .


Der Gott gehorchte, und die beiden fanden sich in der Oberwelt wieder, vor einem heruntergekommenen Apartment im Mazedonia-Viertel.

Hades erkannte sofort den Geruch des Todes – scharf, faul und greifbar. Es war ein Geruch, an den er sich nie gewöhnen würde. Er packte seinen Verstand und schickte ihn zurück in seine frühen Tage in der Antike auf dem blutigen Schlachtfeld, wo er die verschiedenen Gerüche des Verfalls kennengelernt hatte.

Er wechselte einen Blick mit Thanatos. Sie waren zu spät gekommen.

Hades berührte die Tür, und sie ging auf. In dem Raum lag ein Mann ausgestreckt auf dem Boden, das Gesicht nach unten und die Arme ausgebreitet. Es sah aus, als sei er gerade nach Hause gekommen und dann leblos zusammengebrochen.

»Er sollte erst in einem Jahr sterben«, sagte Thanatos. Zwar war es nicht ungewöhnlich, dass Sterbliche unerwartet starben – doch solche Tode wurden immer noch von Atropos bestimmt.

Und jemand hatte ihr dieses Recht verweigert.

Hades starrte für einen langen Moment auf den leblosen Körper. Der Mann war jung, aber sein Gesicht war voller Narben und schorfiger Wunden, und in seiner Armbeuge befanden sich Wunden und blaue Flecken.


Evangeline
 , dachte Hades grimmig.

»Name?«, fragte er.

»Alexander Sotir«, sagte Thanatos. »Dreiunddreißig.«

Hades runzelte die Stirn. Der Stich in die Brust erwischte ihn unvorbereitet, aber er erkannte das Gefühl als das, was es war – Trauer. Er hätte diesem Mann gern dabei geholfen, seine Sucht zu überwinden.

»Hades«, sagte da Thanatos. »Schau.«

Sein Blick glitt von der Leiche zu Thanatos und weiter zu den schwarzen Kratzern am Boden. Sie waren nass und sahen aus wie Schleifspuren. Hades folgte ihnen – und was er in der Ecke des Raums fand, versetzte ihn in Wut.

Es war Alexanders Seele. Sie lag in Embryostellung zu Hades’ Füßen, gebrochen und geschlagen, sah mehr nach einem Skelett als nach einem Menschen aus. Ihre Haut wirkte wie eine dunkle Membran, geschwärzt und teerig. Der Zustand der Seele verriet Hades zwei Dinge darüber, wie der Sterbliche umgekommen war: Sein Tod war traumatisch und unnatürlich gewesen.

Hades hatte nur wenige Seelen in diesem Zustand gesehen, und ihm war klar, dass es keine Hoffnung gab. Diese Seele hatte keine Chance auf Heilung, keine Chance auf Wiedergeburt.

Dies war das Ende.

»Kontaktiere Ilias«, wies Hades Thanatos an. »Ich will wissen, welche Verbindung Sisyphos zu diesem Mann hatte.«

»Ja, mein Lord«, sagte Thanatos. »Soll ich …«

»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Hades schnell.

»Sehr wohl.« Thanatos nickte und verschwand, und Hades blieb allein mit der Seele zurück.

Der Gott stand einen Moment lang da, unfähig sich zu rühren. Er hatte keinen Zweifel, dass dies wieder geschehen würde. Würde jeder Tod eine Seele zerbrechen? Würde jeder Tod einen weiteren Faden schwächen, der ihn mit seiner künftigen Königin verband?

Nur einer Sache war er sich sicher – er würde Sisyphos finden und seine Seele persönlich ernten.

Hades kniete nieder, hob die Seele in seine Arme und teleportierte auf die Elysischen Felder. Trotz der Schwere des Tages herrschte hier Frieden, in der Stille, in der Bewegung des goldenen Grases im Wind. Es war ein Bereich, der der Heilung vorbehalten war, und auch wenn Hades klar war, dass Alexanders Seele sich nie von ihrem entsetzlichen Ende erholen würde, würde er ihm hier das bestmögliche Ende schenken.

Unter dem hellen blauen Himmel legte Hades die Seele unter die Blätter eines Granatapfelbaumes, schwer von roten Früchten.

»Ruhe in Frieden«, sagte er, und in der nächsten Sekunde verwandelte sich die Seele in einen breiten Streifen roter Mohnblumen.

Hades tauschte den Frieden von Elysium gegen den Schrecken des Tartaros und teleportierte in jenen Teil seines Reiches, der liebevoll die Kaverne genannt wurde. Es war der älteste Teil seines Reiches und bot hoch aufragende Steingebilde, schimmernde Vorhänge und kristallene Becken mit eiskaltem Wasser. Die Schönheit der Natur wurde jedoch getrübt vom verzweifelten Flehen der Seelen, die hier gefoltert wurden. Ein Teil des Elends waren die von den hohen Decken widerhallenden Schreie.

Hades trat zu einer Steinplatte, auf der Duncan ausgestreckt lag, angekettet an Handgelenken und Knöcheln. Er war nackt bis auf ein Lendentuch. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, ein Zeichen seiner Angst. Seine reliefartige Haut war schweißbedeckt. Er drehte den Kopf und begegnete Hades’ Blick mit verzweifelten Knopfaugen.

»Mein Lord, es tut mir leid. Bitte …«

»Du hast Hand an eine Frau gelegt«, fiel ihm Hades ins Wort. »An eine Frau, die dir keinen Schaden zugefügt hat, abgesehen von ein paar bissigen Worten.«

»Es wird nie wieder vorkommen!« Der Oger begann sich in seinen Fesseln zu winden und keuchte, als die Panik einsetzte.

Hades’ Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Lächeln.

»Oh, da bin ich mir sicher«, antwortete er, und in seiner Hand manifestierte sich eine schwarze Klinge. Der König der Unterwelt beugte sich über den Oger und drückte die Klinge gegen seinen knolligen Bauch. »Weißt du, die Göttin, die du angerührt hast, die du erwürgen wolltest, an der du Spuren hinterlassen hast – sie wird meine Frau werden.«

Und noch während Duncan seine letzte Abwehr brüllte, stieß Hades das Messer in den Bauch des Ogers.

»Ich wusste es nicht!«, rief Duncan.

Hades zog das Messer nach unten, schnitt tief in der Absicht, die Leber der Kreatur freizulegen und dann Geier zu beschwören, sie zu fressen, doch je öfter Duncan sich wiederholte – ich wusste es nicht, ich wusste es nicht
  –, umso wütender wurde Hades. Je mehr er an Persephone dachte, schlaff und machtlos im Griff ebendieses Ogers, umso stärker wurde seine Wut. Er stieß die Klinge in den Bauch des Ogers, einmal, zweimal und dann immer wieder, bis er nichts mehr sagte, bis Blut aus seinem Mund lief. Bis er tot war.

Zuletzt schnitt Hades ihm die Hände ab, und als er fertig war, trat er einen Schritt zurück, schwer atmend und mit blutbespritztem Gesicht.

Das war keine Folter gewesen.

Es war ein Abschlachten.

Hades ließ das Messer fallen, als würde es brennen, und schob die Hände hinter den Kopf. Er schloss die Augen und atmete tief durch, bis er sich wieder beruhigt hatte. Er war irrsinnig, krank und gewalttätig. Wie konnte er nur denken, er könnte es eines Tages vielleicht wert sein, geliebt zu werden?

Der Gedanke war lächerlich, und seine Hoffnung war egoistisch.

Und da wusste er, dass der einzige Weg, wie er Persephone je halten konnte, darin bestand, dass sie diese Seite an ihm niemals entdeckte. Die Seite, die sich nach Brutalität und Blutvergießen sehnte.

Später am Abend fand Thanatos Hades in seinem Büro und reichte ihm ein in ein weißes Tuch gewickeltes Bündel.

»Atropos’ Schere«, erklärte er.

Hades würde sie zu Hephaistos bringen, damit der Gott des Feuers sie wiederherstellen konnte.

Dann schwiegen sie beide, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

Nach einem Moment fragte der Gott des Todes: »Welche Art von Macht kann die Magie der Moiren zerstören?«

»Nur ihre eigene«, antwortete Hades.

Was wohl bedeutete, dass Sisyphos de Ephyra ein Relikt gefunden hatte.

Nach dem Großen Krieg sammelten Plünderer Gegenstände vom Schlachtfeld ein – Stücke zerbrochener Schilde, Schwerter, Speere, Tuchfetzen. Es waren Gegenstände, die einen Rest von Magie enthielten und noch immer eine Gefahr darstellen konnten, wenn sie in die falschen Hände fielen. Hades hatte jahrelang daran gearbeitet, Relikte aus dem Schwarzmarkt, der entstanden war, zu entfernen. Doch es gab Tausende davon, und manchmal brauchte es erst eine Katastrophe, um herauszufinden, wer ein Relikt besaß.

Eine Katastrophe wie Sisyphos de Ephyra.

Hades wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass ein Sterblicher ihn um seine Liebe betrog.

Ilias hatte ihm vorhin eine Akte gebracht. Sie bestätigte, was Hades schon vermutet hatte: Alexander Sotir war süchtig nach Evangeline
 und hatte Schulden bei seinem Dealer gemacht – Sisyphos. Aber dass Hades die Verbindung entdeckt hatte, half ihm nicht weiter, solange er den Sterblichen nicht ausfindig machte.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Thanatos.

»Den Olymp besuchen«, antwortete Hades und schauderte.






 KAPITEL SIEBEN

Der Olymp

Der Olymp war eine Stadt aus Marmor auf einem Berg, hell, wunderschön und riesig zugleich. Von einem Vorplatz, umrahmt von Statuen der Olympier, zweigten mehrere schmale Durchgänge ab und führten zu Häusern und Geschäften, wo Halbgötter und ihre Bediensteten lebten.

Wie die Götter und die Welt unten, hatte auch der Olymp sich weiter entwickelt. Zeus hatte die Errichtung eines Stadions und eines Theaters als Ergänzung der bereits bestehenden Sporthalle befohlen, wo die Götter trainierten und Sterbliche für sie kämpften oder auftraten. Es war eine von Zeus’ liebsten Freizeitbeschäftigungen und eine Praktik, die sich nicht geändert hatte, auch wenn der Gott des Donners nun auf der Erde lebte.

Hades begab sich nicht oft auf den Olymp. Schon vor der Großen Herabkunft war es ein Ort, den er lieber mied, ebenso wie er es auch vorzog, Olympia zu meiden, die neue Residenz. Doch es gab einige Gottheiten, die noch immer in den Wolken residierten, darunter Athene, Hestia, Artemis und Helios.

Helios war es, den Hades jetzt sehen wollte – Helios, Gott der Sonne, und einer der wenigen Titanen, die nicht im Tartaros hausten.

Hades fand ihn im Turm der Sonne, wo er sich ausruhte. Es war ein Zufluchtsort aus weißem Marmor und Gold, der sich über die anderen Gebäude auf dem Olymp erhob, eine Säule, die durch die Wolken drang. Die Oberfläche strahlte in ihrem eigenen inneren Licht, wie Sonne, die auf Wasser schien. Von diesem Turm aus jagte Helios seinen von vier Pferden gezogenen goldenen Streitwagen über den Himmel, und hierher kehrte er des Nachts zurück.

Der Titan saß lässig auf einem goldenen Thron. Sein Kopf ruhte auf seiner Faust, als sei er gelangweilt, nicht erschöpft von seiner Arbeit. Er trug purpurne Gewänder, sein Kopf war gekrönt von der Strahlenkrone der Sonne, und das weißblonde Haar fiel ihm in Wellen über die Schultern.

Helios blinzelte langsam, als er Hades sah. Seine halb offenen Augen hatten die Farbe von Bernstein.

»Hades«, grüßte er mit einem trägen Nicken. Seine Stimme klang tief und voll.

»Helios.« Hades neigte den Kopf.

»Du wünschst zu erfahren, wo sich der Sterbliche Sisyphos versteckt.«

Hades sagte nichts. Er war nicht überrascht, dass Helios wusste, warum er hier war. Genau deshalb war Hades hier: Helios war allsehend, was bedeutete, dass er alles mit ansah, was auf Erden geschah. Die Frage war: Hatte er beschlossen, aufmerksam zu sein, und würde er nun beschließen, sein Wissen mit Hades zu teilen?

Helios war ein allbekannter Mistkerl.

»Er versteckt sich nicht gerade. Ich sehe ihn genau jetzt«, antwortete der Gott.

»Wo
 , Helios?«, fragte Hades mit zusammengebissenen Zähnen.

»Auf der Erde«, antwortete der Titan.

Seit Helios im Titanenkrieg auf der Seite der Olympier gekämpft hatte, glaubte der Gott der Sonne, dass jegliche Hilfe, die er nach ihrem Sieg gewährte, ein Gefallen sei, den er nicht erweisen müsse, wenn er nicht wollte.

»Ich bin nicht in Stimmung für deine Spielchen«, sagte Hades finster.

»Und ich bin nicht in Stimmung für Besucher, aber jeder von uns muss Opfer bringen.«

Ein Stachel der Wut jagte Hades durch den Leib und manifestierte sich in schwarzen Stacheln, die aus seiner Hand drangen. Helios’ Blick fiel auf sie, und er lächelte.

»Noch immer Wutprobleme, wie ich sehe. Wie willst du deine wahre Natur vor Demeters Tochter verbergen? Wirst du dir noch mehr Seelen suchen, die du foltern kannst?«

»Vielleicht fange ich mit deinem Sohn an.«

Helios’ Lippen spannten sich an. Sein Sohn, Phaethon, war schon seit langer Zeit in der Unterwelt. Der naive Junge hatte versucht, den Streitwagen seines Vaters zu lenken, und dabei die Kontrolle über die Pferde verloren. Nachdem er große Zerstörung auf der Erde verursacht hatte, hatte Zeus ihn niedergestreckt.

»Er war ein dummer Junge, der etwas Dummes getan hat«, sagte Helios und wischte Hades’ Drohung damit beiseite.

»Dieser Sterbliche ist ein Mörder, Helios«, versuchte Hades es noch einmal.

»Sind wir das nicht alle?«

Hades sah ihn finster an. Er hätte wissen müssen, dass er mit einer Bitte nicht weiterkommen würde. Helios hatte nicht wirklich einen Sinn für Ungerechtigkeit. Schließlich hatte er seiner Enkelin Medea geholfen, nach Korinth zu fliehen, nachdem sie ihre eigenen Kinder getötet hatte.

»Ist eine Wette das, was du willst?«, fragte Hades.

»Was ich will, ist, in Ruhe gelassen zu werden«, fauchte Helios mit mehr Nachdruck in diesen Worten als in allem, was er seit Hades’ Ankunft gesagt hatte. »Hätte ich mich in sterbliche Angelegenheiten hineinziehen lassen wollen, wäre ich mit dem Rest von euch hinabgestiegen.«

»Und doch nutzt du ihr Land für deine Rinder«, bemerkte Hades und registrierte den Schatten, der über Helios’ Bernsteinaugen huschte.

Er hatte den Schwachpunkt des Titans gefunden.

»Vielleicht lag ich falsch damit, meinen Blick auf deinen Sohn zu richten, wenn dir deine Tiere doch wichtiger sind.«

Helios’ Hände spannten sich um die Lehnen seines Throns. Zum ersten Mal seit Hades’ Ankunft richtete der Gott sich auf.

Helios war besessen von seinen Rindern, auch die Rinder der Sonne genannt. Sie waren unsterblich und wurden von ihm auf der Insel Sizilien gehalten und von zwei seiner Töchter gehütet. Wer immer ihnen etwas antat, würde Helios’ Zorn auf sich ziehen. Odysseus und seine Männer hatten das auf die harte Tour gelernt.

Aber Hades fürchtete Helios’ Zorn nicht. Nicht, wenn es um einen Sterblichen ging, der es wagte, den Tod zu betrügen, und nicht, wenn er sich der Trennung seines Schicksals von Persephone gegenübersah.

»Du forderst ein Blutvergießen heraus, Hades.«

»Wenn du mich damit fragen willst, ob ich ein paar Rinder abschlachten würde, um zu bekommen, was ich will, dann ja, ich fordere ein Blutvergießen heraus«, antwortete Hades. »Ich werde den Gedanken an deine Qual genießen, während ich auf meinem Thron sitze, mit fünfzig deiner Rinder in der Unterwelt.«

Angespannte Stille folgte auf Hades’ Worte, und er konnte Helios’ Zorn sehen und fühlen. Er brannte in seinem Blick und zwischen ihnen, so heiß wie die Strahlen der Sonne.

»Der Mann, den du suchst, wird von deinem Bruder geschützt.«

Hades wusste sofort, dass damit nicht Zeus gemeint war. Der Gott des Donners würde nie einen Sterblichen schützen, der eines seiner wichtigsten Gesetze gebrochen hatte.

»Poseidon«, zischte er.

Er kam mit keinem seiner beiden Brüder gut aus, aber wenn er einen wählen müsste, um ihn zu opfern, wäre es Poseidon. Der Gott des Meeres war eifersüchtig, machthungrig und gewalttätig. Ihm gefiel es nicht, die Macht über die Oberwelt mit Hades und Zeus zu teilen, und er hatte mehr als einmal versucht, den König der Götter zu stürzen – doch alle Versuche waren gescheitert.

»Du wirst meine Rinder nicht behelligen«, sagte Helios. »Ist das klar, Hades?«

Hades machte schmale Augen, antwortete aber nicht. Als er sich auf dem Absatz umdrehte und den Turm der Sonne verließ, hörte er Helios noch rufen.

»Hades!«

Hades kehrte in sein Büro im Nevernight zurück. Er erwog, direkt nach Atlantis zu gehen, der Insel und dem Zuhause seines Bruders, und zu wissen zu verlangen, wo er Sisyphos versteckte. Aber er kannte seinen Bruder und wusste, dass die Gewalttätigkeit, die in ihm tobte, größer war als der Zorn, den Hades im Zaum zu halten versuchte. Jeder Vorwurf, der an Poseidon gerichtet wurde, selbst wenn Wahrheit darin lag, würde den Gott rasend machen. Und am Ende ihrer Begegnung wären Tausende tot.

Hades konnte nicht umhin, an Alexanders Seele zu denken, die über jede Heilung hinaus gebrochen war. Jede vor ihrer Zeit geraubte Seele war eine zu viel, und der Gott wusste, dass es noch mehr wie diese geben würde, wenn er nicht schnell handelte. Er musste sich einen anderen Plan einfallen lassen, etwas, das ihm die Lösung bringen würde, die er brauchte, um weitere Zerstörung zu verhindern. Sein Blick fiel auf das weiße Bündel, das noch auf seinem Schreibtisch lag – Atropos’ Schere.

Vielleicht hatte Hephaistos eine Idee. Er sammelte das Bündel auf und wollte gerade teleportieren, als Minthe an die Tür klopfte und sie zugleich aufzog und ins Büro kam.

»Einzutreten, bevor man hineingebeten wird, macht den Zweck eines Anklopfens hinfällig«, sagte Hades angespannt, wütend über die Unterbrechung. »Ich bin beschäftigt.«

»Erzähl das deiner Affäre«, konterte Minthe. »Sie ist unten.«

Hades runzelte die Stirn. »Persephone ist hier?«

Sie sollte erst am Abend kommen, für ihre Führung durch die Unterwelt. Ein seltsames Gefühl machte sich in seiner Brust breit. Es fühlte sich aufregend an, beinahe wie Hoffnung, aber als er an die Fenster trat, die die Tanzfläche des Nevernight überblickten, verfinsterten sich diese Gefühle. Persephone hatte einen Begleiter dabei, einen Mann, den er augenblicklich als Adonis erkannte, Aphrodites begünstigten Sterblichen. »Ich habe dir gesagt, dass das passieren würde«, sagte Minthe. »Du hast sie ermutigt, und jetzt denkt sie, sie kann eine Audienz bei dir verlangen, wann sie will. Ich werde ihr sagen, du seist … indisponiert.«

»Du wirst nichts dergleichen tun.« Hades hielt sie auf. »Bring sie zu mir.«

Minthe hob eine Augenbraue. »Den Mann auch?«

Sie versuchte, ihn zu provozieren, und es funktionierte, denn Hades konnte sich nicht zurückhalten und fauchte.

»Ja.«

Minthe gab einen seltsamen, kehligen Laut von sich, der einem Lachen ähnelte, und ging. Hades’ Blick richtete sich wieder auf die Tanzfläche unter ihm.

Persephone stand mit etwas Abstand zu Adonis da, die Arme verschränkt. Trotz ihrer Kühnheit wollte er sie sehen, vor allem so kurz nach der Drohung der Moiren. Würde er sie wegschicken, würde er nur sich selbst bestrafen. Außerdem wollte er wissen, warum sie hier war und einen Sterblichen mitgebracht hatte.

Als Minthe unten in Sicht kam, wandte er sich vom Fenster ab, legte Atropos’ Bündel beiseite und schenkte sich einen Drink ein. Wenn er nichts hatte, um sich abzulenken, würde er unruhig hin und her laufen, und er wollte das gegenwärtige Chaos seiner Gedanken nicht offenbaren.

Als Minthe mit Persephone und Adonis im Schlepptau zurückkehrte, hatte Hades sich wieder an den Fenstern positioniert. Er registrierte Minthes Rückkehr kaum, denn sein Blick hatte sich in dem Augenblick auf seine Göttin fixiert, als sie das Büro betrat.

»Persephone, mein Lord«, sagte Minthe.

Persephone war entschlossen. Er konnte es in ihrer Miene sehen – wie sie den Kopf neigte und die Lippen zu einer dünnen, harten Linie zusammenpresste. Sie war aus einem bestimmten Grund hier, und Hades stellte fest, dass er begierig auf eine Zeit war, in der sie mit einem Lächeln auf ihn zukäme, ohne Vorbehalte oder Zögern, weil sie ihn wollte und nichts anderes.

»Und … ihr Freund
 Adonis«, fuhr Minthe fort.

Bei der Erwähnung des Sterblichen verfinsterte sich Hades’ Stimmung, und er sah Adonis an, dessen Augen sich unter seinem prüfenden Blick weiteten. Er fand es seltsam, dass Aphrodite diesen Mann zu ihrem Geliebten gemacht hatte, wo sie sich doch zu Hephaistos hingezogen fühlte. Sie waren vollkommene Gegensätze – dieser Sterbliche, unberührt von den Leiden der Welt. Seine Haut glatt, sein Haar glänzend und nicht versengt von einer Schmiede, das Gesicht ohne Bartstoppeln, als sei es schon eine Mühsal für ihn, sich überhaupt einen Bart wachsen zu lassen. Und dann war da seine Seele.

Manipulativ, betrügerisch und missbrauchend.

Hades warf Minthe einen Blick zu und nickte. »Du kannst gehen, Minthe. Danke.«

Mit ihrem Abgang trank Hades sein Glas aus und durchquerte das Büro, um nachzufüllen. Er bot den beiden weder ein Glas an, noch bat er sie, Platz zu nehmen. Das war nicht gerade höflich, aber er war auch nicht daran interessiert, freundlich zu wirken.

Als sein Glas wieder voll war, lehnte er sich an seinen Schreibtisch und begann zu sprechen.

»Welchem Umstand verdanke ich diesen … Übergriff?«


Persephone machte schmale Augen auf seine Worte und seinen Tonfall hin und hob den Kopf. Er war wohl nicht der Einzige, dem es schwerfiel, freundlich zu sein.

»Lord Hades«, sagte sie und holte ein Notizbuch aus ihrer Tasche. »Adonis und ich sind von den New Athens News
 . Wir recherchieren einige Beschwerden über Sie und haben uns gefragt, ob Sie eventuell dazu Stellung nehmen möchten.«

Noch etwas, das er nicht über seine künftige Braut gewusst hatte – ihren Beruf.


Journalistin.


Hades hasste die Medien. Er hatte eine Menge Geld ausgegeben, um sicherzustellen, dass er nie fotografiert wurde, und er lehnte alle Anfragen für Interviews ab. Er weigerte sich nicht, weil er etwas zu verbergen hatte, obwohl es tatsächlich Vieles gab, das er lieber für sich behalten wollte. Er hatte schlicht das Gefühl, dass die Medien sich auf die falschen Dinge konzentrierten – wie seinen Beziehungsstatus –, während Hades lieber Organisationen in den Mittelpunkt stellen wollte, die etwa Kindern, Obdachlosen oder streunenden Hunden halfen.

Er hob das Glas an seine Lippen und nippte daran. Entweder trinken oder seinen Zorn auf eine andere, schlechtere Art zeigen.

»Persephone
 recherchiert«, fügte Adonis mit einem nervösen Lachen hinzu. »Ich bin nur … die moralische Unterstützung.«


Feigling
 , dachte Hades und fixierte dann das Notizbuch, das Persephone aus ihrer Tasche geholt hatte. Er wies mit einem Nicken darauf.

»Ist das eine Liste meiner Vergehen?«

Er würde lügen, wenn er sagen würde, dass er damit nicht gerechnet hatte. Sie war schließlich die Tochter von Demeter – man hatte ihr sicher nur das Schlimmste über ihn erzählt. Das hatte er gleich begriffen, als sie ihn mit so viel Abscheu angesehen hatte, nachdem sie am Abend ihres Kartenspiels begriff, wer er war.

Sie begann, ein paar Namen auf ihrer Liste vorzulesen – Cicero Sava, Damen Elias, Tyrone Liakos, Chloe Bella
  –, und konnte nicht ahnen, was es für ihn bedeutete, diese Namen zu hören, welche Gefühle sie in ihm auslösten. Sie erinnerten ihn an all die Fälle seines Scheiterns. Jeder Name war ein Sterblicher, der eine Wette mit ihm eingegangen war. Jeder hatte Bedingungen erhalten in der Hoffnung, das Laster zu überwinden, das ihre Seelen bedrückte – und sie alle waren gescheitert und am Ende gestorben.

Er war erleichtert, als sie zu lesen aufhörte, doch dann blickte sie auf und fragte: »Erinnern Sie sich an diese Menschen?«


An jedes Detail ihrer Gesichter und jede Sorge auf ihren Seelen.


Er trank noch einen Schluck.

»Ich erinnere mich an jede Seele.«

»Und an jede Wette?«

Dies war kein Gespräch, das er noch einmal aufgreifen wollte, und er konnte die Frustration in seiner Stimme nicht unterdrücken, als er antwortete, wütend, weil sie das Thema ansprach.

»Ihr Punkt, Persephone. Kommen Sie zum Punkt. Damit hatten Sie in der Vergangenheit doch auch kein Problem, warum also jetzt?«

Ihre Wangen wurden rot, und die Anspannung zwischen ihnen nahm zu – wurde etwas Greifbares, das er zerstört hätte, wenn er könnte. Sie ließ seine Lungen schmerzen und machte ihm das Herz schwer.

»Sie stimmen also zu, Sterblichen zu gewähren, was immer sie wollen, wenn sie nur mit Ihnen spielen und gewinnen.«

Bei ihr klang es, als sei er der Aggressor, als würden die Sterblichen nicht ihn
 um die Chance auf ein Spiel anflehen.

»Nicht allen Sterblichen und nicht alle Wünsche«, korrigierte er.

»Oh, verzeihen Sie, Sie sind also wählerisch darin, welche Leben Sie zerstören.«

»Ich zerstöre keine Leben«, antwortete er angespannt. Er bot Sterblichen einen Weg, ihr Leben zu verbessern. Sobald sie sein Büro verließen, hatte er keine Kontrolle mehr über ihre Entscheidungen.

»Aber Sie machen die Bedingungen Ihrer Vereinbarungen erst dann klar, nachdem Sie gewonnen haben! Das ist Täuschung.«

»Die Bedingungen sind
 klar, aber es ist an mir, die Details festzulegen. Das ist keine Täuschung, wie Sie es nennen. Es ist ein Spiel.«

»Sie fordern ihre Laster heraus. Sie legen ihre dunkelsten Geheimnisse offen …«

»Ich fordere heraus, was ihr Leben zerstört«, korrigierte er. »Es ist ihre Entscheidung, in diesem Kampf zu siegen oder zu unterliegen.«

»Und woher wissen Sie von ihren Lastern?«, fragte sie.

Ein sündiges Lächeln huschte über Hades’ Gesicht, und plötzlich glaubte er zu verstehen, warum sie hier war und warum sie diese Vorwürfe an ihn richtete – weil sie selbst gegen ihn spielte.

»Ich kann bis in ihre Seelen sehen«, sagte er. »Was sie belastet, was sie verdirbt, was sie zerstört – und das fordere ich heraus.«

»Sie sind die schlimmste Sorte Gottheit!«

Hades zuckte zusammen.

»Persephone.« Adonis sprach sie an, doch seine Warnung ging in Hades’ Reaktion unter.

»Ich helfe diesen Sterblichen«, widersprach er und trat einen wohlüberlegten Schritt auf sie zu. Es war nicht seine Schuld, dass ihr seine Antwort nicht gefiel.

Sie beugte sich vor und wollte wissen: »Wie? Indem Sie eine unerfüllbare Wette anbieten? Entsage deinem Laster oder verliere dein Leben? Das ist absolut lächerlich, Hades!«

Ihre Augen waren strahlender geworden, und er erkannte, dass ihr die Kontrolle über die Magie ihrer Mutter entglitt, je wütender sie wurde.

»Ich hatte schon Erfolge damit.«

Das wüsste sie, wenn sie nicht so begierig darauf wäre, nur das Schlechte in ihm zu sehen. War das denn nicht ein Merkmal guter Journalisten? Beide Seiten zu betrachten und einzuordnen?

»Ach? Und wie sehen diese Erfolge aus? Ich nehme an, das ist Ihnen nicht wichtig, da Sie so oder so gewinnen, richtig? Irgendwann landen alle Seelen bei Ihnen.«

Er trat noch näher zu ihr, und seine Frustration kochte über. Da stellte sich Adonis zwischen ihn und Persephone, und Hades tat das, was er schon hatte tun wollen, seit der Sterbliche sein Büro betreten hatte – er lähmte ihn und ließ ihn bewusstlos zu Boden gleiten.

»Was tut Ihr da?«,
 rief Persephone und wollte die Hand nach Adonis ausstrecken, doch Hades packte ihre Handgelenke und zog sie an sich. Seine Worte klangen rau und hastig.

»Ich nehme an, Ihr wollt nicht, dass er mit anhört, was ich Euch jetzt zu sagen habe. Keine Sorge, ich werde keinen Gefallen einfordern, wenn ich seine Erinnerung lösche.«

Sie sah ihn finster an.

»Oh, wie gütig von Euch«, spottete sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem wütenden Atemzug. Es machte ihm ihre Nähe bewusst und erinnerte ihn an den Kuss, den er am vergangenen Tag auf ihre Haut gedrückt hatte. Hitze machte sich in seinen Eingeweiden breit, und sein Blick fiel auf ihre Lippen.

»Welche Freiheiten Ihr Euch mit meiner Gunst nehmt, Lady Persephone.« Sein Tonfall war beherrscht, doch innerlich fühlte er sich alles andere als das. Im Inneren fühlte er sich roh und animalisch.

»Ihr habt nie definiert, wie ich Eure Gunst nutzen soll.«

»Richtig, doch ich hatte erwartet, dass Ihr es besser wisst, als diesen
 Sterblichen in mein Reich zu schleppen.« Hades warf einen Blick auf Adonis.

Ihre Augen weiteten sich. »Ihr kennt ihn?«

Hades ignorierte die Frage. Er würde später darauf zurückkommen. Zuerst wollte er ihren Grund, warum sie überhaupt ins Nevernight gekommen war, hinterfragen.

»Ihr wollt also einen Artikel über mich schreiben?« Er beugte sich vor, bog sie nach hinten und presste sie noch enger an sich, Körper an Körper. Er war überzeugt, die einzige Möglichkeit, ihr noch näher zu kommen, wäre, in ihr zu sein – ein Gedanke, der ihn die Leere in seinem Bauch spüren und seinen Schwanz hart werden ließ. »Sagt mir, Lady Persephone: Werdet Ihr auch ausführlich über Eure Erlebnisse mit mir berichten? Wie Ihr mich so sorglos an Euren Tisch eingeladen habt, darum gebettelt habt, dass ich Euch das Kartenspiel lehre …«

»Ich habe nicht gebettelt!«

»Werdet Ihr auch darüber berichten, wie Ihr in meiner Gegenwart errötet, vom hübschen Kopf bis zu den Zehen, und wie ich Euch den Atem raube …«

»Haltet den Mund!«


Es amüsierte ihn, dass sie das alles nicht hören wollte – dabei spürte er ihr Sehnen nach ihm, spürte, wie ihr Körper die Worte aus ihrem Mund Lügen strafte. Ihr Körper war biegsam unter seinen Händen, und er wusste, würde er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten lassen, wäre sie heiß und feucht.

»Werdet Ihr von dem Privileg berichten, das ich Euch gewährt habe, oder seid Ihr dafür zu beschämt?«


»Aufhören!«


Sie entwand sich ihm, und er ließ sie los. Sie stolperte rückwärts, schwer atmend, ihr hübsches Gesicht gerötet. Obwohl er es nicht zeigte, war er ebenso aufgewühlt.

»Ihr mögt mir die Schuld an Euren Entscheidungen geben, aber das ändert nichts«, sagte Hades und hatte das Gefühl, dass er damit den wahren Grund anrührte, warum sie hier war – um ihm zu sagen, dass seine Wette mit ihr unfair war. Um Vergeltung zu bekommen. »Für sechs Monate gehört Ihr mir
  – und das bedeutet, wenn Ihr über mich schreibt, werde ich dafür sorgen, dass es Konsequenzen hat.«

»Es stimmt also, was man über Euch sagt«, sagte sie. »Ihr erhört keine Gebete. Ihr gewährt keine Gnade.«


Richtig, Liebes,
 dachte er wütend. Glaube, was alle über mich reden.


»Niemand betet zum Gott der Toten, meine Lady, und wenn doch, dann ist es zu spät.«

Er war fertig mit dieser Unterhaltung. Er hatte zu tun, und sie hatte mit ihren Vorwürfen seine Zeit verschwendet.

Hades machte eine Handbewegung, und Adonis erwachte und holte hörbar Luft, setzte sich mit einem Ruck auf. Er wirkte verdutzt. Hades empfand alles an ihm als enervierend; und als der Sterbliche seinem Blick begegnete, rappelte er sich eilig auf, entschuldigte sich und blickte dabei zu Boden.

»Ich werde keine weiteren Fragen beantworten«, erklärte Hades und sah Persephone an. »Minthe geleitet euch hinaus.«

Er wusste, dass die Nymphe im Schatten wartete. Sie hatte sie nicht wirklich allein gelassen, und Hades hasste den süffisanten Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie durch den Eingang zur Unterwelt sein Büro betrat. Vielleicht war das der Grund, warum er seiner Göttin nachrief, bevor sie ging.

»Persephone.« Er wartete, bis sie ihn ansah. »Ich werde Euch für heute Abend auf meine Gästeliste setzen lassen.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn. Wahrscheinlich dachte sie, dass ihre Einladung, sein Reich kennenzulernen, nach ihrem Verhalten hinfällig sei. Aber es war wichtig – nun mehr denn je. Es war die einzige Möglichkeit, dass sie ihn als das sehen würde, was er wirklich war.

Ein Gott, der sich nach Frieden sehnte.






 KAPITEL ACHT

Die Insel Lemnos

Hades fand Aphrodite auf den Stufen ihrer Villa auf der Insel Lemnos vor, wo sie ihn erwartete. Es war ein schönes Haus, erbaut von Hephaistos selbst, eine Mischung aus modernem Design, komplizierter Filigranarbeit und Fensterwänden, die einen Blick auf jeden prächtigen Sonnenaufgang und ebenso bezaubernden Sonnenuntergang boten.

Diese Insel war ein heiliger Ort für Hephaistos. Hier war er gelandet, als Hera ihn vom Olymp herabgeschleudert hatte. Durch den Sturz hatte er sich das Bein gebrochen, und die Bewohner von Lemnos hatten sich um ihn gekümmert. Auch nachdem er eingeladen worden war, zum Olymp zurückzukehren, zog der Gott es vor, auf der Insel zu bleiben, wo er eine Schmiede errichtet, die Menschen das Schmieden gelehrt und Anhänger gewonnen hatte.

Hades hatte die Tatsache, dass der Gott des Feuers bereit war, seine Insel mit Aphrodite zu teilen, immer als ein Zeichen seiner Liebe zu ihr betrachtet, aber das hatte er Aphrodite nie gesagt. Wahrscheinlich würde sie ohnehin nicht zuhören.

»Bist du hier, um zu kapitulieren?«, fragte Aphrodite. Sie trug ein Kleid, das aussah wie das Innere einer Muschel, und eine Meerschaumrobe, besetzt mit wogenden Federn. Ihr goldenes Haar schimmerte und fiel wellenartig über ihren Rücken.

»Ich bin hier, um mit deinem Mann zu sprechen«, antwortete Hades.

»Nenne ihn nicht so«, fauchte sie, und in ihren Augen blitzte Zorn auf.

»Warum? Hat Zeus in deine Scheidung eingewilligt?«

»Er hat sie verweigert«, sagte sie und blickte zum Ozean, über dem die Sonne tief am Horizont hing. Sie zögerte einen Moment, und Hades erkannte an dem Schweigen, dass sie Zeit brauchte, um sich zu fassen. Was immer sie ihm mitteilen wollte, fiel ihr schwer. »Und das, obwohl Hephaistos zugestimmt hat, dass es das Beste wäre.«


Verdammter Hephaistos,
 dachte Hades im Stillen. Der Gott des Feuers war noch schlimmer als er selbst darin, das Falsche zu sagen.

»Er hat nicht einen Hauch
 von Wut ausgedrückt, als ich sagte, was ich getan habe«, fuhr Aphrodite fort und sah Hades wieder an. »Da arbeitet er den ganzen Tag in einer Schmiede und hat nicht einen Funken Feuer in sich.«

»Hast du in Betracht gezogen, dass er nicht wütend war, weil er schon damit gerechnet hat?«

Aphrodite sah ihn finster an, und Hades fuhr fort: »Du hast selbst zugegeben, dass ihr nie eine echte Ehe geführt habt, Aphrodite. Warum erwartest du, dass Hephaistos um etwas trauert, das er nie hatte?«

»Was weißt du schon, Hades? Du hattest auch nie eine Ehe.«

Hades unterdrückte den Drang, die Augen zu verdrehen. Alle seine Gespräche mit Aphrodite endeten damit, dass sie seine Meinung oder seinen Rat schnippisch zurückwies und ihm seine eigene Einsamkeit unter die Nase rieb.


Wieso versuche ich es eigentlich?


»Hephaistos ist in seinem Labor«, erklärte Aphrodite. Sie drehte sich um, und ihre nackten Füße tappten über die Marmorstufen.

Hades folgte ihr. Sie ging nicht in ihr Haus, sondern wandte sich stattdessen zu einem Pfad, der durch einen Garten voll mit leuchtenden tropischen Blumen und breiten Streifen Ziergras führte, dann gelangten sie zu einer gläsernen Brücke, die die Villa mit einer Vulkaninsel verband, wo Hephaistos seine Werkstatt unterhielt, gemeißelt in den einen riesigen Berg.

Die Werkstatt enthielt eine Schmiede in der unteren Ebene und oben ein Labor, in dem der Gott des Feuers mit Technologie und Verzauberungen experimentierte. Über die Jahre hatte er Rüstungen und Waffen gefertigt, Paläste und Throne, Ketten und Streitwägen – und Menschen. Die berühmteste von ihnen war Pandora, die er aus Ton geformt hatte. Sie wurde später als Sündenbock benutzt, als Möglichkeit für Zeus, die Menschheit zu strafen. Hades hatte Hephaistos nie nach ihrem Schicksal gefragt, aber er hatte das Gefühl, dass es den Gott bis zum heutigen Tage verfolgte.

»Er arbeitet schon eine Weile an seinem neuen Projekt. Bienen«, erklärte Aphrodite, und in ihrer Stimme lag ein Unterton von Bewunderung. »Sie sind mechanisch und krankheitsresistent.«

Bienen starben in alarmierend hoher Anzahl, und zwar aus verschiedenen Gründen – Parasiten und Pestizide, schlechte Ernährung und Umwelteinflüsse. Letzteres hatte mehr mit Demeter zu tun als mit allem anderen, da die Erde stets darunter leiden musste, wenn sie finsterer Stimmung war. Hades hatte das Gefühl, dass es ein strategischer Zug der Göttin war, denn ein Verlust von Bienen bedeutete weniger Nahrungserzeugung, was wiederum zu einer größeren Abhängigkeit von der Göttin der Ernte zwecks gesunder Feldfrüchte führte.

Hephaistos’ Schöpfungen könnten also einerseits dafür sorgen, dass Sterbliche – und Bienen – nicht der Gnade einer Göttin ausgeliefert waren. Andererseits konnten sie auch als eine Art Kriegserklärung gegen die Göttin gedeutet werden.

»Hat Hephaistos dir davon erzählt?«, fragte Hades neugierig, denn wenn ja, hieße das, dass sie wenigstens miteinander redeten.

»Nein«, sagte Aphrodite und zögerte einen Moment, als wollte sie noch etwas sagen. Doch sie blieb still.

»Also hast du spioniert?«, bohrte Hades nach und zog wissend eine Augenbraue hoch.

Aphrodite zog einen Schmollmund. »Wie soll ich sonst erfahren, was mein Mann so treibt?«

»Du könntest … ihn fragen
 «, schlug Hades vor.

»Und eine einsilbige Antwort bekommen? Nein, danke.«

»Was hast du denn erwartet, zu erfahren?«, fragte Hades.

Schweres Schweigen folgte auf seine Frage. Schließlich antwortete sie: »Ich vermute, ich dachte, er würde mich vielleicht betrügen.«

Hades konnte nicht anders, er blieb stehen und lachte. Aphrodite wirbelte zu ihm herum.

»Das ist nicht witzig!«, fauchte sie. »Wenn er nicht mit mir schläft, dann mit irgendwem anders.«

Hades runzelte die Stirn. »Hast du das herausgefunden, als du spioniert hast?«

Aphrodite ließ die Schultern hängen und wandte den Blick ab. »Nein.«

Sie wirkte enttäuscht. Als hätte sie sich vielleicht besser gefühlt, wenn Hephaistos sich von Frauen ablenken ließe und nicht von anderen Dingen.

»Hmm«, brummte Hades, und Aphrodite warf ihm einen vernichtenden Blick zu, bevor sie weiter zum Eingang von Hephaistos’ Labor gingen.

»Die Cyborgs bringen dich zu ihm«, sagte sie.

Hades machte schmale Augen, denn ihr schneller Abgang machte ihn misstrauisch. »Du gehst jetzt nicht, nur um hinter mir zu spionieren, oder?«

Aphrodite verdrehte die Augen und verschränkte die Arme. »Ich habe Besseres zu tun, Hades.«

Er erwog, ihre Antwort in Frage zu stellen, entschied sich aber dagegen, dann ging er an ihr vorbei und betrat Hephaistos’ Labor.

Er fand einen höhlenartigen Raum vor, voll mit Hephaistos’ Erfindungen – Schilde, Speere, Rüstungen, Helme, Stücke detailgenauer Schmiedearbeit, unvollendete Throne, roboterhafte Menschen und Pferde. In der Mitte befand sich der Gott des Feuers bei der Arbeit, über einen Holztisch gebeugt. Trotz seiner modernen Erfindungen huldigten Hephaistos’ Arbeitsbereich und er selbst seinen antiken Wurzeln. Er trug seinen blonden Bart lang, das ebenso blonde Haar mit einem Lederband nach hinten gebunden. Er arbeitete mit freiem Oberkörper, so dass die Narben auf seiner Haut zu sehen waren, und trug eine Hose, die ihm bis an die Mitte seiner Waden reichte.

»Lord Hades«, grüßte er, als Hades näher kam, arbeitete aber weiter daran, eine Leiterplatte zu löten. Hephaistos war wahrscheinlich der einzige Gott, der andere Götter aus Respekt und nicht aus Geringschätzung mit ihrem Titel ansprach.

Nach einigen weiteren Minuten der Arbeit legte Hephaistos seine Werkzeuge beiseite und schob seine Brille nach oben. Er richtete sich auf und sah Hades mit tief liegenden grauen Augen an. Hephaistos war riesig, mit dem Körperbau einer Marmorstatue. Nachdem er auf Lemnos gelandet war und sich das Bein gebrochen hatte, war es amputiert worden. An seiner Stelle befand sich eine Prothese, die er selbst entworfen hatte. Sie war aus Gold, aber minimalistisch, aus geometrischen Figuren gefertigt. Obwohl er körperlich eingeschränkt war, war er wahrscheinlich der körperlich stärkste – und auf jeden Fall der klügste – der Götter.

»Hephaistos.« Hades nickte und betrachtete Metalle und Kabel, die auf dem Tisch verteilt lagen. Obwohl er bereits wusste, wofür diese Stücke gedacht waren, fragte er: »Woran arbeitest du gerade?«

»Nichts«, sagte der Gott schnell.

Hades war nicht überrascht, dass Hephaistos über seine Arbeit Stillschweigen bewahrte. Er war nie geschwätzig gewesen, doch nach seinem Exil und den prüfenden Blicken der anderen Götter, denen er sich wegen seines vernarbten Gesichts und seiner Behinderung ausgesetzt sah, war er noch stiller geworden.

»Das kann nicht nichts sein«, meinte Hades. »Es sieht auch nicht nach nichts aus.«

Hephaistos sah den Gott blinzelnd an und antwortete dann: »Ein Projekt.« Dann räusperte er sich. »Was kann ich für dich tun?«

Hades wandte den Blick ab und sah sich im Raum um, während er antwortete. »Ich brauche deinen Sachverstand. Ich benötige eine Waffe. Eine, die Gewalt unterdrückt und Wahrheit fördert.«

Hephaistos schenkte ihm den Anflug eines Lächelns. »Klingt nach einem Rätsel«, meinte er.

»Du hast noch nicht alles gehört«, sagte Hades. »Sie ist für einen Olympier.«

Hephaistos zog eine Augenbraue hoch, doch wie Hades angenommen hatte, stellte der Gott des Feuers keine Fragen. »Ich kann etwas fertigen«, sagte er nur. »Komm morgen wieder.«

Einen Moment lang herrschte Stille, und dann sagte Hades: »Du weißt, dass Aphrodite dir nachspioniert.«

Hades kam sich wie ein Tratschweib vor, und er war sich nicht sicher, warum er Hephaistos Aphrodites Geheimnis verriet. Vielleicht empfand er es als Rache für ihre Wette. Vielleicht hoffte er aber auch, es würde die beiden dazu bringen, miteinander zu reden. Nur dass Hephaistos auf die Neuigkeit gar nicht reagierte. Seine Miene blieb reglos und desinteressiert.

»Sie ist nur misstrauisch«, sagte er.

»Oder neugierig«, widersprach Hades, denn so war es.

»Ich nehme an, sie kann beides sein«, antwortete Hephaistos, wandte Hades damit den Rücken zu und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Hades wartete noch trotz des Schweigens, und endlich sprach Hephaistos mit leiser, rauer Stimme. »Sie hat Zeus um die Scheidung gebeten, doch er will sie nicht gewähren.«

»Ist es denn das, was du willst?«, fragte Hades. »Eine Scheidung?«

Er betrachtete das Profil des Gottes – wie er die Zähne zusammenbiss und beim Klang des Wortes die Fäuste ballte. Dann sah der Gott des Feuers Hades an, runzelte die Stirn, und in seinen Augen stand eine Aufrichtigkeit, die Hades noch nie zuvor wahrgenommen hatte.

»Ich will, dass sie glücklich ist.«

Hades erschien mitten auf einer perfekten grünen Wiese auf der Insel Sizilien, auf der fünfzig makellos weiße Rinder grasten. Ein paar Schritte entfernt schliefen Helios’ Töchter Phaethusa und Lampetie unter einem Feigenbaum. Nur ihre fiependen Atemzüge unterbrachen die Stille der Nacht.

Hades musste zugeben, dass er sich ein wenig schuldig fühlte, weil sich die beiden am nächsten Morgen Helios’ Zorn stellen müssten. Aber nicht schuldig genug, um ihren Vater für sein perfides Verhalten ungestraft zu lassen.

Gerade als Hades begann, die besten von Helios’ Rindern auszuwählen, um sie mit in die Unterwelt zu nehmen, klingelte sein Handy.

Sein Handy klingelte nie.


Da stimmt was nicht.


»Ja?«, meldete er sich zügig, trotz der Gefahr, dass er die zwei Schwestern wecken würde.

Es war Ilias.

»Mein Lord«, sagte er. »Lady Persephone wird vermisst.«

Noch nie hatte er ein so erschreckendes Gefühl des Grauens empfunden. Eintausend Emotionen stürmten auf ihn ein – Zorn, Angst, Besorgnis. Er wollte zu wissen verlangen, warum Ilias nicht besser auf sie aufgepasst hatte, wollte wissen, wo er gesucht hatte, wollte damit drohen, sein Leben zu beenden, sollte er sie in irgendeinem anderen Zustand als unberührt vorfinden.

Aber er kannte Ilias, und inzwischen kannte er auch Persephone.

Die schöne, trotzige Persephone.

Sie war keine, die gehorchte, vor allem nicht, wenn man es ihr sagte.

»Ich bin in wenigen Sekunden da«, antwortete Hades und legte auf.

Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, in dem er mit jedem einzelnen Dämon in sich rang. Diese Angst war irrational, aber sie verriet ihm etwas Wichtiges.

Sollten die Moiren sie entführt haben, würde die Welt das nicht überleben.

Einen Moment später blickte er auf, musterte die weißen Rinder und sagte: »Ich hatte gehofft, ich könnte mir Zeit dabei lassen, nur die Besten von euch zu wählen, mit mir zu kommen. Doch wie es scheint, geht mir die Zeit aus.«

Hades verschwand – und mit ihm jedes einzelne Rind auf der Wiese.






 KAPITEL NEUN

Ein Spiel von Angst und Wut

Kaum berührten Hades’ Füße den Boden der Unterwelt, konnte er Persephone wahrnehmen. Ihre Präsenz in seinem Reich war wie eine Erweiterung seiner selbst, lag schwer auf seinem Herzen, so schwer wie der Faden, der sie verband.

Erneut teleportierte er und erschien auf den Feldern der Trauer, auf denen Triebe weißer Gladiolen und Orchideen wuchsen. Die Felder waren einst für jene reserviert gewesen, die ihr Leben mit unerwiderter Liebe vergeudet hatten. Es war eine jener Entscheidungen gewesen, die Hades früh in seiner Herrschaft getroffen hatte und die aus seinem Zorn auf die Moiren geboren worden war. Wenn es ihm nicht bestimmt war, zu lieben, würde er jene strafen, die für die Liebe gestorben waren. Doch seitdem hatte er die Seelen, die einst hier geweilt hatten, in andere Bereiche der Unterwelt geschickt und das Feld als wunderschöne Landschaft belassen. Nun war dies der Anblick, der sich den Seelen auf ihrem Weg zum Feld des Urteils bot.

Ein paar Schritte von dort, wo er erschienen war, am Ufer des Styx, lag Persephone. Er versuchte, den Anblick durch seinen Zorn hindurch in sich aufzunehmen – Persephone lag auf dem Rücken, ihr Haar war nass, und sie war bedeckt mit Hermes’ goldenem Mantel, dessen dünner metallischer Stoff an ihrem feuchten Leib klebte. Hermes kniete über ihr, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er war offensichtlich an Persephone interessiert, und Hades sah, wie der Gott sich an die Lippen tippte, etwas sagte und Persephone zum Lachen brachte.

Dies war der Moment, in dem Hades entschied, sie zu unterbrechen.

Er jagte einen Stoß aus Macht los, der direkt auf den Gott zuraste und ihn durch die halbe Unterwelt schleuderte. Dennoch runzelte Hades die Stirn, als Hermes nicht so weit entfernt landete, wie er gehofft hatte. Doch die Wirkung seines Aufpralls war befriedigend genug.

Hades ging langsam zu Persephone, die nun aufstand, sich umdrehte und den Hals reckte, um seinem Blick zu begegnen. Sie richtete Hermes’ Mantel, so dass er ihre Schultern bedeckte und das Kleid offenbarte, dass sie in seinem Club getragen hatte – ein dünnes silbernes Kleid mit einem Ausschnitt, der die Rundung ihrer Brüste umspielte. Nun da es nass war, klebte es ihr am Leib und betonte ihre harten Brustwarzen.


Verdammte Moiren,
 dachte Hades, und Feuer brannte sich seinen Weg von seiner Brust direkt in seine Lenden.

»Warum habt Ihr das getan?«, wollte Persephone wissen.

Der Gott runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht sagen, ob er dies tat, um die Reaktion auf ihren Körper zu unterdrücken, oder weil sie wütend wegen Hermes war.

»Ihr stellt meine Geduld ganz schön auf die Probe, Göttin, und mein Privileg dazu«, antwortete er.

»Dann bist du wirklich eine Göttin!«, rief Hermes triumphierend, obwohl er gerade aus der Grube krabbelte, die sein Körper bei dem Aufprall hinterlassen hatte.

Persephone machte schmale Augen, und Hades wurde klar, dass er es nur geschafft hatte, sie noch wütender zu machen, indem er sie als Göttin offenbart hatte.

»Er wird Euer Geheimnis hüten oder sich im Tartaros wiederfinden«, versprach Hades rasch und machte seinen Standpunkt deutlich, indem er einen finsteren Blick auf den Gott der Gaukler warf, der nun zu ihnen kam und sich dabei Erde und Schmutz abstreifte. Hades fand es amüsant, den Gott so derangiert zu sehen, zumal dieser, wie viele Götter, sehr stolz auf seine Erscheinung war.

»Weißt du, Hades, nicht alles muss gleich eine Drohung sein. Du könntest es auch von Zeit zu Zeit mal mit Bitten versuchen – so wie du mich ja auch hättest bitten können, Abstand zu deiner Göttin hier zu halten, statt mich durch die halbe Unterwelt
 zu schleudern.«

»Ich bin nicht seine
 Göttin! Und Ihr!« Persephones Tonfall war voller Verachtung, als sie aufstand. Hades machte schmale Augen, unfähig, in Worten auszudrücken, wie sehr er es hasste, derart in Gegenwart eines anderen Olympiers angegangen zu werden – vor allem vor Hermes. »Ihr könntet etwas freundlicher zu ihm sein. Er hat mich aus Eurem
 Fluss gerettet!«

»Ihr hättet nicht aus meinem
 Fluss gerettet werden müssen, wenn Ihr auf mich gewartet hättet!«

»Ja, richtig, Ihr wart ja anderweitig beschäftigt
 . Ich frage mich, was das bedeutet.«

Sie verdrehte die Augen.


War sie … eifersüchtig?,
 fragte sich Hades.

»Soll ich Euch ein Wörterbuch besorgen?«

Als Hades Hermes’ schadenfrohes Lachen hörte, drehte er sich zu dem Gott um. »Warum bist du noch hier?«

Doch noch während die Worte aus seinem Mund kamen, wankte Persephone. Ohne nachzudenken, griff er nach ihr, fing sie um die Taille auf und war überrascht, als ein scharfes Stöhnen aus tiefer Kehle über ihre Lippen kam.


Schmerz. Sie hat Schmerzen.


»Was ist los?« Er war die Hysterie, die in ihm aufstieg, nicht gewohnt. Sie fühlte sich an wie etwas Fremdes, das seine Haut aufplatzen ließ.

»Ich bin auf den Stufen gestürzt. Ich denke, ich …« Er sah, wie sie vorsichtig Luft holte und dann zusammenzuckte. »Ich denke, ich habe mir die Rippen geprellt.«

Hades konnte seine Gefühle am besten als Wut beschreiben, und doch war es mehr als das. Er hasste
 es, dass sie in seinem Reich verletzt worden war. Es machte ihn geradezu krank, frustrierte ihn und gab ihm das Gefühl, als habe er die Kontrolle verloren. Er war überrascht, als ihm auffiel, dass Persephones Blick sanfter wurde, und einen Moment später flüsterte sie: »Ist schon okay. Es geht mir gut.«

Nur dass das eben nicht stimmte. Sie war in seinen Armen ohnmächtig geworden.

»Sie hat auch eine ziemlich üble Wunde an der Schulter«, steuerte Hermes bei.

Dieses Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, überwältigte ihn und wog so schwer, als sei er in eine Teergrube geworfen worden. Er spürte, wie sein Kiefer sich anspannte, so sehr, dass ihm vielleicht noch die Zähne brechen würden. Dann hob er sie in seine Arme, so vorsichtig er konnte, trotz des Chaos in ihm.

»Wohin gehen wir?«

»Zu meinem Palast«, antwortete er.

Wenn er sie heilen konnte, konnte er wenigstens ein wenig Kontrolle über die Lage zurückgewinnen, und sie wäre in Sicherheit.

Er teleportierte mit ihr in sein Schlafzimmer, und als er sie ansah, öffnete sie die Augen. Einen Augenblick lang wirkte sie orientierungslos.

»Geht es dir gut?«, fragte Hades, und sie begegnete seinem Blick.

Als sie nickte, ging er zum Bett, setzte sie auf dem Rand ab und kniete vor ihr nieder.

»Was tust du da?«, fragte sie.

Er antwortete nicht, sondern zog ihr Hermes’ Mantel von den Schultern. Bei seiner Berührung erstarrte sie, und er wollte ihr schon sagen, dass sie atmen solle, doch dann kam ihm der Gedanke, dass sie so vielleicht nur auf den Schmerz reagiert hatte, und nicht auf seine Gegenwart. Er war nicht auf das vorbereitet, was der Mantel verborgen hatte – ihre Schulter war bis auf den Knochen aufgerissen.


Üble Wunde?
 Hermes hatte diese Verletzung grob falsch beschrieben.

Hades ging in die Hocke und besah den Schaden genauer. Er würde die Wunde reinigen müssen, bevor er sie heilte, sonst bestand die Gefahr einer Infektion. Obwohl es selten war, dass eine Gottheit krank wurde, war es nicht unmöglich, und er wollte keinerlei Risiko eingehen. Nicht bei ihr.

Er ließ den Blick über sie gleiten und suchte nach anderen Verletzungen. Die Toten, die im Styx wohnten, waren brutal, ihre Klauen und Zähne scharf, und sie rissen ihre Opfer zu gern in Fetzen. Persephone hatte Glück, dass sie dem Fluss nur mit einer verletzten Schulter entkommen war.


Es hätte schlimmer ausgehen können.


Sein Entsetzen war so real und schmerzhaft, als würde er gegen eine Ziegelwand prallen. Er hatte dieses Reich geschaffen, um neugierige Auskundschafter abzuhalten, und doch war Persephone nun hier – neugierig und unbeeindruckt.

Erst als sie einen Arm an ihren Oberkörper legte, hob Hades den Blick zu ihren Augen. Er hatte nicht bemerkt, dass er sie anstarrte. Er schimpfte sich selbst, erhob sich auf die Knie und stützte die Hände links und rechts neben ihre Beine auf. Sein Gesicht war ganz nahe vor ihrem. Obwohl sie fast im Styx ertrunken wäre, duftete sie immer noch nach Vanille – süß und warm.

»Welche Seite?«, fragte er leise.

Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand, und er registrierte, wie sie schluckte, bevor sie eine Hand auf seine legte und sie an ihre Seite führte. Etwas stieg hinten in seiner Kehle hoch, und er wollte sich dringend räuspern, konnte aber nicht.

Jetzt bekam auch er keine Luft mehr.

Stattdessen konzentrierte er sich auf ihre Seite, schickte eine Welle der Macht von tief in seinem Körper in seine Hand und ließ die Magie in ihre Haut einsickern.

Sie stöhnte und lehnte sich an ihn. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und etwas, das Feuer ähnelte, loderte in seinem Bauch auf.


Verdammt.


Er atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus und versuchte sich auf seine Magie und nicht auf seine wachsende Erektion zu konzentrieren.

Als er sicher war, dass sie geheilt war, bewegte er den Kopf ein wenig, so dass ihre Lippen auf gleicher Höhe zueinander waren, als er sprach.

»Besser?«

»Ja«, flüsterte sie, und er sah, wie ihr Blick auf seinen Mund fiel.

»Dann die Schulter als Nächstes.« Er stand auf, und als sie den Kopf drehen wollte, hielt er ihr Gesicht mit einer Hand fest.

»Nein. Es ist besser, wenn du nicht hinsiehst.«

Wenn sie die Wunde sah, würde es nur noch mehr wehtun.

Hades ging ins Badezimmer und befeuchtete ein Tuch. Er war nicht lange weg, doch als er zurückkam, hatte sich Persephone auf die Seite gedreht und lag nun mit geschlossenen Augen auf seinem Bett.

Er musterte sie stirnrunzelnd.

Er verstand, dass sie erschöpft war, aber es gefiel ihm nicht. Es weckte in ihm die Sorge, dass er zu lange gebraucht haben könnte, um sie zu heilen. Oder vielleicht war sie schlimmer verletzt, als er dachte?

Er kam näher und lehnte sich zu ihr.

»Wach auf, meine Liebste.«

Als sie sich rührte, kniete er wieder neben ihr nieder und war erleichtert zu sehen, dass ihre Augen klar und strahlend waren.

»Tut mir leid.« Ihre Stimme war ein Flüstern, das in ihm vibrierte.

»Entschuldige dich nicht.«

Er sollte sich entschuldigen. Er hatte ihr bei der Besichtigung heute Nacht die Gefahren der Unterwelt zeigen wollen, aber die Chance hatte er nicht bekommen.

Er begann ihre Schulter zu säubern und ließ seine Magie in das feuchte Tuch strömen, um den Schmerz zu lindern.

»Ich kann das schon«, sagte sie und schickte sich an aufzustehen, aber Hades hielt sie fest.

»Lass mich das tun.« Er wollte es – wollte für sie sorgen, sie heilen, sicherstellen, dass es ihr gut ging. Er konnte nicht erklären warum, aber der Teil von ihm, der sich danach sehnte, war stark.

Sie nickte, und er machte weiter. Einen Moment später fragte sie schläfrig: »Warum sind Tote in deinem Fluss?«

Der Hauch eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Es sind jene Seelen, die nicht mit Münzen begraben wurden.«

Er fühlte ihren Blick auf sich, als sie erschüttert fragte: »Du machst das immer noch
 ?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Nein. Das sind Tote aus uralten Zeiten.«

»Und was tun sie dort? Außer die Lebenden zu ertränken.«

»Das ist alles, was sie tun.«

Ihr Leben im Styx war eine Strafe gewesen. Seelen, die keine Münzen hatten, um die Überfahrt zu bezahlen, mussten in dem Fluss verweilen. Eine Münze hieß, dass eine Seele angemessen begraben worden war, und damals hatte Hades sich keine Zeit genommen für Seelen, die in der Oberwelt niemandem wichtig waren.

Das war eine schmerzhafte Erinnerung, und vor langer Zeit hatte er diesen Umstand korrigiert. Er hatte alle Seelen des Flusses von den Richtern beurteilen lassen, und jene, die eine Ruhepause verdienten, erhielten Wasser aus dem Lethe und wurden nach Elysium oder in den Asphodeliengrund geschickt. Nur noch jene, die in den Tartaros geschickt worden wären, verblieben in der Tiefe des Flusses.

Hades war nicht sicher, was Persephone von seiner Erklärung hielt, denn sie schwieg darauf, und er war froh darüber. Ihre Fragen hatten Erinnerungen wieder ausgegraben, die er lieber für immer ganz hinten in seinem Gedächtnis verbergen wollte.

Dies war das zweite Mal, dass ihre Gegenwart etwas Schmerzhaftes aus seiner Vergangenheit ans Licht holte. Würde das zu einer Gewohnheit werden? War das eine Form von Folter der Moiren?

Nachdem er ihre Wunde gereinigt hatte, konzentrierte er sich auf die Heilung. Der Biss brauchte länger als ihre geprellten Rippen, da er Sehnen, Muskeln und Haut wieder verbinden musste, doch als er fertig war, gab es nicht den Hauch einer Verletzung mehr. Er atmete erleichtert aus und legte dann einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah – zum Teil, damit er sichergehen konnte, dass es ihr gut ging, doch auch, weil er ihr Gesicht sehen wollte.

»Zieh dich um«, sagte er.

»Ich … habe nichts zum Umziehen dabei.«

»Ich habe etwas«, sagte er und half ihr auf. Er wusste nicht, ob sie benommen war, aber er zog es vor, ihre Hand festzuhalten, für alle Fälle. Außerdem spürte er gern ihre Wärme. Es erinnerte ihn daran, dass sie real war.

Er führte sie hinter eine Trennwand und gab ihr ein schwarzes Gewand. Er bemerkte ihren überraschten Blick, als sie registrierte, was sie da in der Hand hielt.

»Ich nehme an, das gehört nicht dir?«

»Die Unterwelt ist auf alle möglichen Gäste vorbereitet«, antwortete er. Das war die Wahrheit, aber er konnte sich auch nicht erinnern, wem das Gewand gehörte.

»Danke.« Ihre Antwort war knapp. »Aber ich denke nicht, dass ich etwas tragen will, dass schon eine deiner Geliebten getragen hat.«

Ihre Bemerkung wäre vielleicht amüsant gewesen, doch stattdessen stellte er fest, dass seine Frustration wuchs. Würde er sich dem jedes Mal stellen müssen, wenn sie über vergangene Lieben sprachen? Falls ja, würde die Unterhaltung schnell langweilig werden.

»Entweder das oder gar nichts, Persephone.«

Ihr blieb der Mund offenstehen. »Das würdest du nicht wagen.«

Er machte schmale Augen, und ihre Herausforderung jagte ihm einen Impuls der Erregung durch den Leib. »Was? Dich auszuziehen? Liebend gern und mit weit mehr Begeisterung, als dir klar ist, meine Lady.«

Mit der Kraft, die ihr noch blieb, sah sie ihn finster an, bevor sie die Schultern hängen ließ.

»Also gut.«

Während sie sich umzog, schenkte Hades sich ein Glas Whiskey ein und schaffte es, einen Schluck zu trinken, bevor sie hinter der Trennwand hervortrat. Er verschluckte sich beinahe an seinem Drink. Er hatte schon gedacht, das silberne Kleid, das sie getragen hatte, überließe nur wenig der Fantasie, doch da hatte er sich geirrt. Dieses Gewand betonte ihre schmale Taille, ihre üppigen Hüften und die wohlgeformten Beine. Es war ein Fehler, ihr diesen Stofffetzen zu geben
 , dachte er, als er zu ihr ging, das nasse Kleid nahm und über die Trennwand hängte.

»Was jetzt?«, fragte sie.

Einen Moment lang fragte er sich, ob sie seine sündigen Gedanken wahrnehmen konnte.

»Jetzt ruhst du dich aus.«

Er hob sie in seine Arme und rechnete schon damit, dass sie protestierte, doch sie tat es nicht, und er war erleichtert darüber. Er wäre nicht in der Lage zu erklären, warum er diese Nähe brauchte. Er verstand es selbst nicht. Er wollte sie nur berühren und wissen, dass sie voller Leben und Wärme war.

Er legte sie auf das Bett und zog die Decken über sie. Sie sah blass und zerbrechlich darin aus, verloren in einem Meer aus schwarzer Seide.

»Danke«, sagte sie leise und blickte mit schweren Lidern zu ihm auf. Dann runzelte sie die Stirn, legte den Finger zwischen seine Augenbrauen, strich dann über seine Wange und hielt an seinem Mundwinkel inne. »Ihr seid wütend.«

Er musste an sich halten, um dort zu bleiben, wo er war, sich nicht in ihre Berührung zu lehnen und seine Lippen nicht auf ihre zu pressen. Denn würde er sie küssen, würde er nicht mehr aufhören.

Einen Moment später sank ihre Hand herab, und sie schloss die Augen.

»Persephone«, sagte sie.

»Was?«

»Ich möchte Persephone genannt werden. Nicht Lady
 .«

Wieder spielte ein schwaches Lächeln um seine Lippen. Lady war ein Titel, an den sie sich würde gewöhnen müssen, denn er hatte sein gesamtes Personal angewiesen, sie so anzusprechen.

»Ruh dich aus«, sagte er stattdessen. »Ich werde hier sein, wenn du erwachst.«

Er fühlte, wie ihre Atemzüge regelmäßiger wurden, und als er sicher war, dass sie schlief, teleportierte er zurück zum Styx und erschien an dessen Ufer. Seine Magie loderte auf, eine Kombination aus Zorn, Lust und Furcht.

»Bring mir jene, die nach Persephones Blut riechen!«, befahl er, und als er die Arme hob, brachen vier Tote aus dem Wasser des Styx hervor, das Wasser an ihnen herabfließend, wie der Schweif eines Kometen. Die Leichname kreischten. Sie klangen und erschienen mehr wie Monster als die Körper von Sterblichen, die einst aus Fleisch und Blut gewesen waren. »Ihr habt das Blut meiner Königin gekostet und sollt daher aufhören, zu existieren.«

Als er die Fäuste ballte, wuchs das Heulen zu einem fast unmöglichen Kreischen an, und die Leichname zerfielen zu Staub, der fort bis in die Berge des Tartaros geweht wurde.

Danach klingelten Hades die Ohren, und sein Atem ging schwer, doch das Gefühl der Erlösung war euphorisch.

Hinter sich hörte er Hermes’ vertrautes Kichern und drehte sich ruckartig zu dem Gott der Gaukler um.

»Ich wusste, dass du wiederkommst«, sagte dieser und nickte zu den Bergen des Tartaros. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Nein. Warum bist du immer noch hier?«

»So unhöflich. Du musst mir noch danken für die Rettung deiner … wie sollen wir sie nennen? Geliebte?«

»Sie ist nicht meine Geliebte«, fuhr Hades ihn an.

Hermes wurde ernster, indem er eine helle Augenbraue hob.

»Dann hast du mich für nichts durch dein halbes Reich geschleudert?«

»Betrachte es als eine Art Sport«, antwortete Hades.

»Wenn du deinen Spaß hast, werde ich meinen haben.«

»Was soll das heißen?«

Hermes mochte der Bote der Götter sein, aber er war auch der Gott der List und des Unheils. Er liebte es, Unfrieden zu stiften, und war schon für viele Kämpfe zwischen den Göttern verantwortlich gewesen.

»Nur dass ich es genießen werde, zuzusehen, wie du mit jeder Stunde dickere Eier bekommst.«

Hades schenkte ihm ein kleines Lächeln, und einen Herzschlag später sah er Hermes an. »Danke, Hermes, dass du Persephone gerettet hast.«

Er verschwand, bevor der Gott grinsen konnte.
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Psychospielchen

Hades saß auf einem Stuhl vor seinem Kamin, trank und sah Persephone beim Schlafen zu. Das langsame Heben und Senken ihres Brustkorbs, während sie atmete, beruhigte seine Nerven. Von den Ereignissen der letzten Tage schwirrte ihm der Kopf – die Entdeckung seiner Verbindung zu der schönen Göttin, die darauf folgende Wette, ihr Zorn auf ihn, nur weil er der Gott der Toten war.

Vielleicht verabscheute sie ihn, aber heute hatte sie zugelassen, dass er ihr näherkam, und er war nicht sicher, ob er je wieder derselbe sein würde. Er hatte gehofft, ein Mindestmaß an Kontrolle über die Situation zu behalten, die die Moiren für ihn gewoben hatten, doch ihm war, als würde er diesen Kampf jedes Mal verlieren, wenn er die Frau in seinem Bett ansah.

Innerhalb einer Stunde hatte er zweimal die Fassung verloren – zuerst bei Hermes und dann bei den Toten im Fluss –, nur weil diese Göttin so neugierig war. Sie bluten zu sehen, hatte eine derart heiße Wut in ihm ausgelöst, dass er sich nicht anders abreagieren konnte, als an jenen, die sie verletzt hatten.


Vielleicht solltest du meditieren,
 hörte er Hekates Stimme in seinem Kopf widerhallen.

»Scheiß auf Meditation«, sagte er laut.

Da rührte sich Persephone, und er versteifte sich. Sie setzte sich hastig auf, kniff dann die Augen zusammen.


Schwindel
 , dachte er stirnrunzelnd.

Als sie die Augen wieder öffnete, waren sie flaschengrün und schienen zu schimmern wie blasses Licht, das durch ein getöntes Fenster strömt. Mit diesen Augen starrte sie ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. Sein Körper spannte sich unter ihrem Blick an, sein Griff um das Glas wurde fester, und die Finger seiner anderen Hand pressten sich in das weiche Leder seines Stuhls. Sein Schwanz wurde hart, eingeklemmt zwischen Bein und Hose.

»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte sie. Ihre Stimme klang belegt, und er wollte am liebsten aufstöhnen. Doch stattdessen brachte er eine Ein-Wort-Antwort zustande.

»Stunden.«

Ihre Augen wurden groß. »Wie spät ist es?«

Er zuckte mit den Schultern, denn er wusste es nicht. »Spät.«

»Ich muss gehen.«

Hades hatte erwartet, dass sie wütend oder hysterisch sein würde, aber das war sie nicht. Sie saß nur da, in einem See aus schwarzer Seide und sah wunderschön, rosig und warm aus.

»Du bist den ganzen Weg hierhergekommen. Erlaube mir eine Führung durch meine Welt.«

Er stand auf und trank seinen Whiskey aus. Sie wandte den Blick nicht von ihm, als er zu ihr kam, die Decke wegzog und etwas Haut zwischen ihren Brüsten enthüllte, wo das Gewand im Schlaf aufgegangen war. Es brauchte all seine Kraft, um den Blick abzuwenden, als sie das Gewand zuhielt. Nach einem Moment streckte er die Hand aus. Ihre Hand glitt in seine, und er stellte fest, dass er sich fragte, wann ihre Bereitwilligkeit, ihn zu berühren, ihn nicht mehr überraschen würde. Er half ihr auf und wartete, bis sie zu ihm aufblickte, bevor er fragte: »Geht es dir gut?«

»Besser«, antwortete sie leise.

Er strich über ihre Wange. »Glaub mir, dass ich zutiefst erschüttert war, dass du in meinem Reich verletzt wurdest.«

Ihr Blick verriet ihm, dass seine Worte sie überraschten – oder vielleicht auch seine Aufrichtigkeit.

»Es geht mir gut«, flüsterte sie, aber gut war nicht gut genug.

»Es wird nicht wieder passieren. Komm.«

Er führte sie auf den Balkon seines Zimmers, vor dem sich meilenweit der Aschenwald erstreckte, bis zu der Mauer der Obsidianberge. Sie ging vor ihm her, ihre Finger mit seinen verschränkt, und spähte über den Balkon.

»Gefällt es dir?«, fragte er.

»Es ist wunderschön«, hauchte sie, und ihr Blick glitt über die Landschaft. »Hast du das alles erschaffen?«

Er nickte. »Die Unterwelt entwickelt sich, genau wie die Welt oben.«

Er zog leicht an ihrer Hand, und sie folgte ihm die Stufen hinab in den Garten nach unten. Er spürte einen Impuls der Erregung, als er sie an den Rand führte, wo lavendelfarbener Blauregen hing, tintenschwarze Rosen und pinke Pfingstrosen blühten und purpurner und roter Salbei sich schlangengleich aus der Dunkelheit emporwand. Würde sie das alles ebenso faszinierend finden?

Seine Antwort bekam er, sobald ihre Füße den dunklen Steinpfad berührten, der in den Garten führte. Sie entzog ihm ihre Hand und drehte sich zu ihm um.

»Du Bastard!«

Urplötzlich kam Hades sich völlig lächerlich vor. Sein Kiefer spannte sich an. »Keine Beschimpfungen, Persephone.«

»Fang nicht so an! Das hier – es ist wunderschön!«

Also war sie beeindruckt – aber woher dann der Zorn?

»Das ist es«, stimmte er schlicht zu.

»Warum bittest du mich dann darum, hier Leben zu erschaffen?« Sie klang … niedergeschlagen. Als habe der Anblick seines Reiches und der Pflanzenwelt, die hier wuchs, ihr alle Hoffnung geraubt. Trauerte sie um das, was zu erschaffen sie, wie sie glaubte, nicht die Macht hatte?

Mit einer Handbewegung ließ er die Illusion verschwinden. Die Wahrheit seines Reiches zu offenbaren fühlte sich an, als offenbare er damit auch die Wahrheit seiner Seele. Die Unterwelt lag vor ihnen, trostlos – ein Ödland aus Asche.

»Es ist nur eine Illusion«, erklärte er. »Wenn du einen Garten zu erschaffen wünschst, dann wird er wahrhaft das einzige Leben hier sein.«

Hades rief die Illusion zurück und ging voran. Persephone folgte ihm, und er fragte sich, was sie jetzt dachte. War sie erschrocken über das, was er ihr gezeigt hatte? Hielt sie nun weniger von der Unterwelt, weil ihre Schönheit eine Schöpfung seiner Magie war? Er hatte nicht beabsichtigt, ihr die Unterwelt zu zeigen, damit sie sich machtlos fühlte … aber er konnte ihre Zweifel und ihren Zorn auflodern fühlen. So sehr er es hasste, der Grund für diese Gefühle zu sein, wusste er doch, dass es der einzige Weg war, wie sie ihr Potenzial erreichen konnte. Eines Tages würde Persephone es satthaben, sich wehrlos zu fühlen, und seine Königin würde sich aus der Asche erheben. Als Göttin.

Hades blieb neben einer Böschungsmauer hinten in seinem Garten stehen. Auf der anderen Seite lagen die Asphodelienfelder. Die Erde zu seinen Füßen war öde und schwarz.

»Du kannst hier arbeiten«, sagte er.

Wenn Persephone einen Garten wachsen lassen wollte, wenn das ihr Weg war, Leben in der Unterwelt zu erschaffen, dann würde sie es im Ascheboden der Unterwelt tun müssen.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte sie. »Illusion oder nicht, du hast all diese Schönheit. Wieso verlangst du dies von mir?«


Weil es der Wille deiner Seele ist,
 dachte er.

»Wenn du nicht wünschst, die Bedingungen unserer Wette zu erfüllen, musst du es nur sagen, Lady Persephone. Ich kann in weniger als einer Stunde eine Suite für dich vorbereiten lassen.«

»Wir kommen nicht gut genug miteinander aus, um zusammenzuwohnen, Hades.«

Ihre Bemerkung löste einige anzügliche Bilder in ihm aus – nackte Haut und rauchiges Stöhnen.

Er war da anderer Meinung.

»Wie oft darf ich hierherkommen und arbeiten?«

»Sooft du wünschst«, sagte er, denn nach heute würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder dieses Portal benutzte. »Ich weiß, dass du begierig darauf bist, deine Aufgabe zu erfüllen.«

Sie blickte zu Boden und bückte sich dann, um eine Handvoll Sand aufzuheben. Er hatte die Konsistenz gemahlener Knochen und war nicht dazu geschaffen, Leben zu nähren. Sie stand wieder auf.

»Und … wie komme ich hierher?«, fragte sie. »Ich schätze, du willst nicht, dass ich denselben Weg nehme wie vorhin.«

»Hmm.« Es war die Frage, auf die er gewartet hatte, und sein Körper spannte sich in Vorfreude auf die Antwort an. Er legte den Kopf schief, und sie erwiderte seinen Blick, und ihre Lippen öffneten sich ein wenig.

Das war Einladung genug.

Er nahm sie an den Schultern, drückte sie eng an sich und seine Lippen auf ihre. Er hätte ihr das Privileg gewähren können, ohne auch nur einen Finger an sie zu legen, doch es war ein Vorwand, um sie zu berühren. Angesichts dieser Tatsache hätte er sanfter sein sollen, doch er stellte fest, dass er alles andere als das war. Sein Körper reagierte, als stünde er in Flammen und verlange verzweifelt danach, gelöscht zu werden. Er kam sich albern vor – er hatte geküsst und gevögelt, aber nie hatte er dies
 gefühlt … was immer es war. Dieses brennende Sehnen, diesen drängenden Wunsch, Anspruch zu erheben, zu schützen und zu lieben
 .

Andererseits hatte er auch noch nie eine Frau geküsst oder gevögelt, die dazu bestimmt war, seine Geliebte zu sein. War der Schicksalsfaden der Grund, warum er sich so … unbeherrscht fühlte?

Er zwang ihre Lippen auf, und seine Zunge glitt über ihre, während seine Zähne über ihre Lippen streiften. Sie schmeckte nach Wein und Salz und duftete wie ein Rosenbeet. Sie zitterte, und er hielt sie fester, so dass es keinen Abstand mehr zwischen ihnen gab und er all ihre sanften Rundungen an den harten Muskeln seines eigenen Körpers fühlte. Sie war ebenso hingebungsvoll und küsste ihn mit unerschrockener Leidenschaft. Ihm kam das Gefühl, dass sie Sanftmut nicht begrüßt hätte, sondern sich nach Leidenschaft sehnte, rau und unverhüllt.

Ihre Arme legten sich um seinen Nacken, und er stöhnte. Der Laut kam von irgendwo tief in ihm, erwachte aus einem langen Schlummer. Er bewegte sich vor, führte sie, bis sie an die Steinmauer stieß. Seine Hände wanderten ihre Taille hinab über ihren runden Po, wo er sie umfasste und vom Boden hob. Ihre Beine legten sich um seine Taille, ihre Fersen gruben sich in seinen Rücken, und seine Erektion rieb sich an ihrer empfindsamsten Stelle, während er seine Lippen wandern ließ, über ihr Kinn, an ihrem Ohr knabberte und ihren Hals küsste. Hin und wieder hielt er inne und kostete ihre Haut, noch salzig vom Fluss. Sie bog den Rücken unter ihm durch, keuchte, bis sie die Kontrolle übernahm, die Hände in sein Haar tauchte und die Strähnen löste, bis es ihm ums Gesicht fiel. Sie nutzte sein Haar, um Kontrolle zu gewinnen, denn als seine Hände unter ihr Gewand glitten und er die heiße, zarte Haut zwischen ihren Beinen streifte, packte sie es fester, und dieses feste Ziehen brachte ihn zurück in die Realität.

Er war zu weit gegangen. Schwer atmend löste er den Kuss und mühte sich, seine Lust im Zaum zu halten. Er hatte sie reizen wollen, um ihr Verlangen zu ermessen, doch es war mehr daraus geworden. Selbst jetzt hielt er sie noch in den Armen und kämpfte gegen den Drang an, da weiterzumachen, wo sie geendet hatten. Alles, was er tun musste, war, seine Hand ganz leicht zu bewegen, ihre feuchten Lippen mit den Fingern zu teilen, und dann wäre er in ihr.

Doch so sollte es nicht passieren. Sie hatte keinen Grund, ihm ihren Körper anzuvertrauen, keinen Grund, ihm überhaupt zu trauen. Er würde nicht zulassen, dass sie die Zeit mit ihm bereute, und wenn er sie liebte, dann nicht an eine Gartenmauer gedrückt.

Das käme später.

Er stellte sie zurück auf den Boden, ließ sie aber nicht los.

»Sobald du das Nevernight betrittst, musst du nur mit den Fingern schnippen und wirst direkt hierhergebracht.«

Er wusste, dass er etwas Falsches gesagt hatte, als ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, und fragte: »Kannst du ein Privileg nicht auf andere Art gewähren?«

»Schien dir nichts auszumachen«, meinte er. Ihm gefiel die Röte auf ihren Wangen und ihrem eleganten Hals. Er wollte ihr sagen, dass sie nicht beschämt sein solle, aber als sie mit zitternden Fingern ihre Lippen berührte, verschwand der Gedanke.

»Ich sollte gehen«, sagte sie.

Hades nickte zustimmend. Wenn sie jetzt nicht ging, würde er seine vorherige Feststellung widerrufen.


Pfeif darauf, sie anderswo zu lieben, der Garten ist perfekt.


»Was machst du da?«, wollte sie wissen, als sein Arm um ihre Taille sich anspannte.

Er schwieg, schnippte mit den Fingern und teleportierte. Als sie in Persephones Zimmer erschienen, umklammerte sie ihn wie eine verängstigte Katze. Er wartete ab, bis sie sich orientiert hatte. Sie drehte langsam den Kopf, und als sie ihre Umgebung erkannte, löste sie ihre Finger von seinem Arm, einen nach dem anderen.

»Persephone.« Es gab noch eine Sache, die sie wissen musste, bevor er sie für heute verließ. »Bringe nie wieder einen Sterblichen in mein Reich, vor allem nicht Adonis. Halte dich von ihm fern.«

Sie machte schmale Augen, und Trotz glitzerte darin. »Woher kennst du ihn?«

»Das ist nicht wichtig.«

Er spürte ihren Versuch, sich ihm ganz zu entziehen, aber er hielt sie fest. Das hier war wichtig. Er hatte sie nicht vor den Monstern der Unterwelt gerettet, nur um sie dann von sterblichen Monstern verletzt zu sehen.

»Ich arbeite mit ihm, Hades.«

Er ignorierte die Freude, die es ihm bereitete, seinen Namen von ihren Lippen zu hören.

»Und außerdem kannst du mir keine Befehle erteilen.«

»Ich befehle dir nicht. Ich bitte dich darum.«

»Eine Bitte impliziert, dass es eine Wahl gibt.«

Sein Griff wurde stärker, und er beugte sich vor, bog sie dabei fast nach hinten, so dass ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. Wieder dachte er an ihre Lippen, ihren Geschmack, ihre Berührung, und er wusste, dass sie ähnliche Gedanken hatte, denn sie schloss die Augen und schluckte.

Er brach das Schweigen zwischen ihnen.

»Du hast eine Wahl, doch wenn du ihn wählst, werde ich dich holen, und vielleicht lasse ich dann nicht mehr zu, dass du die Unterwelt verlässt.«

Sie riss die Augen auf. »Das würdest du nicht tun«, zischte sie.

Hades lachte leise, und sein Atem streichelte über ihre Lippen, als er antwortete: »Oh, Liebes. Du weißt ja gar nicht, wozu ich fähig bin.«

Damit verschwand er wie Rauch, der in den Himmel steigt.
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Ein Spiel für einen Gott

»Ich habe um eine Waffe gebeten, Hephaistos.«

Hades starrte auf das kleine achteckige Kästchen, das der Gott des Feuers ihm hinhielt. Es war wunderschön – Obsidian mit Intarsien aus Jade und Gold –, aber es sah nicht aus wie etwas, das einen Gott bändigen konnte.

Doch als Hades in Hephaistos’ graue Augen blickte, wusste er, dass ihm etwas entgangen war. Hephaistos’ Mundwinkel hob sich, und er ließ das Kästchen zu Hades’ Füßen fallen. In der nächsten Sekunde legten sich schwere Fesseln um seine Handgelenke, deren Gewicht seine Arme fest an seinen Körper drückte, und als er die Hände heben wollte, stellte er fest, dass es unmöglich war.

»Und deshalb habe ich dir Ketten gefertigt«, entgegnete der Gott.

Hades versuchte erneut, die Arme zu heben. Seine Muskeln spannten sich an, bis seine Adern hervortraten, doch je mehr Kraft er aufwand, desto stärker drückten die Fesseln ihn nieder.

»Sag mir, wie du sie findest«, sagte Hephaistos.

»Brillant«, antwortete Hades, und das Wort kam über seine Lippen, noch bevor er darüber nachdenken konnte – und da erinnerte er sich, was genau er von dem Gott des Feuers erbeten hatte – eine Waffe, die Gewalt unterdrücken und Wahrheit fördern konnte. Hades lächelte, auch wenn er sich gerade wie eine Laborratte fühlte. Hephaistos’ Fähigkeit, zu erschaffen und Neues zu kreieren, war immer wieder beeindruckend.

»Dies ist eine gefährliche Waffe«, sagte Hades – doch als er Hephaistos ansah, war ihm klar, dass der Gott noch mehr im Sinn hatte. Seine Augen waren plötzlich stahlhart und drohend. Hades versteifte sich: Er kannte diesen Blick. Er hatte ihn in den Augen jedes Sterblichen und Unsterblichen gesehen, der ihm den Tod gewünscht hatte.

»Hast du mit meiner Frau geschlafen?« Die Frage passte nicht zu Hephaistos’ äußerlich kühler Ruhe und dem leidenschaftslosen Tonfall. Doch Hades erkannte sich selbst im Gott des Feuers wieder und wusste, dass er unter seiner Fassade innerlich tobte.

»Nein.«

»Eleftheros Ton«, sagte Hephaistos und wandte Hades den vernarbten Rücken zu, während dieser von den Fesseln befreit wurde, die in das schwarze Kästchen zurückkehrten. Hades rieb sich die Handgelenke, als ihm die volle Tragweite von Hephaistos’ Frage klar wurde. Er hatte gedacht, Hades hätte Sex mit Aphrodite gehabt, und er hatte dies so sehr geglaubt, dass er das Gefühl hatte, er brauche Magie, um die Wahrheit zu erfahren.

Hades hob das Kästchen auf, richtete sich auf und musterte Hephaistos’ Rücken.

»Warum fragst du mich nach Aphrodite?« Er konnte nichts gegen die Frustration in seiner Stimme tun. Er wusste, warum Hephaistos gefragt hatte – weil ihm, trotz seiner vorgetäuschten Gleichgültigkeit, seine Frau am Herzen lag, genau wie die Frage, mit wem sie entschied, Sex zu haben. Er liebte sie – und doch entschied er, unglücklich zu sein, passiv zu bleiben.

»Habe ich nicht schon genug von meiner Schande enthüllt?«, fragte Hephaistos.

»Es ist keine Schande, seine Frau zu lieben.«

Hephaistos sagte nichts darauf.

»Wenn du ihre Untreue fürchtest, warum hast du sie dann überhaupt aus den Fesseln der Ehe entlassen?«

Der Gott versteifte sich. Offensichtlich wusste er nicht, was Aphrodite ihm erzählt hatte. Dass Hephaistos die Göttin der Liebe am Vorabend ihrer Heirat sie aller Verpflichtungen dieser Ehe entbunden hatte.

»Sie war gezwungen, mich zu heiraten«, sagte Hephaistos nur, als würde das alles erklären. Aber es stimmte. Zeus hatte ihre Ehe arrangiert, um Frieden unter jenen zu halten, die Aphrodite zur Frau wollten.

»Du hättest nicht zustimmen müssen«, sagte Hades.

Hephaistos’ Muskeln spannten sich an, und der Gott der Toten wusste, dass er ihn erzürnt hatte. Doch als er antwortete, war seine Stimme ruhig und emotionslos. »Wer bin ich, ein Geschenk von Zeus abzulehnen?«

Eine schlichte Bemerkung, doch sie sprach Bände darüber, wie Hephaistos sich selbst sah – als unwürdig, Glück, Wohlwollen und Liebe zu erfahren.

Hades seufzte. Es war fürwahr nicht seine Aufgabe, sich in die Beziehung zwischen Hephaistos und Aphrodite einzumischen. Er hatte schon genug, worum er sich Gedanken machen musste, mit den Moiren, Sisyphos und Persephone.

»Danke, Hephaistos«, sagte er und hob das Kästchen auf. »Für deine Zeit.«

Er teleportierte aus dem Höhlenlabor, erschien im Himmel über dem Meer und ließ sich durch Schwaden aus Wolken fallen. Er landete auf dem Erdboden der Insel Atlantis. Der Aufprall erschütterte den Boden und beschädigte den Marmor unter seinen Füßen. Um ihn herum schrien Poseidons Anhänger – Sterbliche, die sich Atlanter nannten – auf. Es dauerte nur Sekunden, bis sein Bruder erschien, mit nacktem Oberkörper und gekleidet in Pteryges, rockartigen Lederstreifen. Gold umspannte seine Unterarme, das wellige blonde Haar war von Goldspeeren gekrönt, und aus seinem Kopf ragten zwei große spiralförmige Hörner wie die einer Schraubenziege.

Der Gott der Meere sah aus, als sei er auf einen Kampf vorbereitet, was nur nachvollziehbar war. Hades erschien schließlich nur, wenn er eine Rechnung zu begleichen hatte, und diesmal war es nicht anders.

»Bruder«, grüßte Poseidon mit einem knappen Nicken.

»Poseidon«, erwiderte Hades.

Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, bevor Hades fragte: »Wo ist Sisyphos?«

Poseidon grinste. »Nicht deine Art, lange Höflichkeiten auszutauschen, oder, Hades?«

Hades legte den Kopf schief, und als er das tat, brach eine große Marmorstatue von Poseidon krachend auseinander. Als die Stücke zu Boden fielen, rannten noch mehr Anhänger von Poseidons Kult, die stehengeblieben waren, um zuzusehen, schreiend davon, um Deckung zu suchen.

»Hör auf, meine Insel zu zerstören!«, befahl Poseidon.

»Wo ist Sisyphos?«, fragte Hades erneut.

Sein Bruder machte schmale Augen und kicherte. »Was hat er angestellt? Sag mir, dass es etwas Gutes war.«

Hades’ Zorn war groß, und zum ersten Mal, seit er Hephaistos um eine Waffe gebeten hatte, um Poseidons Zorn im Zaum zu halten, wurde ihm klar, dass sie ebenso sehr für ihn bestimmt war wie für seinen Bruder. Da er es satthatte, Zeit zu verschwenden, warf Hades das Kästchen vor Poseidons Füße. Nur eine Sekunde später fand sich der Gott der Meere in Ketten wieder. Ein paar Sekunden lang starrte er schockiert blinzelnd auf das Metall um seine Handgelenke. Er zerrte daran und versuchte, es mit seiner Kraft zu brechen. Seine Muskeln wölbten sich und Adern platzten, aber sosehr er es auch versuchte, die Fesseln hielten stand.

»Was soll das, Hades?«, knurrte er.

»Sag mir, wo sich Sisyphos versteckt!« Hades’ Stimme klang brutal und rau.

»Ich weiß nicht, wo dein verdammter Sterblicher ist«, spuckte Poseidon aus. »Lass mich frei!«

Hades konnte spüren, wie Poseidons Macht sich mit seinem Zorn erhob. Das Meer um die Insel herum wogte heftig und schlug an die Ufer. Hades hoffte nur, dass er die Antworten bekommen würde, die er suchte, bevor die Gewalt seines Bruders entfesselt wurde. Poseidon würde den Verlust seiner Anhänger hinnehmen, wenn das Rache an Hades bedeutete.

»Vorsicht, Bruder. Dein Zorn könnte meinem Reich mehr Seelen bescheren.«

Es war das Einzige, was er sagen konnte, das Poseidon wenigstens kurz innehalten ließ.

Der Gott schaute finster drein, und seine Brust hob und senkte sich in flachen Atemzügen, und Hades fühlte seine Magie abflauen. Angesichts seiner eigenen Wut hatte Hades ganz vergessen, dass die Fesseln ihrem Opfer die Wahrheit entlockten. Das hieß, dass Poseidon wirklich nicht wusste, wo Sisyphos war.

Er musste eine andere Frage stellen.

»Woher kennst du Sisyphos de Ephyra?«, fragte er.

Poseidon brüllte auf und versuchte offensichtlich, gegen die Worte anzukämpfen, die die Magie seiner Kehle entriss. »Er hat meine Enkelin vor Zeus gerettet.«

Ah. Nun kamen sie weiter.

»Und du hast ihn belohnt?«

»Ja«, zischte Poseidon.

»Hast du ihm ein Privileg gewährt?«

»Nein.«


»Was hast du ihm gewährt?«


»Eine Spindel.«

Eine Spindel – ein Relikt. Genau wie Hades vermutet hatte. Es erklärte, wie Sisyphos in der Lage gewesen war, das Leben eines anderen Sterblichen zu stehlen.

»Du hast einem Sterblichen eine verdammte Spindel
 gegeben?«, knurrte Hades. »Warum?«

Zum ersten Mal, seit Hades seine Befragung Poseidons begonnen hatte, schien dieser mit Leichtigkeit zu antworten, als er sagte: »Um dich zu ärgern, Hades. Warum sonst?«

Es war ein kleinlicher Grund, aber dennoch ein Grund, der sehr typisch für Poseidon war.

»Aber ich sage dir was. Ich schließe eine Vereinbarung mit dir«, fuhr Poseidon fort. »Eine Wette, wenn du es so nennen willst.«

»Mutige Worte von jemandem, der nicht die Macht hat, sich gegen die Magie zu wehren, die ihn gefangen hält«, stellte Hades fest.

»Ich helfe dir, Sisyphos zu finden. Verdammt, ich werde ihn selbst hierherlocken. Wenn …«

Hades wartete ab. Es ärgerte ihn, wie langsam Poseidon sprach, wie viel Zeit
 er verschwendete.

»Wenn
 du meine Monster aus dem Tartaros freilässt.«

»Nein.«

Darüber musste Hades gar nicht erst nachdenken. Er würde keine der Kreaturen freigeben, die in den Tiefen des Tartaros lebten. Sie gehörten nicht in die heutige Welt – und sie gehörten auf keinen Fall in Poseidons Hände.

Die Erde begann zu beben, und das Meer erhob sich überall um die Insel, wallte hoch in den Rissen, die Hades in Poseidons Marmor geschlagen hatte. Er hatte ihn zu sehr gedrängt. Hades warf seine Magie aus wie ein Netz und hüllte die Landmasse in Schatten, um seinen Bruder im Zaum zu halten.

»Du hast deine Monster verloren, weil du versucht hast, Zeus zu stürzen«, sagte Hades mit zusammengebissenen Zähnen. Poseidons Magie war schwer, und er fühlte sich, als würde er lebendig begraben, als sie gegen seinen Wall aus Schatten ankämpfte. »Und jetzt bist du wütend, weil deine Taten Konsequenzen hatten. Das ist kindisch.«

Die Abscheu, die Hades in diesem Moment für seinen Bruder empfand, stärkte seine Magie, obwohl Poseidons Vorführung nicht gerade überraschend war. Sein ganzes Leben war eine Abfolge kindischer Wutausbrüche gewesen, mit bösen Folgen für alle Beteiligten.

»Du behauptest, ein König zu sein, und doch folgst du den Regeln von Zeus«, spuckte Poseidon aus.

»Ich folge meinen eigenen Regeln«, widersprach Hades »Diese decken sich nur nicht mit deinem Willen.«

Hades war nicht oft einer Meinung mit Zeus, doch wenigstens glaubte der Gott des Himmels an die Existenz einer freien Gesellschaft. Er glaubte, dass alle Gottheiten ihre Rolle in der Welt hatten, und dass sie innerhalb ihres Herrschaftsgebietes Ordnung halten sollten, mehr nicht.

Poseidon war da anderer Meinung, und wenn er absolut herrschen könnte, würde er das tun.

Das Problem war nur, dass er zwei gleichermaßen mächtige Brüder hatte, die ihn aufhalten konnten – ihn aufhalten würden und es auch schon getan hatten.

Hades schloss die Augen und griff in seine Finsternis, in den Teil seiner selbst, der aus Krieg, Chaos und Zerstörung geboren worden war. Den Teil seiner selbst, der drängend nach Kontrolle, Ordnung und Macht verlangte. Er schöpfte aus diesem drängenden Verlangen, diesem Willen, dieser Kraft, lockte sie an die Oberfläche, bis die Macht, die tief in seiner Brust aufwallte, in einer Woge aus Schatten explodierte. Sie raste durch Poseidon und seinen Wall aus Wasser hindurch, und der Gott fiel auf die Knie, während die Erde unter ihm bebte.

Beide Götter atmeten schwer und sahen einander finster an, und als sich das Wasser um sie herum wieder beruhigte, ergriff Hades das Wort. »Ich habe dein Volk und deine Insel gerettet. Du schuldest mir einen Gefallen.«

Es bestand die Möglichkeit, dass Poseidon dem nicht zustimmen würde, dass er auf denselben finsteren Ort zurückgreifen würde wie Hades, um Macht zu gewinnen. Doch Hades hoffte, dass der Gott der Meere erkennen würde, was auf dem Spiel stand – mehr als nur Monster. Wenn er kämpfte, würde dies das Ende von Atlantis, das Ende seines Volkes und vielleicht das Ende seiner Freiheit bedeuten.

Zeus hatte ihm das schon einmal genommen. Nichts würde ihn davon abhalten, es noch einmal zu tun.

»Denk nach, Poseidon. Willst du wirklich, dass dein Reich wegen dieses Sterblichen endet?«

Er konnte das Zaudern in Poseidons Augen sehen. An diesem Punkt ging es nicht mehr nur um einen Sterblichen. Es ging auch um Hades und die Tatsache, dass er Poseidon vor seinen eigenen Anhängern herausgefordert – und überwältigt – hatte.

»Poseidon«, rief da eine melodische Frauenstimme den Namen des Gottes.

Hades’ Blick richtete sich auf Amphitrite, Poseidons Gattin. Ihre Augen waren groß, rund und hatten die Farbe von Peridot. Sie waren unheimlich anzusehen und gehörten zu einem zarten Gesicht. Langes fuchsrotes Haar verhüllte ihren kurvigen Leib wie ein Umhang. Sie war wunderschön und liebte ihren Gatten aus tiefem Herzen, trotz seiner Untreue.

In ihrer Gegenwart löste sich Poseidons Zorn auf, und er sank in sich zusammen. Hades sah zu, wie Amphitrite zu ihm eilte. Der Gott der Meere nahm sie in die Arme, und die Ketten rasselten dabei. Sie hielten einander eng umschlungen, bevor sie sich wieder voneinander lösten und einander in die Augen blickten. Etwas fand zwischen ihnen statt, eine wortlose Unterhaltung, geboren aus jahrelanger Partnerschaft. Einen Moment später sah Poseidon Hades an.

»Dann also ein Gefallen«, stimmte er zu.

»Du wirst mir helfen, Sisyphos zu fassen«, sagte Hades. »Da du für diesen Schandfleck auf der Welt verantwortlich bist.«

Es war, als würde er Poseidon um Hilfe bitten, und das gefiel Hades gar nicht, aber wahrscheinlich war es der einfachste Weg, um Sisyphos von der Straße und die Spindel aus dem Umlauf zu holen.

»Iniquity«, sagte Hades. »Morgen um Mitternacht.«

»Sisyphos wird sich deinem Territorium nicht auf eine Meile nähern«, meinte Poseidon. »Und nicht so schnell, vor allem nicht nach deiner … ordinären
 Zurschaustellung von Macht. Es wird einige Tage dauern, und es wird auf meinem Territorium stattfinden.«

Hades gefiel der Gedanke, sich auf Poseidons Territorium zu treffen, gar nicht. Es bedeutete, dass diesem mehr zur Verfügung stehen würde, sowohl an Macht als auch an Menschen. Doch der Gott der Meere hatte recht. Es war das Beste, sich an einem Ort zu treffen, der keinen Verdacht in Sisyphos wecken würde.

»In Ordnung«, sagte Hades. »Eleftheros Ton.«

Als Hades die Worte aussprach, wurde Poseidon von seinen Fesseln befreit. Amphitrite half dem korpulenten Gott, aufzustehen, was fast komisch aussah, nachdem sie nur halb so groß war wie er. Poseidon zog sie an sich und küsste sie. Seine großen Hände umfassten fast ihre gesamte Taille. Hades wandte den Blick ab, verwirrt von ihrer Demonstration der Zuneigung. Wenn sein Bruder seine Frau so sehr liebte, warum jagte er dann anderen Frauen nach? Einen Moment lang schienen die beiden in ihrer Zweisamkeit versunken, und Poseidons Zorn auf seinen Bruder war kurz vergessen.

Hades nutzte seine Magie, um das kleine schwarze Kästchen zurückzuholen, das Hephaistos ihm gegeben hatte. Auf keinen Fall würde er etwas so Nützliches und Mächtiges durch seine Finger schlüpfen lassen. Als das Kästchen in Hades’ Händen landete, sah Amphitrite ihn an. Sie mochte seine Schwägerin sein, aber er wusste nur sehr wenig über sie, abgesehen davon, dass sie die Meere beruhigen konnte – und Poseidon.

Doch in diesem Moment spürte Hades ihren Zorn.

»Ich denke, es ist Zeit für dich, zu gehen, Lord Hades«, sagte sie.

Sein Mundwinkel zuckte, und er nickte, bevor er verschwand.
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Spiel mit einer Göttin

Hades kehrte in die Unterwelt zurück und rief Ilias zu sich. Er war erschöpft, nachdem er so viel Energie darauf verwandt hatte, Poseidons Magie im Zaum zu halten. Aber er hatte einen Plan, um Sisyphos ausfindig zu machen. Es war das erste Mal seit Beginn dieser Geduldsprobe, dass er ein Gefühl von Erfolg verspürte.

Er schenkte sich ein Glas Whiskey ein und trank schnell. Dann ging er an das Fenster, um auf sein Reich hinaus zu blicken, und sah Hekate mit Persephone spazieren gehen. Die beiden Göttinnen plauderten lächelnd und lachten, und Hades konnte nur daran denken, wie perfekt Persephone in seinem Reich aussah, so als würde sie hierher gehören. Als hätte sie schon immer hier sein sollen.

»Mein Lord?«, fragte Ilias.

Hades drehte den Kopf und sah den Satyr neben sich stehen, eine Augenbraue hochgezogen.

»Genießt Ihr den Ausblick?«, fragte er belustigt.

Hades hätte es bevorzugt, wenn er mitbekommen hätte, dass Ilias erschienen war.

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte er. »Poseidon hat Sisyphos ein Relikt gegeben. Eine Spindel, um genau zu sein.«

Die Augen des Satyrs weiteten sich. »Eine Spindel? Wo hat er die her?«

»Das herauszufinden ist deine Aufgabe«, sagte Hades. »Finde sie.«

»Und was soll ich dann tun?«

Für gewöhnlich überließ Hades Ilias freie Hand dabei, wie er mit illegalen Händlern verfuhr. Der Satyr organisierte Razzien, brannte ganze Läden nieder, zerstörte Handelswaren. Bei seltenen Gelegenheiten fand er auch jemanden, der es wert war, ins Iniquity einzutreten.

»Ich will die Namen«, antwortete Hades. Er würde diese Personen persönlich aufsuchen.

»Betrachtet es als erledigt.« Ilias verneigte sich, wich aber nicht von Hades’ Seite. Er blickte hinaus und nickte in Richtung von Persephone und Hekate.

»Sie ist neugierig auf Euch«, meinte er.

»Du meinst, sie ist begierig darauf, meine Makel zu prüfen«, korrigierte Hades.

Der Satyr lachte leise. »Ich mag sie.«

»Ich strebe nicht nach deiner Billigung, Ilias.«

»Natürlich nicht, mein Lord.«

Damit ging der Satyr, und Hades sah Persephone nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Aber er konnte ihre Präsenz in seinem Reich fühlen, eine Fackel, die seine Haut brennen ließ. Er erwog, sie aufzusuchen, entschied sich aber dagegen. Sosehr er darauf hoffte, Persephones Meinung über ihn zu ändern, wünschte er auch, dass sie Zuspruch und Freunde in seinem Reich fand.

Nein, nicht wünschte.


Wollte.


Er wollte, dass sie Trost in seinen Gärten fände, dass sie mit Hekate über die Pfade der Unterwelt wandelte und mit den Seelen feierte. Er wollte, dass sie – eines Tages – die Unterwelt als ihr Zuhause ansah.

Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Ein Gefühl, das ihm vertraut war und das er hasste – Scham. Würde jemand seine Gedanken hören, würde er ihn auslachen. Der Gott der Toten, der auf Liebe hoffte – und doch konnte er nicht anders. Als er Persephone im Garten in seine Arme genommen und geküsst hatte, hatte er plötzlich begriffen, wie ihr Leben sein könnte – leidenschaftlich und machtvoll. Das wollte er unbedingt.

Und trotz ihrer Abneigung gegen ihn und seine Wetten konnte auch sie ihr Begehren nicht leugnen. Er hatte es gespürt, in der Art, wie sie an seinem Haar gezogen und sich ihr weicher Körper an ihn geschmiegt hatte, und im Drängen ihres Kusses.

In seinem Kopf begann es zu rauschen, als sich in ihm eine Wärme ausbreitete, die direkt in seinen Schwanz strömte. Er stöhnte auf: Er musste etwas von dieser Energie loswerden.

Er zog Jackett und Hemd aus und begab sich zu den Feldern des Asphodeliengrundes.

»Zerberus, Typhon, Orthrus, kommt mit!«, rief er und wandte sich seinen Dobermännern zu. Sie stürmten entschlossen durch das Gras auf ihn zu.

»Halt«, befahl Hades, als sie nahe waren, und die drei gehorchten sofort und setzten sich. Zerberus saß in der Mitte, Typhon rechts und Orthrus links. Es waren schöne Tiere, mit glänzendem schwarzen Fell, spitzen Ohren und keilförmigem Kopf.

Die drei waren nie getrennt gewesen. Sie liefen immer im Rudel, bewachten die Unterwelt vor Eindringlingen und unwillkommenen Gottheiten, die außerhalb der Tore zu seinem Reich lebten. Manchmal rekrutierte Hekate sie für ihre Bestrafungen und befahl ihnen, sich an Innereien zu laben oder eine Seele zu zerfleischen, die es nicht besser verdient hatte.

Hades zog es vor, mit ihnen zu spielen.

»Wie geht es meinen Jungs, hm?«, fragte er und kraulte sie hinter den Ohren. Ihre Haltung wechselte von grimmig zu verspielt. Sie wedelten mit dem Schwanz und ließen die Zunge aus dem Maul hängen. »Viele Seelen bestraft heute?«

Er nahm sich etwas Zeit, um sie alle ausgiebig zu kraulen.

»Gute Jungs, gute, gute Jungs.«

Dann beschwor er einen roten Ball herauf. Als die Hunde ihn sahen, setzten sie sich aufmerksam auf und hechelten voll Vorfreude. Hades grinste, warf den Ball in die Luft, einmal, zweimal, und ihre Köpfe folgten dem Ball mit hingerissenem und aufmerksamem Blick.

»Wer von euch ist der Schnellste hm? Zerberus? Typhon? Orthrus?«

Als er jeden Dobermann beim Namen nannte, antworteten sie mit einem grollenden Bellen, ungeduldig wartend.

Hades grinste und kam sich ein wenig gemein vor.

»Bleibt«, befahl er und warf dann den Ball.

Hol-den-Ball mit Zerberus, Typhon und Orthrus zu spielen war nicht dasselbe wie mit normalen Hunden. Hades hatte überaus viel Kraft, und als er den Ball warf, flog dieser meilenweit. Doch seine Dobermänner waren auch übernatürlich schnell und in der Lage, innerhalb von Minuten quer durch die ganze Unterwelt zu rennen.

Hades wartete, bis der Ball verschwunden war, und gab dann den Befehl. »Los.«

Auf sein Kommando hin stürmten die Hunde los, ihre Muskeln kraftvoll arbeitend. Hades lachte, während die drei begannen, den Ball zu suchen. Im Nu waren sie schon zurück, liefen synchron, Zerberus mit dem Ball im Maul, den er gehorsam zu Hades’ Füßen fallen ließ. Hades spielte weiter mit ihnen, lief im Kreis über die Wiese und reagierte seine Frustration und Lust ab, bis er atemlos und verschwitzt war.

Einmal mehr warf er den Ball, frei von der Last seiner Gefühle. Dann drehte er sich um – und sah Persephone auf der Lichtung stehen, die ihn mit großen Augen ansah.


Verdammt.


Sie war wunderschön, und er musterte sie ungeniert von oben bis unten. Sie hatte Blumen im Haar – Kamelien, wenn er raten müsste –, die sich durch lange Strähnen ihrer blonden Locken wanden. Sie trug ein blaues Tanktop mit einem tiefen V-Ausschnitt, der die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste lenkte. Ihre Shorts waren weiß und entblößten ihre langen Beine – Beine, die sich erst vor wenigen Tagen um seine Taille gelegt hatten. Als sein Blick über ihren Körper wanderte, stellte er fest, dass ihr Blick dieselbe Reise machte, und er grinste.

Vielleicht hätte er sie herausgefordert, ihre Anziehung zu ihm zu leugnen. Doch Hekate war auch bei ihr und marschierte schnurstracks auf ihn zu.

»Du weißt, dass sie sich bei mir nie benehmen, nachdem du sie verwöhnt hast!«, meinte sie und deutete in die Richtung, in die Zerberus, Typhon und Orthrus verschwunden waren. Ihre Beschwerde klang scherzhaft, vor allem, da die drei immer gehorchten. Vor allem dann, wenn man sie anwies, sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zu widmen.

Er grinste. »Sie werden nur träge unter deiner Fürsorge, Hekate.«


Und fett.
 Sie fütterte sie zu gern.

Hades’ Blick glitt zu Persephone. »Ich sehe, du bist der Göttin des Frühlings begegnet.«

Ihm entging nicht, wie sie sich auf den Titel hin versteifte.

»Ja, und sie hatte ziemliches Glück, dass ich ihr begegnet bin«, entgegnete Hekate mit blitzenden Augen. »Wie kannst du es wagen, ihr nicht zu sagen, dass sie sich vom Lethe fernhalten soll!«

Sein Blick richtete sich ruckartig auf Persephone, die sich alle Mühe gab, nicht zu grinsen. Anscheinend hatte sie Spaß daran, zuzuhören, wie Hekate mit ihm schimpfte. Aber Hekate hatte recht – er hätte sie warnen müssen, sich keinem der Flüsse in der Unterwelt zu nähern. Vor allem der Lethe war mächtig, denn er entzog den Seelen ihre Erinnerungen, als seien sie Luft.

Was hätte er getan, wenn sie seine Wasser berührt oder von ihm getrunken hätte? Er schob den Gedanken beiseite.

»Wie es scheint, schulde ich dir eine Entschuldigung, Lady Persephone.«

Sie schien überrascht. Vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sich entschuldigte, und sie starrte ihn mit diesen feurigen smaragdgrünen Augen und leicht geöffneten Lippen an. Sofort spürte er sein Verlangen nach ihr wieder aufflammen.

Doch da erklang das Horn des Tartaros, worauf er und Hekate sich in die Richtung des Tons wandten.

»Ich werde gerufen«, sagte Hekate.

»Gerufen?«, wiederholte Persephone.

»Die Richter benötigen meinen Rat.«

Damit meinte sie die Totenrichter, Minos, Radamanthys und Aiakos. Sie riefen Hekate häufig zu sich, wenn es um die Bestrafung gewisser Seelen ging, vor allem solcher, die Verbrechen gegen Frauen begangen hatten.

»Kontaktiere mich, meine Liebe, wenn du das nächste Mal in der Unterwelt bist. Dann kehren wir zum Asphodeliengrund zurück.«

»Das mache ich sehr gern«, antwortete Persephone mit einem Lächeln, das Hades’ Herz höher schlagen ließ.


Sie hat ihre Zeit bei den Seelen genossen. Gut.


Als sie allein waren, wandte Persephone sich wieder Hades zu. »Warum benötigen die Richter Hekates Rat?«

Er legte den Kopf schief, neugierig durch ihren fordernden Tonfall, und antwortete: »Hekate ist die Herrin des Tartaros. Und sie ist besonders gut darin, Bestrafungen für Frevler zu bestimmen.«

»Wo ist der Tartaros?«

»Ich würde es dir sagen, wenn ich glauben würde, dass du das Wissen dann nutzt, um ihn zu meiden.«

Doch angesichts ihrer Vergangenheit vertraute er nicht darauf.

»Du denkst, ich bin scharf drauf, deine Folterkammer zu besuchen?«

»Ich denke, du bist sehr neugierig. Und begierig darauf, zu beweisen, dass ich genau das bin, was alle Welt glaubt – eine Gottheit, die es zu fürchten gilt.«

Dinge, die sie wahrscheinlich bestätigt sähe, wenn sie den Weg in seine ewige Folterkammer finden würde.

Sie sah ihn provokativ an. »Du hast nur Angst, dass ich über das schreibe, was ich hier sehe.«

Daraufhin musste er lachen. »Angst
 ist nicht das richtige Wort, Liebes.«

Er fürchtete um ihre Sicherheit. Vor ihren Annahmen graute
 ihm.

Sie verdrehte die Augen. »Natürlich, du fürchtest nichts.«


Oh Liebes, du
 weißt gar
 nichts
 , dachte er und streckte eine Hand aus, um eine Blüte aus ihrem Haar zu pflücken. Er drehte den Stiel zwischen seinen Fingern und fragte: »Hat dir der Asphodeliengrund gefallen?«

Die Aufrichtigkeit ihres Lächelns machte ihn atemlos. »Ja. Die Seelen … sie wirkten so glücklich.«

»Du bist überrascht?«

»Nun ja, du bist nicht gerade für deine Freundlichkeit bekannt.«

Hades spannte sich an. »Ich bin nicht bekannt für meine Freundlichkeit gegenüber Sterblichen
 . Das ist ein Unterschied.«

»Spielst du deshalb mit ihren Leben?«

Er musterte sie, frustriert von ihrer Frage und der Art, wie sie sie stellte – als habe sie vergessen, dass die Sterblichen zu ihm kamen, um zu feilschen, nicht umgekehrt.

»Ich glaube mich zu erinnern, dass ich dir erklärt habe, dass ich keine weiteren Fragen beantworten werde.«

»Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Todernst.«

»Aber … wie soll ich dich dann kennenlernen?«

Sein Mundwinkel hob sich. »Du willst mich kennenlernen?«

Sie wandte ihren finsteren Blick ab. »Ich bin gezwungen, Zeit hier zu verbringen, oder? Sollte ich da meinen Kerkermeister nicht besser kennenlernen?«

»So dramatisch«, brummte er und verstummte nachdenklich. Er wollte ihre Fragen ja beantworten, weil er wollte, dass sie seine Perspektive verstand. Aber er wollte auch Kontrolle, wollte die Möglichkeit, die Dinge hinreichend zu erklären. Und er wollte auch ihr Fragen stellen.

»Oh nein!«

Persephones Stimme ließ ihn aufschrecken. »Was?«

»Ich kenne diesen Blick.«

»Welchen Blick?«

»Du hast diesen … Blick
 «, erklärte sie und zögerte dann, als wisse sie nicht recht, wie sie es näher erklären sollte. Es gefiel ihm, dabei zuzusehen, wie sie nach den richtigen Worten suchte und dabei die Stirn über den hübschen Augen runzelte. »Wenn du schon weißt, was du willst.«

»Ist das so?«, fragte er und konnte nicht anders, als sie damit aufzuziehen. »Kannst du denn erraten, was ich will?«

»Ich bin keine Gedankenleserin!«

Seine Frage schien sie nervös zu machen, denn ihre Wangen wurden tiefrot. Vielleicht war sie mehr Gedankenleserin, als sie dachte.

»Schade«, meinte er. »Aber wenn du Fragen stellen willst, schlage ich ein Spiel vor.«

»Nein«, sagte sie rundheraus. »Darauf falle ich nicht noch einmal herein.«

»Keine Wette«, versprach er. »Keine geschuldeten Gefallen, nur beantwortete Fragen – ganz wie du willst.«

Sie hob das Kinn, ihre reizenden Augen wurden schmal, und ihm kam der flüchtige Gedanke, dass es ihm gefallen würde, wenn sie ihn so ansähe, während sie sich auf seinem Schwanz bewegte, hart und schnell.


Oh, verdammt,
 dachte er.

»Gut«, stimmte sie schließlich zu. »Aber ich suche das Spiel aus.«

Sein erster Instinkt war es, ihr Angebot abzulehnen, und die Worte lagen ihm schon auf der Zunge. Nein, ich bestimme.
 Aber als er die Konsequenzen bedachte, fand er, dass dies seine Chance sein könnte, ihr zu zeigen, dass er auch flexibel sein konnte.

Schließlich grinste er. »Sehr wohl, Göttin.«

Er geleitete Persephone in sein Büro, von wo aus er sie zuvor bei ihrem Spaziergang mit Hekate beobachtet hatte. Dort ließ er sie für ein paar Minuten allein, lange genug, um sich umzuziehen, und als er zurückkehrte, stand sie an den Fenstern. Als er eintrat, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu.

Seine Schritte wurden langsamer, und er blieb in der Tür stehen, sah sie an.

Sie sah wunderschön aus, so umrahmt von der Landschaft seiner Unterwelt.

»Eine wundervolle Aussicht«, sagte sie.

»So ist es«, hauchte er und räusperte sich dann. »Was ist unser Spiel?«

Sie grinste und drehte sich ganz zu ihm um. »Es heißt Schere, Stein, Papier.«

Sie erklärte die Regeln und demonstrierte die verschiedenen Gesten – Stein, Papier und Schere – mit ihren Händen. Ihrer Begeisterung zum Trotz war Hades nicht beeindruckt.

»Dieses Spiel klingt schrecklich.«

»Das sagst du nur, weil du es noch nie gespielt hast«, konterte sie. »Was ist los? Angst, dass du verlierst?«

Hades tat die Frage mit einem Lachen ab. »Nein. Es klingt einfach genug; Stein schlägt Schere, Schere schlägt Papier und Papier schlägt Stein. Warum genau schlägt Papier Stein?«

»Papier wickelt den Stein ein«, sagte Persephone.

»Das ergibt keinen Sinn. Ein Stein ist eindeutig stärker.«

Persephone zuckte mit den Schultern. »Warum ist ein Ass die höchste Karte?«

»Weil so die Regeln sind.«

»Tja, und hier gehört es zu den Regeln, dass Papier Stein schlägt«, sagte sie.

Hades lächelte, als er ihre Antwort hörte. Er hatte in der letzten Stunde mehr gelächelt als zuvor in seinem ganzen Leben.

»Bereit?«, fragte sie, hob die Hand und machte eine Faust. Hades machte ihre Gesten nach, und sie kicherte. Das Ganze war offenbar schrecklich amüsant für sie, und er stöhnte innerlich. Was er jetzt schon alles für sie tat …

»Eins, zwei, drei, los!« Sie rief die Worte mit Leidenschaft und hatte definitiv Spaß, und das machte ihn froh.

»Ja!« Sie jubelte. »Stein schlägt Schere!«

Hades runzelt die Stirn. »Verdammt. Ich dachte, du wählst Papier.«

»Wieso?«

»Weil du eben noch Papier in den Himmel gelobt hast!«, erklärte er.

Sie kicherte wieder. »Nur weil du gefragt hast, warum Papier Stein schlägt. Das hier ist nicht Poker, Hades – hier geht es nicht um Täuschung.«

»Ach nein?« Da war er anderer Meinung. Er war überzeugt, wenn er dieses Spiel lange genug spielte, würde er herausfinden, zu welcher der drei Optionen sie am stärksten neigte. Es war wie ein Algorithmus. Die meisten Menschen hatten ein bestimmtes Muster, auch wenn es ihnen nicht bewusst war.

Einen Moment lang herrschte Stille zwischen ihnen, während Persephones Aufregung wieder abflaute. Die Atmosphäre veränderte sich, und das gefiel Hades nicht. Er wollte ihre vorherige Verspieltheit wiederhaben, nicht dunkle Geheimnisse erforschen.

Plötzlich fragte er sich, ob er sie ablenken, die Distanz zwischen ihnen überwinden und sie küssen sollte. Doch schon wandte sie den Blick ab, holte tief Luft und stellte ihre Frage: »Du sagtest, du hattest schon Erfolge mit deinen Wetten. Erzähl mir von ihnen.«

Hades presste die Lippen aufeinander und durchquerte dann das Büro zu der Bar, um sich einen Drink einzuschenken. Der Alkohol würde ihm helfen, lockerer zu werden, und ihn hoffentlich davon abhalten, etwas zu sagen, das er bereute.


Ich wollte doch eine Chance, um ihr alles zu erklären,
 rief er sich ins Gedächtnis.

Er setzte sich auf sein schwarzes Ledersofa, bevor er antwortete.

»Was gibt es da zu erzählen? Ich habe all die Jahre vielen Sterblichen dieselbe Wette angeboten. Im Austausch für Geld, Ruhm oder Liebe müssten sie nur ihr Laster aufgeben. Manche Sterbliche sind stärker als andere und besiegen ihre Gewohnheit.«

Doch es war komplizierter als das, und während er sprach, konnte er die Striemen auf seiner Haut brennen spüren. Einen für jeden gescheiterten Handel, den er mit den Moiren geschlossen hatte.

»Eine Krankheit zu besiegen hat nichts mit Stärke zu tun, Hades«, sagte sie, setzte sich ihm gegenüber und zog die Beine unter sich.

»Niemand hat etwas von Krankheit gesagt.«

»Aber Sucht ist
 eine Krankheit«, beharrte sie. »Eine unheilbare. Sie muss bewältigt werden.«

»Sie wird ja bewältigt«, argumentierte er.

Er bewältigte sie, indem er Sterbliche an ihre Vereinbarung band und sie daran erinnerte, was sie verlieren würden, wenn sie scheiterten – ihr Leben.

»Wie? Mit noch mehr Wetten?«

»Das ist eine weitere Frage«, entgegnete er unwirsch, aber sie war unbeeindruckt und hob nur die Hand, um zu signalisieren, dass sie bereit für eine weitere Runde war. Hades stellte seinen Drink beiseite und ahmte ihre Geste nach. Als sie Stein wählte und er Schere, fragte sie: »Wie, Hades?«

»Ich bitte sie nicht, alles auf einmal aufzugeben. Es ist ein langsamer Prozess.«

Er wollte nicht zugeben, dass er keinen Weg für die Sterblichen bot, um ihre Sucht zu bewältigen. Es lag an ihnen, Wege zu finden, clean zu werden. Als er nicht weitersprach, spielten sie noch eine Runde.

Diesmal, zu Hades’ Erleichterung, gewann er. »Was würdest du denn tun?«, fragte er – weil er tatsächlich neugierig war und weil er darauf keine Antworten hatte.

Sie blinzelte und runzelte die Stirn. »Was?«

»Was würdest du tun? Um ihnen zu helfen?«

Wieder empfand er einen Hauch Frustration, als ihr, überrascht über seine Frage, der Mund offen stehen blieb, doch schnell wandelte sich ihre Miene und wurde entschlossen. »Erstens würde ich nicht zulassen, dass Sterbliche ihre Seele verspielen.«

Er grummelte über ihre Kritik, aber sie fuhr fort.

»Zweitens, wenn du ihnen schon eine Wette vorschlagen willst, dann fordere sie heraus, eine Therapie zu machen – und wenn sie gewinnen, bezahle sie. Wenn ich das Geld hätte, das du hast, würde ich es dazu verwenden, anderen zu helfen.«

Sie hatte ja keine Ahnung von seinem Einfluss, noch ahnte sie, wie er das Gleichgewicht aufrechterhielt, indem er mit den Schlimmsten der Welt feilschte, um für die Benachteiligten der Welt zu sorgen.

»Und wenn sie rückfällig werden?«

»Was soll dann sein?«, fragte sie, als sei das nichts. »Das Leben dort draußen ist hart genug, Hades, und manchmal reicht es schon, es leben zu müssen. Sterbliche brauchen Hoffnung, keine Androhung von Strafe.«

Hades dachte über ihre Worte nach. Er wusste, dass das Leben hart war, aber das wusste er nur, weil er die Last auf den Seelen sehen konnte, wenn sie an seiner Schwelle standen – nicht weil er wirklich verstand, wie es war, sterblich zu sein und in der Oberwelt zu existieren.

Dann hob er die Faust, wie sie es zuvor getan hatte, um noch eine Runde anzukündigen. Als er gewann, nahm er ihre Hand, drehte sie um, mit flacher Handfläche nach oben, und streifte mit den Fingerspitzen über ihren Verband.

»Was ist hier passiert?«

Ihr Lachen war atemlos, als finde sie es dumm, dass er fragte.

»Nur ein Kratzer. Nichts im Vergleich zu den geprellten Rippen, versprochen.«

Hades biss die Zähne zusammen. Vielleicht war es nichts im Vergleich, aber dass er es nicht verhindern konnte, dass sie in seinem Reich verletzt wurde, gefiel ihm ganz und gar nicht. Und dies war bloß ein kleiner Teil einer viel größeren Angst – was, wenn er sie nicht vor jenen schützen konnte, die ihm
 Schaden zufügen wollten?

Einen Moment später drückte er einen Kuss auf ihre Handfläche und schickte eine Schockwelle aus Magie in ihre Haut, um die Wunde zu heilen. Als er sie losließ, begegnete er ihrem erhitzten Blick.

»Warum macht dir das so viel aus?«, flüsterte sie.


Weil du mir gehörst,
 wollte er sagen, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er konnte sie nicht aussprechen. Sie kannten einander erst seit einer Woche, und sie hatte keine Ahnung von dem Schicksalsfaden, der sie miteinander verband. Sie wusste nur von der Wette, die sie zwang, hier zu sein. Also legte er stattdessen eine Hand an ihre Wange. Er wollte sie küssen, ihr irgendwie sein drängendes Verlangen mitteilen, auf jede mögliche Weise für ihre Sicherheit zu sorgen. Doch als er sich gerade vorbeugen wollte, ging die Tür zu seinem Büro auf, und Minthe kam herein. Sie blieb wie angewurzelt stehen, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


Habe ich ihr nicht befohlen, anzuklopfen?


»Ja, Minthe?«, fragte er grob. Sie sollte besser einen guten Grund für diese Unterbrechung haben … doch er bezweifelte, dass das der Fall war.

»Mein Lord«, sagte sie angespannt. »Charon erbittet Eure Anwesenheit im Thronsaal.«

»Hat er gesagt, warum?« Er versuchte gar nicht erst, die Gereiztheit in seiner Stimme zu verbergen.

»Er hat einen Eindringling gefasst.«

»Einen Eindringling?«, fragte Persephone und sah Hades neugierig an. »Wie das? Wäre der nicht im Styx ertrunken?«

»Wenn Charon einen Eindringling erwischt hat, dann hat der wahrscheinlich versucht, sich auf seine Fähre zu schleichen«, antwortete Hades, stand auf und bot ihr seine Hand. »Komm, du wirst mich begleiten.«

Da sie so neugierig auf ihn und sein Reich war, würde sie sicher dabei sein wollen. Dann würde sie auch sehen, welche Forderungen Sterbliche an ihn stellten.

Sie legte die Finger in seine Handfläche, und er führte sie durch die Flure seines Palastes zu seinem höhlenartigen Thronsaal, während Minthe voranging.

Zu Beginn seiner Herrschaft hatte Hades diesen Raum häufiger genutzt als jeden anderen Ort seines Palastes. Es war der einzige Ort, den Seelen noch mehr gefürchtet hatten als den Tartaros, weil dort Urteile gesprochen wurden. Er hatte auf seinem Obsidianthron gesessen, flankiert von schwarzen Flaggen mit goldenen Narzissen, und hatte Seelen in eine trostlose Ewigkeit gestürzt, ohne groß nachzudenken. Damals war er erbarmungslos, wütend und verbittert gewesen. Doch heute war dies der Ort in seinem Reich, den er am wenigsten mochte.

Charon wartete auf sie, und seine braune Haut hob sich wie Feuer von seinen weißen Gewändern ab. Er war ein Daimon – ein göttliches Geschöpf, das Seelen über den Fluss Styx beförderte. Er sah erst Hades an und ließ den Blick dann zu Persephone gleiten. In seinen dunklen Augen blitzte Neugier auf. Persephone wollte unter seinem Blick die Hand aus Hades’ Griff entziehen, doch Hades hielt sie noch fester. Er führte sie zu seinem Thron und manifestierte einen kleineren daneben. Er hatte die gleichen zerklüfteten Kanten, bestand aber aus Elfenbein und Gold.

Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und wusste, dass sie protestieren würde.

»Du bist eine Göttin. Also sitzt du auf einem Thron.«

Die Worte ähnelten dem, was er wirklich dachte. Du wirst meine Ehefrau und Königin sein. Also sitzt du auf einem Thron.


Sie protestierte nicht, und nachdem sie Platz genommen hatte, setzte sich auch Hades und wandte seine Aufmerksamkeit dem Daimon zu.

»Charon, welchem Umstand verdanke ich diese Störung?«, fragte er.

»Du
 bist Charon?«

Hades biss die Zähne zusammen. Aber nicht nur, weil die Göttin sich einmischte, sondern wegen der offenkundigen Bewunderung in ihrer Miene und ihrem Tonfall. Tatsächlich sah Charon nicht so aus, wie die Oberwelt ihn darstellte. Er war majestätisch, ein Sohn der Götter, kein Skelett oder ein alter Mann – und er würde sich gleich einer Schicht im Tartaros gegenübersehen, wenn er nicht dieses Grinsen aus seinem Gesicht verbannte.

»Der bin ich in der Tat, meine Lady.«

»Bitte nenne mich Persephone«, bat sie, und ihr Lächeln war so strahlend wie das seine.

»Meine Lady wird genügen«, unterbrach Hades. Seine Untertanen würden sie nicht bei ihrem Vornamen rufen. »Ich werde zunehmend ungeduldig, Charon.«

Der Fährmann neigte den Kopf, wahrscheinlich nicht aus Respekt, sondern eher, um sein Lachen zu verbergen. Doch als er wieder zu Hades aufblickte, war seine Miene ernst.

»Mein Lord, ein Mann namens Orpheus wurde dabei erwischt, wie er sich auf meine Fähre schlich. Er wünscht eine Audienz bei Euch.«


Natürlich
 , dachte Hades. Noch eine Seele, die unbedingt um ein Leben betteln will – wenn nicht das eigene, dann um das von jemand anderem.


»Bring ihn herein. Ich bin begierig darauf, meine Unterhaltung mit Lady Persephone fortzusetzen.«

Charon ließ den Sterblichen mit einem Fingerschnippen erscheinen. Orpheus erschien auf Knien vor dem Thron, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Hades hatte den Mann noch nie gesehen, und an ihm war nichts Bemerkenswertes. Er hatte lockiges Haar, das ihm feucht im Gesicht klebte, tropfend vom Wasser des Styx. Seine Augen waren trübe, grau und leblos. Aber seine äußere Erscheinung war ohnehin nicht das, woran Hades interessiert war, sondern seine Seele, von Schuld beladen. Nun, die
 interessierte ihn – doch bevor er tiefer spähen konnte, hörte er Persephone hörbar Luft holen.

»Ist er gefährlich?«, fragte sie.

Sie hatte die Frage an Charon gerichtet, doch der Daimon sah Hades für eine Antwort an.

»Du kannst in seine Seele blicken. Ist er es?«, wiederholte Persephone und sah nun ihn an. Hades war nicht sicher, was ihn an ihrer Frage so frustrierte. Vielleicht ihr Mitgefühl?

»Nein.«

»Dann befreie ihn von diesen Fesseln.«

Instinktiv wollte er ihr widersprechen und sie tadeln, weil sie ihn in Gegenwart einer Seele und vor Charon und Minthe so ansprach. Doch als er ihr in die Augen sah und in ihre
 Seele blickte, sah er, wie sehr sie sich danach sehnte, Mitgefühl von
 ihm
 zu erleben. Also lenkte er ein und befreite den Mann von seinen Fesseln. Darauf war der Sterbliche nicht vorbereitet und fiel zu Boden, mit einem Aufprall, den Hades als sehr befriedigend empfand. Der Sterbliche rappelte sich auf und dankte Persephone.

Hades knirschte mit den Zähnen. Und wo ist der Dank an mich?


»Warum bist du in die Unterwelt gekommen?« Hades’ Frage klang mehr wie ein Knurren. Es fiel ihm schwer, seine Ungeduld zu zügeln.

Der Sterbliche starrte ihm furchtlos in die Augen. Beeindruckend … oder arrogant
 . Hades konnte sich nicht entscheiden.

»Ich bin wegen meiner Frau hier. Ich will einen Handel vorschlagen – meine Seele im Austausch für ihre.«

»Ich handle nicht mit Seelen, Sterblicher«, antwortete Hades.

Dass seine Frau gestorben war, war ein Akt der Moiren gewesen. Die drei hatten ihren Tod für notwendig erachtet, und Hades würde sich da nicht einmischen.

»Mein Lord, bitte …«

Er hob die Hand, um das Flehen des Mannes zu beenden. Er konnte noch so sehr versuchen, Göttliches Gleichgewicht zu erklären, es würde doch nicht helfen, also versuchte er es gar nicht erst. Der Sterbliche sah Persephone an.

»Schau nicht sie hilfesuchend an, Sterblicher. Sie kann dir nicht helfen.«

Er hatte ihr vielleicht freies Geleit in seiner Welt gegeben, doch diese Entscheidungen konnte sie nicht treffen.

»Erzähl mir von deiner Frau«, bat Persephone.

Hades runzelte die Stirn. Ihm war klar, dass sie ihn provozieren wollte, doch was war ihr Ziel?

»Wie war ihr Name?«

»Eurydike«, sagte der Sterbliche. »Sie starb einen Tag nach unserer Hochzeit.«

»Das tut mir leid. Wie ist sie gestorben?«

Hades sollte den Verlauf dieses Gesprächs unterbinden. Es würde dem Mann nur Hoffnung machen.

»Sie ist einfach eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.«

Hades schluckte. Er konnte den Schmerz des Mannes fühlen, und doch waren da auch Schuldgefühle, die schwer auf seiner Seele lasteten. Was hatte er seiner Frau angetan? Warum empfand er solche Schuld über ihren Tod?

»Du hast sie also plötzlich verloren.« Persephone klang traurig und mitfühlend.

»Die Moiren haben ihren Lebensfaden durchschnitten«, warf Hades ein. »Ich kann sie nicht zu den Lebenden zurückbringen, und ich werde nicht um die Rückkehr von Seelen feilschen.«

Er registrierte, wie Persephone die zarten Finger zur Faust ballte. Würde sie versuchen, nach ihm zu schlagen? Der Gedanke amüsierte ihn.

»Lord Hades, bitte …«, flehte Orpheus erstickt. »Ich liebe sie.«

Hades machte schmale Augen, und er lachte. Orpheus liebte sie, ja, das konnte er wahrnehmen, doch die Schuldgefühle verrieten ihm, dass der Sterbliche etwas verbarg.

»Du magst sie geliebt haben, Sterblicher, aber du bist nicht ihretwegen hierhergekommen. Du bist nur hier für dich selbst. Ich werde deine Bitte nicht gewähren, Charon.«

Hades lehnte sich auf seinem Thron zurück, während Charon seinem Befehl entsprach und mit Orpheus verschwand. Er würde den Mann zurück in die Oberwelt bringen, wohin er gehörte und wo er wie andere Sterbliche um seinen Verlust trauern würde.

In der Stille schäumte Persephone vor Zorn. Er fühlte es. Einen Moment später sagte er: »Du willst mir sagen, ich soll eine Ausnahme machen.«

»Sag du mir, warum es nicht möglich ist«, fauchte sie, und Hades’ Lippen zuckten.

»Ich kann keine Ausnahme für eine Person machen, Persephone. Weißt du, wie oft ich gebeten werde, Seelen aus der Unterwelt freizugeben?«


Ständig.


»Du hast ihm kaum eine Chance zu sprechen gegeben. Sie waren nur einen Tag lang verheiratet, Hades.«

»Tragisch«, kommentierte er. Und es war tragisch, aber Orpheus war nicht der Einzige mit einer solchen Geschichte. Er konnte nicht seine Zeit damit verbringen, für alle Sterblichen mitzufühlen
 , deren Leben nicht so verlief, wie sie es erwartet hatten.

»Bist du so herzlos?«

Die Frage machte ihn wütend. »Sie sind nicht die Ersten mit einer traurigen Liebesgeschichte, Persephone, noch werden sie die Letzten sein, glaub mir.«

»Du hast Sterbliche für weniger zurückgebracht.«

Ihre Feststellung bestürzte ihn. Worauf spielte sie an?

»Liebe ist ein egoistischer Grund, um die Toten zurückzubringen«, antwortete er. Sie hatte noch nicht gelernt, dass die Toten in Wahrheit Glück hatten.

»Und Krieg nicht?«

Hades spürte seinen Blick finster werden. Der Zorn, den ihre Worte auslösten, brannte in ihm. »Du sprichst von Dingen, die du nicht kennst, Göttin.«

Die Wetten, die er einst abgeschlossen hatte, um Helden aus Kriegszeiten zurückzuholen, lasteten schwer auf ihm, doch die Entscheidung war nicht leichtfertig getroffen worden, und er war nicht von Göttern oder Göttinnen dazu verleitet worden. Er hatte einen Blick in die Zukunft geworfen und gesehen, was bevorstand, wenn er sich nicht dazu bereit erklärte. Das Opfer war dasselbe – eine Seele für eine Seele –, Lasten, die er auf ewig tragen würde. Lasten, die in seine Haut geätzt waren.

»Sag mir, wie du Partei ergriffen hast, Hades«, forderte sie.

»Gar nicht«, stieß er hervor.

»Genau wie du Orpheus keine Alternative geboten hast. Wäre es denn so schlimm gewesen, ihm auch nur einen Blick auf seine Frau zu gewähren, sicher und glücklich in der Unterwelt?«

Daran hatte er nicht gedacht, und er konnte auch in diesem Moment nicht lange darüber nachdenken, denn Minthe ergriff das Wort. Er hatte ganz vergessen, dass die Nymphe noch im Saal war.

»Wie kannst du es wagen, so mit Lord Hades zu sprechen …«

»Genug!«, fiel Hades ihr ins Wort und stand auf. Persephone tat es ihm gleich. »Wir sind hier fertig.«

»Soll ich Persephone hinausbringen?«, fragte Minthe.

»Du darfst sie Lady Persephone
 nennen«, befahl er barsch. »Und nein. Wir
 sind noch nicht fertig.«

Er registrierte ihren Schock einen kurzen Moment lang, bevor er sich Persephone zuwandte. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte Minthe nach. Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, indem er einen Finger an ihr Kinn legte.

»Sieht so aus, als hättest du eine Menge Ansichten darüber, wie ich mein Reich führen sollte.«

»Du hast ihm keinerlei Mitgefühl gezeigt«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte.

Mitgefühl? Erinnerte sie sich nicht an die Zeit mit ihm im Garten, als er ihr das wahre Gesicht der Unterwelt gezeigt hatte? War es denn nicht mitfühlend von ihm, seine Magie zu nutzen, damit seine Seelen eine friedvollere Existenz hatten?

»Schlimmer noch, du hast die Liebe, die er zu seiner Frau hegt, verspottet.«

»Ich habe seine Liebe infrage gestellt, nicht verspottet.«

»Wer bist du, Liebe infrage zu stellen?«

»Ein Gott, Persephone.«


Der Mann hatte nicht umsonst Schuldgefühle.


Sie machte schmale Augen. »All diese Macht, und du fängst nichts damit an, als Schmerz zuzufügen.«

Hades zuckte zusammen. Er konnte nichts dagegen tun – ihre Worte trafen ihn wie ein Messer.

»Wie kannst du so leidenschaftlich sein und dabei nicht an die Liebe glauben?«

Er lachte bitter und antwortete: »Weil Leidenschaft keine Liebe braucht, Liebes.«

Das war die falsche Antwort. Er wusste es, noch bevor die Worte aus seinem Mund waren. Aber er war wütend, und ihre Unterstellungen weckten in ihm den Wunsch, sie auf die einzige Weise zu verletzen, wie er es konnte – mit Worten. Und es funktionierte. Ihre Augen wurden groß, dann wich sie einen Schritt zurück, als könnte sie seine Nähe nicht länger ertragen.

»Du bist ein herzloser Gott!«

Damit verschwand sie, und er ließ sie gehen. Hätte sie ihm nicht vorgeworfen, ständig Andere zu verletzen, hätte er vielleicht versucht, ihr zu helfen, seine Perspektive zu verstehen. Vielleicht hätte er ihr sogar von den Schuldgefühlen erzählt, die er auf Orpheus’ Seele wahrgenommen hatte. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden.

Sollte sie doch das Schlimmste von ihm denken.
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Wiedergutmachung

Hades stand vor dem öden Stück Land, das er Persephone überlassen hatte. Die Erde hatte sich nicht verändert – noch immer war sie knochentrocken, noch immer gab es kein Lebenszeichen.

Persephone war seit vier Tagen nicht mehr hier gewesen. Sie war weder zurückgekehrt, um Hekate oder den Asphodeliengrund zu besuchen, noch um ihren Garten zu wässern.

Sie war nicht zurückgekehrt – zu ihm
 .


Du bist ein herzloser Gott.


Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, bitter, wütend und … wahr. Denn sie hatte recht.

Er hatte kein Mitleid.

Die Beweise dafür waren überall um ihn herum. Das sah er nun, als er in seinem Palastgarten stand, umgeben von wunderschönen Blumen und üppigen Bäumen. Es lag in der Illusion von Schönheit, die er aufrechterhielt, in den wohltätigen Organisationen, die er unterstützte, in den Wetten, die er abschloss. Es zeigte sich in all seinen Versuchen, die Beschämung auszulöschen, die er darüber empfunden hatte, wie er einst gewesen war – gnadenlos, herzlos, misstrauisch.

»Wieso bläst du hier Trübsal?«, erklang Hekates Stimme hinter ihm.

»Ich blase nicht Trübsal«, sagte Hades und drehte sich zu der Göttin um. Zerberus, Typhon und Orthrus saßen gehorsam zu ihren Füßen. Sie trug ein ärmelloses Gewand in einer blutroten Farbe und hatte ihr langes dichtes Haar zu einem Zopf geflochten.

Hekate zog eine Augenbraue hoch. »Es sieht aber so aus, als würdest du Trübsal blasen.«

»Ich denke nach«, sagte er.

»Über Persephone?«

Hades antwortete nicht gleich darauf, dann sagte er: »Sie hält mich für grausam.«

Er erklärte, was im Thronsaal geschehen war, und er musste zugeben, dass er eine Neigung zum Feilschen hatte – quid pro quo – und nicht für Kompromisse. Persephone hatte recht. Er hätte Orpheus einen kurzen Blick auf Eurydike in der Unterwelt gewähren können. Vielleicht hätte er dann auch erfahren, warum der Sterbliche solche Schuldgefühle über ihren Tod empfand.

»Sie hat dich nicht aus den Gründen so genannt, an die du denkst«, meinte Hekate.

Der Gott blickte aufmerksam in ihre dunklen Augen. »Was meinst du?«

»Persephone hofft auf Liebe, genau wie du, Hades. Doch anstatt das zuzugeben, hast du sie verspottet. Leidenschaft braucht keine Liebe? Was hast du dir dabei gedacht?«

Hades’ Gesicht fühlte sich warm an, und sein Blick wurde finster. Er hasste es, etwas zu fühlen
 , vor allem Scham.

»Sie ist … anstrengend!«

»Du bist auch nicht gerade ein Spaziergang im Park.« Hekate sah ihn amüsiert an.

»Sagt die Hexe, die alle ihre Probleme mit Gift löst«, grummelte Hades.

»Das ist weit effizienter als Trübsal blasen.«

»Ich blase kein Trübsal!«, sagte Hades barsch und massierte sich dann seufzend den Nasenrücken. »Tut mir leid, Hekate.«

Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Erzähl mir, was du fürchtest, Hades.«

Er brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden.

»Dass sie recht hat«, sagte er dann. »Dass sie nicht mehr in mir sehen wird als ihre Mutter.«

»Tja, zum Glück für dich ist Persephone nicht ihre Mutter. Es ist ebenso wichtig, dass du dich daran erinnerst.«

Er nahm an, dass es ebenso unfair war, Persephone immer wieder mit Demeter zu vergleichen, so wie es unfair war, wenn sie ihn mit Demeters Behauptungen verglich. Doch ein Teil von ihm fragte sich, warum ihm das solche Qual bereitete. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis die Moiren ihre Schere an diese Fäden ansetzten, die sie verbanden.

»Wenn du willst, dass sie dich versteht, musst du dich mehr mitteilen.«

»Und ihr noch mehr Futter für ihre Artikel liefern, die sie so dringend schreiben will? Ich glaube nicht.«

Es machte ihn immer noch wütend, wenn er an ihren Besuch im Nevernight zurückdachte, bei dem sie ihm vorgeworfen hatte, er zerstöre Leben.

Hekate runzelte die Stirn. »Ich habe dich nie als jemanden erlebt, den es kümmert, was andere denken, Hades.«

Und jetzt wusste er auch, warum er dies zuvor nie getan hatte – weil es eine Plage war, sich darum zu sorgen.

»Sie soll meine Frau werden«, sagte Hades.

»Und sollte sie dich dann nicht besser kennenlernen als alle anderen?«, fragte Hekate. »Sie sollte dich wirklich kennenlernen – wie du denkst, wie du fühlst, wie du liebst –, aber das kann sie nicht, wenn du nicht mit ihr kommunizierst. Fange mit Orpheus an.«

Als Hades in den Palast zurückkehrte, fand er Thanatos in seinem Büro vor, auf ihn wartend. Der Gott des Todes wirkte bleicher als gewöhnlich. Seine lebhaften Augen waren trübe, und aus seinen sonst roten Lippen war jede Farbe gewichen. Normalerweise hatte er eine beruhigende Präsenz, doch jetzt konnte Hades sein Unbehagen fühlen und teilte es.

»Es gab noch einen«, sagte Thanatos.

Irgendwie hatte Hades gewusst, was der Gott sagen würde, noch bevor er den Mund öffnete. Es war, wie Hades geahnt hatte – Sisyphos würde nicht damit zufrieden sein, seinen unmittelbar bevorstehenden Tod abzuwenden. Er wollte den Tod überhaupt abwenden.

»Wer ist es diesmal?«, fragte er.

»Sein Name war Aiolus Galani.«

Hades schwieg einen Moment lang und durchquerte das Büro bis zu seinem Schreibtisch. Er versuchte dabei, einen Teil seiner Wut abzureagieren, die er wegen diesem Sterblichen empfand, der dem Tod trotzte und anderen Schaden zufügte.

»Was ist mit seiner Seele?«

Thanatos schüttelte nur den Kopf.

Hades donnerte die Faust auf seinen Schreibtisch, und ein Riss durchzog den perfekt glänzenden Obsidian. Beide Götter standen einen Moment lang schweigend da, während jeder von ihnen zu ergründen versuchte, wie es weitergehen sollte.

»Welche Verbindung hatte er zu Sisyphos?«

»Sie waren beide Mitglieder der Triade«, antwortete Thanatos. »Unsere Quellen sagen, dass Aiolus ein hochrangiges Mitglied der Organisation war.«

Hades runzelte die Stirn. Er verstand Sisyphos’ Motiv für die Ermordung Alexanders. Jener war ein Handlanger gewesen, jemand, dessen Sucht zu einer Bürde geworden war. Sisyphos hatte ihn als entbehrlich angesehen – aber ein hochrangiges Mitglied der Triade zu töten war etwas anderes. Sein Tod war eine Kriegserklärung. Was hatte Sisyphos dazu bewogen? Hatte er von Hades’ Treffen mit Poseidon erfahren? Wollte er damit eine Botschaft übermitteln? Hielt er sich für unbesiegbar, weil er im Besitz eines Relikts war?

»Die Moiren?«, fragte Hades kurz darauf.

»Sind wütend.«

Er war nicht sicher, warum er das fragte – er wusste, dass sie in Aufruhr sein mussten. Er hatte ihre Insel nicht besucht, seit er Atropos’ Schere zurückgebracht hatte, und schon dieser Besuch war eine Geduldsprobe gewesen. Kaum war er eingetreten, hatten die drei ihn bestürmt, belehrt und bedroht. Er konnte sich nur vorstellen, wie sie jetzt klingen mussten. In schrecklichem Einklang heulend, würden sie Hades mit dem Einzigen drohen, das ihnen einfiel – das zu vernichten, was er sich immer gewünscht hatte.

Allerdings machte er selbst diesen Job schon ziemlich gut.

»Was sollen wir tun?«, fragte Thanatos. Seine Stimme war leise und erfüllt von einer Melancholie, die Hades tief in seinem Herzen spürte.

Er drehte sich um, richtete seine Krawatte und knöpfte sein Jackett zu.

»Rufe Hermes herbei«, antwortete er.

Thanatos runzelte die Stirn. »Hermes? Warum das?«

»Weil ich eine Botschaft zu überbringen habe«, sagte Hades.

Zum Glück für Hermes würde diese nicht einmal Worte brauchen.

Hades verließ die Unterwelt und teleportierte ins Nevernight. Er hatte erwartet, seine üblichen Runden drehen zu können, ungesehen unter den Sterblichen und Humanoiden zu wandeln, die die Tanzfläche bevölkerten, und seine Mitarbeiter auszusenden, um Passwörter zu vermitteln, bevor er nach oben ging, um Wetten abzuschließen. Doch als er ankam, rief ihn Ilias zum Balkon.

»Mein Lord«, grüßte der Satyr, als Hades näher kam.

»Ja, Ilias?«

Er wies mit einem Nicken auf etwas in der Ferne, und Hades machte schmale Augen, während er dem Hinweis folgte.

»Diese Nymphe. Ich glaube, sie gehört zu Demeter und ist hier, um Persephone auszuspionieren.«

Demeter hatte alle möglichen Arten von Nymphen in ihren Diensten – Alseiden, Daphnaen, Meliaden, Najaden und Krenäen –, doch diese war eine Dryade, eine Baumnymphe. Sie trug eine Aura und hoffte wahrscheinlich, so unbemerkt zu bleiben, doch Hades konnte ihre grüne Haut unter der Magie sehen. Aber selbst wenn ihre Natur nicht offenbar wäre, war es für ihn offensichtlich, dass sie etwas im Schilde führte. Ihr Blick glitt suchend und abwägend über die Menge. Ganz offensichtlich suchte sie nach jemandem.

»Ist Lady Persephone schon hier?«, fragte Hades. Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall, doch nach der peinlichen Unterhaltung mit Hekate in seinem Garten konnte er nicht anders als hoffnungsvoll sein.

»Ja«, antwortete Ilias, und Hades fühlte eine Mischung aus Erleichterung und Anspannung in sich aufsteigen, alles auf einmal, ein Hin und Her, das den dringenden Wunsch in ihm auslöste, sie zu sehen. »Die Nymphe ist ihr hierher gefolgt. Ich habe sie nicht davon abgehalten, einzutreten, falls Ihr mit ihr sprechen möchtet.«

»Danke, Ilias«, sagte Hades. »Lass sie von der Tanzfläche entfernen.«

Auf Hades Anweisung hin sprach Ilias in sein Mikro. Innerhalb von Sekunden tauchten zwei Oger aus den Schatten auf. Die Augen der Nymphe wurden groß, als sie sich ihr näherten, einer von jeder Seite. Darauf folgte ein kurzer Wortwechsel, doch sie wehrte sich nicht und ließ sich von den beiden Ogern in die Dunkelheit des Clubs geleiten. Sie würden sie in einem kleinen fensterlosen Raum warten lassen, bis Hades bereit war, sie zu konfrontieren.

»Du weißt, was zu tun ist«, sagte Hades. »Ich bin in Kürze da.«

Ilias würde Nachforschungen über die Nymphe anstellen, ihren Namen in Erfahrung bringen, ihre Partner, ihre Familie. Es war eine Art Arsenal, Möglichkeiten, um Worte zu Waffen zu machen, damit Hades von ihr bekam, was er wollte – dass sie ihrer Herrin trotzte.

»Oh, und Ilias – wenn du fertig bist, mach einen Termin mit Katerina.«

Katerina war die Direktorin der Cypress Foundation, Hades’ gemeinnütziger Organisation. Wenn er Sterblichen helfen wollte, wie Persephone es sich wünschte, würde er etwas Besonderes erschaffen müssen. Und er wusste genau, wann er das Projekt bekanntgeben würde – auf der bevorstehenden Olympischen Gala.

Er verließ den Balkon, rief seine Aura herbei und bewegte sich ungesehen über die Tanzfläche des Nevernight, auf der Suche nach Persephone. Sie musste im Club sein, denn er hatte die Eingänge zur Unterwelt versiegelt, um zu verhindern, dass sie ohne sein Wissen kam und ging.

Als er in den Schatten suchte, traf er auf Minthe, die gerade eine Auseinandersetzung mit Mekonnen hatte. Hades verdrehte die Augen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Die Nymphe stritt sich sehr gerne mit allen anderen in seinen Diensten.

»Wir sind keine Wohltätigkeitsorganisation!«, rief Minthe gerade.

»Sie bittet nicht um Wohltätigkeit.« Trotz Minthes Zorn blieb Mekonnen ruhig. Es war ein Charakterzug, den Hades an dem Oger bewunderte, den er in Duncans Position berufen hatte.

»Sie bittet um das Unmögliche. Hades verschwendet seine Zeit nicht auf trauernde Sterbliche.«

Damit hatte sie Recht, und doch – diese Worte laut zu hören, ausgesprochen in einem Tonfall so unbekümmert und grob, jagte ihm einen Speer ins Herz. Hatte er auch so geklungen, als er Orpheus entlassen hatte? Kein Wunder, dass Persephone entsetzt gewesen war.

Plötzlich störte es ihn, wie Minthe und Persephone ihn wahrnahmen, ebenso wie die Erkenntnis, dass sie ähnlich dachten. Minthe ging davon aus, dass er einen Sterblichen in Not zurückweisen würde, und Persephone glaubte dasselbe.

»Seit wann entscheidest du, was Hades für wert erachtet, Minthe?«, fragte Mekonnen, und Hades empfand echte Wertschätzung für den Oger.

»Eine Frage, auf die ich sehr gern die Antwort hören würde«, sagte er und trat aus den Schatten.

Minthe wirbelte zu ihm herum, und ihre hochgezogenen Augenbrauen zeigten deutlich ihre Überraschung. Offensichtlich hatte sie nicht so viel Selbstsicherheit darin, in seinem Namen zu sprechen, wenn er anwesend war.

»Mein Lord«, grüßte Mekonnen und neigte den Kopf.

»Habe ich richtig gehört, Mekonnen? Eine Sterbliche ist hier, um mich zu sehen?«

»Ja, mein Lord. Eine Mutter. Ihre Tochter liegt auf der Intensivstation im Asklepios Kinderkrankenhaus.«

Hades’ Mund wurde zu einer schmalen Linie. Die Asklepiosstiftung war eine seiner wohltätigen Organisationen, denn es gab durchaus Elemente im Dasein als Gott der Toten, die ihm nicht gefielen, eines davon war der Tod von Kindern. Sosehr er das Gleichgewicht des Lebens verstand, konnte er doch nicht akzeptieren, dass der Tod von Kindern notwendig war.

»Das Kind ist noch nicht tot, mein Lord.«

»Führe sie in mein Büro«, befahl Hades. Dann wollte er gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Und Minthe, ich bin dein König, du wirst mich als solchen ansprechen. Mein Vorname ist nicht für dich bestimmt.«

Hades überquerte die Tanzfläche, Minthe auf den Fersen. Die Nymphe griff seinen Arm, und Hades wirbelte zu ihr herum.

»Du vergisst, wo dein Platz ist«, zischte er.

Sie zuckte nicht einmal zusammen, sondern starrte ihn nur mit wütenden Augen an. Sie war unerschrocken und fürchtete seinen Grimm nicht.

»Zu jeder anderen Zeit hättest du mir zugestimmt!«, fauchte sie.

»Ich habe dir nie zugestimmt
 «, sagte er. »Du hast vorausgesetzt, du würdest verstehen, wie ich denke. Offensichtlich tust du das nicht.«

Er wandte sich ab und ging nach oben, doch die Nymphe folgte ihm weiter.

»Ich weiß, wie du denkst«, sagte sie. »Das Einzige, was anders ist, ist Per…«

Hades drehte sich noch einmal um und hob die Hand. Er war nicht sicher, was er hatte tun wollen, doch am Ende ballte er die Faust.

»Sprich ihren Namen nicht aus
 «, presste er hervor, dann drehte er sich schwungvoll um und stieß die Tür zu seinem Büro auf.

Im Raum konnte er Persephone und Hermes wahrnehmen, sah sie aber nicht. Seine jahrelange Existenz im Kampf hielt ihn davon ab, auf der Türschwelle zu zögern, doch er war nervös und konnte nicht leugnen, dass ihn der Gedanke, dass die beiden sich hier verbargen, in eine Gedankenspirale stürzte.


Warum sind sie überhaupt zusammen hier drin? Ist das der Grund, warum ich sie zuvor nicht auf der Tanzfläche ausfindig gemacht habe?


Er knirschte mit den Zähnen, fester als notwendig.

»Du verschwendest deine Zeit!«, stieß Minthe hervor, holte ihn aus seinen Gedanken und lenkte seinen Frust in eine neue Richtung. Er fragte sich, wen sie damit meinte – die Sterbliche oder Persephone?

»Ist ja nicht so, als würde mir die ausgehen«, gab er unwirsch zurück.

Minthe machte schmale Lippen. »Das hier ist ein Club. Sterbliche feilschen um ihre Sehnsüchte, sie stellen keine Forderungen an den Gott der Unterwelt.«

»Dieser Club ist das, was ich sage, dass er ist.«

Die Nymphe sah ihn finster an. »Du denkst, das wird die Göttin dazu bewegen, besser von dir zu denken?«

Hades machte schmale Augen und knurrte: »Mich kümmert nicht, was andere von mir halten, und das gilt auch für dich, Minthe. Ich werde mir ihr Angebot anhören.«

Darauf entgleisten Minthe die Gesichtszüge, ihre Augen wurden groß, und sie stand in verblüfftem Schweigen einen Moment lang da, bevor sie ohne ein weiteres Wort ging.

Hades war froh, dass er einige Sekunden Zeit hatte, um seinen Zorn in den Griff zu bekommen. Und das war umso wichtiger, da ihm bewusst war, dass er Zuschauer hatte. Persephones und Hermes’ Magie streiften die Ränder seiner eigenen und erhitzten sein Blut auf eine Weise, dass er am liebsten toben würde. Doch bevor er sich in das Gefühl hineinsteigern konnte, gingen die Türen zu seinem Büro auf, und eine Sterbliche kam herein.

Sie wirkte derangiert, als habe sie sich hastig angezogen. Der Ausschnitt ihres Pullis hing über eine Schulter, und sie trug einen langen Mantel, der ihre Figur unförmig aussehen ließ. Doch trotz ihrer unordentlichen Erscheinung hielt sie den Kopf hoch, und unter ihrem gebrochenen Geist nahm er Entschlossenheit wahr.

Trotzdem erstarrte sie, als sie ihn erblickte, und er hasste das Gefühl, das sich daraufhin in seinem Herzen breitmachte. Er wusste, warum er der Feind der Welt dort oben war – weil er die Schuld, alle geliebten Menschen fortzunehmen, auf seinen Schultern trug, weil er nichts getan hatte, um diese uralten Vorstellungen über sein höllisches Reich zu widerlegen. Doch das hatte ihm nie etwas ausgemacht – bis heute Abend.

»Du hast nichts zu befürchten.«

Ihre Stimme zitterte, als sie lachte. »Ich habe mir geschworen, dass ich nicht zögern werde. Dass ich mich nicht von der Furcht überwältigen lasse.«

Hades legte den Kopf schief. Es gab nur sehr wenige Augenblicke in seinem Leben, in denen er wahres Mitgefühl für Sterbliche empfand, doch jetzt, für diese Frau, empfand er Mitgefühl. Der Kern ihrer Seele war gut, freundlich und … einfach. Sie wollte nichts als Frieden, doch hatte nur das Gegenteil davon.

Hades fuhr leise fort: »Aber du hast Angst. Seit langer Zeit.«

Die Frau nickte, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie wischte sie energisch weg, mit zitternden Händen, und lachte wieder nervös. »Ich habe mir auch geschworen, dass ich nicht anfange zu weinen.«

»Wieso?«

»Die Göttlichen sind ungerührt von meinem Schmerz.«

Sie hatte recht. Ihr Schmerz rührte ihn nicht – doch ihre Stärke rührte ihn.

»Ich schätze, das kann ich euch nicht vorwerfen«, fuhr die Frau fort. »Ich bin nur eine von Millionen, die für sich selbst bitten.«

Sie war eine von Millionen, die dieselbe Bitte vorgebracht hatten. Und trotzdem war diese eine anders.

»Aber du bittest nicht für dich selbst, nicht wahr?«

Der Mund der Frau zitterte, und sie antwortete flüsternd: »Nein.«

»Erzähl es mir.«

»Meine Tochter.« Die Worte waren ein Schluchzen, und die Frau drückte sich die Hand auf den Mund, um ihre Emotionen zu unterdrücken. Einen Moment später wischte sie sich übers Gesicht und fuhr fort: »Sie ist krank. Pineoblastom. Es ist eine aggressive Krebsform.«

Hades musterte die Frau: Der Schmerz wohnte in ihrer gebrochenen Seele. Ein Kind zu empfangen war schwer für sie gewesen. Nach mehreren niederschmetternden Fehlgeburten und schmerzhaften Behandlungen hatte sie endlich bekommen, was sie wollte – ein perfektes kleines Mädchen. Aber mit zwei Jahren bekam die Kleine plötzlich Probleme beim Laufen und Stehen, und alle Freude, die die Frau empfunden hatte, wurde zu Verzweiflung.

Und doch – unter diesem schrecklichen Kummer konnte er die Hoffnung wahrnehmen, die sie noch immer für ihre Tochter hatte, die Träume, die sie immer noch für sie träumte. Die Frau hatte darum gekämpft, dieses Kind zu bekommen, und sie würde weiter kämpfen, damit sie auf dieser Welt blieb. Selbst wenn es sie umbrachte.

Denn genau das wollte sie.

Hades ballte die Fäuste bei dem Gedanken.

»Ich setze mein Leben gegen ihres.«

Viele Sterbliche hatten dasselbe geboten, das Leben von jemandem, den sie liebten, im Tausch gegen ein anderes, und niemand meinte das ernster als die Mütter, die zu seinen Füßen flehten. Trotzdem würde er das nicht akzeptieren.

»Meine Wetten sind nicht für Seelen wie dich bestimmt.«

»Bitte«, flüsterte die Frau. »Ich gebe dir alles – was immer du willst.«

Hades gab ein humorloses Lachen von sich. Was weißt du davon, was ich will?,
 wollte er sagen, während seine Gedanken sich zu Persephone wandten.

»Du könntest mir nicht geben, was ich will.«

Die Frau blinzelte und schien im Stillen zu einer Schlussfolgerung zu kommen, denn sie barg schluchzend den Kopf in den Händen, und ihre Schultern bebten.

»Du warst meine letzte Hoffnung. Meine allerletzte Hoffnung.«

Hades ging zu ihr, legte die Fingerspitzen unter ihr Kinn und wischte ihre Tränen weg. »Ich werde keine Wette mit dir eingehen, weil ich nicht wünsche, dir etwas zu nehmen. Das bedeutet nicht, dass ich dir nicht helfen werde.«

Die Frau atmete scharf ein, und ihre Augen wurden groß vor Staunen über seine Worte.

»Deine Tochter hat meine Gunst. Sie wird gesund werden, und ich denke, ebenso tapfer wie ihre Mutter.«

»Oh danke! Tausend Dank!« Die Frau warf die Arme um seinen Hals. Hades versteifte sich, da er nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte, doch nach einem Moment umarmte auch er sie und schob sie dann sanft von sich. »Geh. Kümmere dich um deine Tochter.«

Die Frau trat einige Schritte zurück. »Du bist der großzügigste aller Götter.«

Hades’ Lippen zuckten, und er lachte leise. »Ich werde meine Aussage revidieren: Im Austausch für meine Gunst wirst du niemandem davon erzählen, dass ich dir geholfen habe.«

Die Frau runzelte die Stirn. »Aber wieso …«

Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Er hatte seine Gründe dafür, dies als Geheimnis zu wahren. Einer davon war der, dass sein Angebot fehlgedeutet werden könnte. Er konnte ihr nur versichern, dass ihre Tochter gesund würde, weil diese noch nicht tot war, sondern in der Schwebe. Es war nicht dasselbe wie bei Orpheus, der um Eurydikes Rückkehr von den Toten gebeten hatte.

Hades hatte mehr Kontrolle über Seelen in der Schwebe, sie waren quasi so etwas wie Joker, ihr Schicksal noch unbestimmt. Dafür gab es verschiedene Gründe – manchmal änderte sich das ursprüngliche Schicksal, und die Moiren nutzten den Schwebezustand, um die Leben entsprechend zu verändern. Manchmal wusste eine Seele auch nicht, ob sie leben oder sterben wollte, dann gab ihr der Schwebezustand die Zeit, sich zu entscheiden.

Nach einer Weile nickte die Frau und schenkte ihm dann ein Lächeln, während zugleich weitere Tränen über ihre Wangen strömten.

»Danke.« Sie drehte sich um. »Danke!«

Hades betrachtete die Tür noch, nachdem sie gegangen war, doch die Befriedigung, die er dabei empfunden hatte, der Sterblichen zu helfen, verwandelte sich rasch in etwas Unangenehmes, als er allein war, Hermes und Persephone wahrnehmend, die sich immer noch in seinem Büro verbargen. Er drehte sich um, ließ seine Magie aufwallen und zwang die beiden aus dem Spiegel über seinem Kamin heraus. Hermes, der in dieser Situation schon einige Male gewesen war, war darauf vorbereitet und landete auf seinen Füßen. Doch Persephone hatte nicht so viel Glück. Sie kam polternd auf Händen und Knien auf.

»Ganz schön unhöflich«, stellte Hermes fest.

»Ich könnte dasselbe sagen«, antwortete Hades. Sein Blick glitt zu Persephone, die sich aufrappelte und Hände und Knie abklopfte. Sie sah ganz anders aus, aber das lag vermutlich daran, wie sie gekleidet war. Sie trug ein weißes Tanktop, eine schwarze Hose und hatte das Haar zu einem Knoten auf dem Kopf hochgebunden, was ihr Kinn und ihren anmutigen Hals noch betonte. So gefiel sie ihm. Sie wirkte … entspannt.

»Alles gehört, was ihr wolltet?«, fragte er an sie gerichtet.

Sie sah ihn finster an. »Ich wollte in die Unterwelt zurückkommen, aber jemand
 hat mir mein Privileg genommen.«

Er hatte ihr das Privileg nicht genommen, er hatte nur festgelegt, dass sie die Unterwelt nicht wieder betreten konnte, bevor er mit ihr gesprochen hatte. Unglücklicherweise musste er jetzt aber zuerst mit Hermes reden, und zwar ohne Zuhörer.

Er wandte sich an den Gott der Gaukler. »Ich habe eine Aufgabe für dich, Bote.«

Hades schnippte mit den Fingern und schickte Persephone damit in die Unterwelt. Hermes zog eine Augenbraue hoch, ausdrücklich vorwurfsvoll.

»Was?«, fragte Hades barsch.

»Das hättest du besser handhaben können.«

»Ich habe dich aber nicht um deine Meinung gefragt.«

»Das ist keine Meinung, sondern eine Tatsache. Hekate würde mir auch recht geben.«

»Hermes …«, warnte Hades.

»Ich kann sie rufen, um das zu belegen.«

»Du befindest dich auf meinem Territorium, Hermes, vergiss das nicht.«

»Und ich bin dein Bote, vergiss du das nicht.«

Sie sahen einander finster an. Beziehungstipps von Hermes anzunehmen war genau so, als würde man Zeus nach welchen fragen – sinnlos.

»Zum Glück für mich sind deine Fähigkeiten als Bote aber nicht das, was ich jetzt brauche, Gott der Diebe.«






 KAPITEL VIERZEHN

Ein geistiger Wettstreit

Als Hades sich in die Unterwelt begab, lasteten ihm Schuldgefühle auf dem Herzen, so deutlich spürbar, als lägen Steine auf seinem Körper. Er dachte an Hermes’ Worte. Das
 hättest
 du
 besser
 handhaben
 können.
 Aber als er seine Handlungen bedachte, sah er keinen anderen Weg. Er hatte Hermes bitten müssen, etwas zu stehlen, und er wollte sich vor Persephone nicht erklären müssen, auch wenn er glaubte, dass seine Gründe gut waren.

Aber jetzt quälte es ihn. War dies eine Gelegenheit gewesen, bei der er hätte besser kommunizieren sollen? Hätte er ihr die ganze Geschichte hinter der Mission schildern sollen, mit der er Hermes beauftragt hatte? Dass er wollte, dass der Gott der Gaukler alle Lieferungen von Sisyphos abfing? Faktisch war Hades dabei, sein Imperium niederzureißen. Oder hätte es genügt, sie lediglich darum zu bitten, ihnen einen Augenblick der Ungestörtheit zu schenken?

Und bei diesem Gedanken verstand er plötzlich, warum er dies nicht getan hatte. Weil sie ihm im Grunde nachspioniert hatte, und er hatte mit Zorn reagiert statt mit kühler Rationalität.

Er stöhnte auf.

Es war eine verdammte Katastrophe.

Trotzdem machte er sich auf die Suche nach ihr und fand sie in der Bibliothek. Sie stand da, auf Zehenspitzen, die Hände neben einem Becken aufgestützt, das eine Karte der Unterwelt zeigte. Immer weiter neigte sie sich der wässrigen Oberfläche zu, und das besorgte Hades, denn das Becken diente auch als Portal. Eine Berührung, und sie würde an einen anderen Ort in der Unterwelt teleportiert. Normalerweise würde ihm das keine großen Sorgen machen, weil er sie schnell zurückholen konnte. Nur – er wusste bereits, wie sie tickte, und bei ihrer Neugier würde sie noch in den flammenden Wassern des Phlegethon landen.

Er wählte diesen Moment, um sich bemerkbar zu machen.

»Neugier ist eine gefährliche Eigenschaft, meine Lady.«


Gefährlich. Ärgerlich. Aufregend.
 Neugier hatte viele Facetten, aber ihm wäre es lieber, wenn sie neugierig auf anderes wäre – wie ihn
 .

Sie drehte sich zu ihm um, und ihre hübschen grünen Augen weiteten sich. Sie drückte sich die Hand aufs Herz, und Hades’ Blick fiel auf ihre perfekten Brüste. Einen Moment lang konnte er sich auf nichts konzentrieren als das Hartwerden ihrer Brustwarzen, die sich gegen ihr weißes Top abzeichneten.

»Nenn mich nicht meine Lady
 «, befahl sie unwirsch und warf dann einen Blick zurück in das Becken. »Ich … diese Karte deiner Welt ist nicht vollständig.«

Hades trat näher. Es gefiel ihm, wie sie den Kopf in den Nacken legen musste, um seinen Blick zu erwidern. Er blieb nur Zentimeter vor ihr stehen und wünschte sich, ihr noch näher zu kommen, wünschte sich, sie in seine Arme zu heben und sie an dieses Becken gedrückt zu lieben. Vielleicht würden sie dann hineinfallen und sich in einem Pflanzenmeer der Unterwelt wiederfinden. Götter, wie sehr er sich danach sehnte, sie unter seinem Himmel in Besitz zu nehmen.

Ihr scharfes Luftholen holte ihn aus seinen lustvollen Gedanken, und sein Blick fiel auf das Wasser. Sie drehte sich um und wandte ihm den Rücken zu. Diese Position war nicht besser. Von hier könnte er den Arm um ihre Taille legen und sie mit dem Rücken an sich ziehen, Küsse auf ihren Hals drücken, während seine andere Hand auf Wanderschaft ginge, über ihre Brüste streifte, weiter nach unten über ihren Bauch und zwischen ihre Beine.

Er schüttelte diese Gedanken ab.

»Was siehst du?«

»Deinen Palast, den Asphodeliengrund, die Flüsse Styx und Lethe … das ist alles. Wo ist Elysium? Und wo Tartarus?«

Er lächelte über ihren Eifer, die Unterwelt verstehen zu wollen, auch wenn ein anderer Teil von ihm Unbehagen verspürte. Wenn es nach ihm ginge, würde sie nie die Berge und Höhlen des Tartarus erforschen. Dieser Teil seines Reiches war eine Manifestation seiner eigenen Seele – finster und grauenvoll.

»Die Karte wird sie dir zeigen, wenn du dir das Recht verdient hast, es zu wissen.«

»Was meinst du mit verdient?«


»Nur die, denen ich am meisten vertraue, dürfen diese Karte zur Gänze sehen.« Die Karte war eine wahre Waffe, und Hades gestattete nur wenigen Zugriff auf sie, darunter Thanatos und Hekate.

»Wer kann denn die ganze Karte sehen?« Dann wurde ihr Tonfall angespannt und ihre Augen misstrauisch schmal. »Kann Minthe es?«

Ihre Eifersucht interessierte ihn, und er konnte nicht anders, als sie zu reizen. »Würde dich das stören, Lady Persephone?«

»Nein«, sagte sie hastig und richtete den Blick auf ihre Hände, die auf dem Becken ruhten.

Sie log. Er konnte es an ihrem Tonfall hören und an ihrer Körpersprache sehen. Er schmeckte es in der Luft zwischen ihnen. Er sollte sie weiter herausfordern, ganz so, wie er es an dem Tag getan hatte, als sie ins Nevernight gekommen war, um Antworten einzufordern. Wirst du auch darüber berichten, wie du in meiner Gegenwart errötest, vom hübschen Kopf bis zu den Zehenspitzen, und wie ich dir den Atem raube?
 Er könnte es auch kommentieren, dass sie nicht auf Abstand zu ihm gegangen war, seit er sich genähert hatte, dass sie sich sogar näher zu ihm gelehnt hatte, je länger sie miteinander sprachen, und den Rücken so durchbog, dass seine Aufmerksamkeit auf ihre Rundungen gelenkt wurde.

Dadurch wollte er sie noch mehr. Er wusste, wenn er sie nun küsste, würde sie zulassen, dass er sie in Besitz nahm. Ihre Vereinigung wäre hart, schnell und drängend, und sie wäre voll Reue.

Er konnte sie nicht lieben, wenn sie log, also wandte er sich ab, und weil er Distanz brauchte, zog er sich zwischen die Regale zurück. Doch sie folgte ihm und erstickte ihn mit ihrer Hitze und ihrem Duft.

Sie mühte sich ab, mit ihm Schritt zu halten, und keuchte: »Warum hast du das Privileg widerrufen?«

»Um dir eine Lektion zu erteilen«, antwortete er, ohne sie anzusehen.

»Keinen Sterblichen in dein Reich zu bringen?«

Er fand es seltsam, dass ihre Gedanken zu Adonis schweiften, nicht zu Orpheus, und er wusste nicht, was er davon halten sollte.

»Nicht einfach zu verschwinden, wenn du wütend auf mich bist«, sagte er.

»Wie bitte?«

Sie blieb stehen und legte die Bücher, die sie trug, beiseite. Hades drehte sich zu ihr um. Sein Herz raste, und er fragte sich, ob er diese Unterhaltung jetzt führen konnte.

»Du kommst mir wie jemand vor, der eine Menge Emotionen hat und nie recht gelernt hat, wie man damit umgeht, aber ich kann dir versichern, weglaufen ist nicht die Lösung.«


Das muss ich gerade sagen,
 dachte er. Diese Ansprache hielt er ebenso sehr um seiner selbst willen wie für sie.

»Ich hatte dir nichts mehr zu sagen.«

»Es geht nicht nur um deine Worte«, sagte er frustriert und atmete dann einige Male durch, bevor er weitersprach: »Ich möchte dir lieber helfen, meine Beweggründe zu verstehen, als dich mir nachspionieren zu sehen.«

»Es war nicht meine Absicht, zu spionieren«, sagte sie. »Hermes …«

»Ich weiß, dass Hermes derjenige war, der dich in diesen Spiegel mit hineingezogen hat«, sagte er sanft. Hier ging es ganz und gar nicht um den Spiegel. Sondern darum, ihre Meinung über ihn zu ändern. »Ich wünsche einfach nicht, dass du gehst, wenn du wütend auf mich bist.«

Sie schüttelte leicht den Kopf und runzelte die Stirn. »Warum?«

»Weil …« Er kam sich ziemlich dumm vor. In all seinen Lebzeiten hatte er sich noch nie erklären müssen. »Es ist mir wichtig. Ich würde deinen Zorn lieber erforschen. Ich möchte deinen Rat hören. Deine Sichtweise verstehen.«

Sie wollte etwas sagen, und er wusste, was sie erneut fragen würde. Warum?
 Also antwortete er gleich. »Weil du unter Sterblichen lebst. Du verstehst sie besser als ich. Weil du mitfühlend bist.«

Sie wandte den Blick ab, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Einen Moment später fragte sie leise: »Warum hast du der Mutter heute Abend geholfen?«

»Weil ich es wollte«, antwortete er knapp und konnte praktisch sehen, wie Hekate die Augen verdrehte. Das kannst du besser. Kommunizieren, habe ich gesagt!


»Und Orpheus?«

Hades gab ein raues Seufzen von sich und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Hekate hatte recht – er musste mit seinen Erklärungen besser werden.

»So einfach ist es nicht. Ja, ich habe die Fähigkeit, die Toten wiederzuerwecken, aber das geht nicht bei jedem, vor allem dann nicht, wenn die Moiren involviert sind. Eurydikes Leben wurde nicht ohne Grund vorzeitig von den Schicksalsgöttinnen beendet. Ich kann sie nicht anrühren.«

»Aber das Mädchen?«

»Sie war nicht tot, nur in der Schwebe. Um Leben in der Schwebe kann ich mit den Moiren feilschen.«

»Was meinst du damit, mit den Moiren feilschen
 ?«

»Das ist eine heikle Sache«, sagte er. »Wenn ich die Moiren bitte, eine Seele zu verschonen, bekomme ich dafür beim Leben einer anderen kein Mitspracherecht.«

Das bedeutete, dass ein anderes Leben in der Schwebe beendet werden würde. Etwas, worüber Hades in diesem Augenblick nicht zu sehr nachzudenken versuchte.

»Aber … du bist der Gott der Unterwelt!«

Das ja, aber das bedeutete nicht, dass er Entscheidungen aufheben konnte. Und selbst wenn er könnte, hatte er vor langer Zeit gelernt, dass derlei Handlungen Konsequenzen haben, und manche Bürden war er nicht bereit zu tragen. Es war immer eine höhere Macht am Werk, und sich einzumischen konnte für ihn den Untergang bedeuten.

»Und auch die Moiren sind Göttliche«, entgegnete er. »Ich muss ihre Existenz respektieren, so wie sie meine.«

»Das erscheint mir nicht fair.«

»Nicht? Oder erscheint es dir nur nicht fair für Sterbliche?«

Persephones Augen blitzten auf, und ein Hauch ihrer Aura geriet ins Wanken. »Also müssen Sterbliche leiden, um deines Spieles willen?«

»Es ist kein Spiel, Persephone. Und am wenigsten ist es mein
 Spiel«, gab er frustriert zurück. Hatte er das Gleichgewicht der Unterwelt so schlecht erklärt? Oder lag es daran, dass sie einfach das Schlimmste von ihm denken wollte?

»Also gut, du hast dein Verhalten teilweise erklärt, aber was ist mit den anderen Wetten?«

Hades legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen zusammen und trat einen Schritt auf sie zu. Ihre Frage gefiel ihm nicht. Er hatte geantwortet. War sie immer noch nicht mit seiner Antwort zufrieden? Oder war sie immer noch wütend über ihre eigene Wette? Er erwartete, dass sie zurückweichen würde, aber das tat sie nicht, sondern blieb, wo sie war, das Kinn trotzig erhoben.

»Fragst du um deiner selbst willen oder für die Sterblichen, für die du angeblich eintrittst?«

»Angeblich?«
 Wieder flackerte Wut in ihren Augen auf, und Hades wollte am liebsten lächeln.


Ja, meine Königin. Lass mich dieses Feuer nähren, deine Macht erwecken.


»Du hast erst angefangen, dich für meine Unternehmungen zu interessieren, nachdem du eine Wette mit mir eingegangen warst«, bemerkte Hades – und es stimmte. Hätte sie diese Hexenjagd auf ihn auch begonnen, wenn er sie unbehelligt aus seinem Club hätte abziehen lassen?

»Unternehmungen
 ? So nennst du es, dass du mich vorsätzlich in die Irre geführt hast?«

»Also geht es tatsächlich
 um dich.«

»Was du getan hast, ist ungerecht – nicht nur mir gegenüber, sondern allen Sterblichen …«

»Ich will nicht über Sterbliche reden. Ich würde gern über dich reden.« Hades lehne sich näher zu ihr und schob Persephone zum Bücherregal. Seine Hände, links und rechts von ihrem Kopf, sperrten sie ein. »Warum hast du mich an deinen Tisch eingeladen?«

Persephone wandte den Blick ab, und Hades’ Blick fiel auf ihren Hals, als sie schluckte. »Du sagtest, du würdest es mir beibringen.«

Sie flüsterte die Worte, und sie liefen ihm über den Rücken, ließen ihn erzittern und weckten in ihm den Wunsch, sich an sie zu drücken, ihren weichen Körper zwischen seinen Beinen zu spüren.

»Dir was
 beibringen, Göttin?« Seine Lippen senkten sich auf ihre Haut, und er streifte über ihren Hals. Er fühlte ihr Zittern, als er die Worte flüsterte. »Was wolltest du denn wirklich lernen?«

»Das Kartenspiel.«

Sie hauchte die Worte, und die Luft zwischen ihnen wog plötzlich schwer voll erotischer Gedanken und Fantasien. Ihr Kopf sank nach hinten, lehnte sich an das Bücherregal, und ihre Hände umklammerten die Regalbretter, als kämpfe sie gegen ihre eigenen Instinkte und die Stimme in ihrem Kopf an, die befahl, dass sie ihn auch berühren solle.

Seine Lippen erforschten sie, und als er einen Kuss auf ihr Schlüsselbein drückte, blickte er auf. »Was noch?«

Daraufhin begegnete sie seinem Blick, mit Augen, die loderten wie Feuer und ihn forschend ansahen. Ihre Lippen streiften einander, als sie dieselbe Luft atmeten.

»Sag es mir«, bat Hades.


Sag
 mir,
 dass
 du
 mich
 willst,
 dachte er, und
 ich
 nehme
 dich
 hier
 und
 jetzt
 . Er würde sie in seine Arme heben, ihre Beine spreizen und sich zwischen sie schieben. Ihre Begegnung würde ihre Leidenschaft entfesseln, die Erde erschüttern und Flüsse umkehren. Es würde Welten beenden und neu beginnen lassen.

Es würde alles verändern.

Er wartete, und ihre Augen gingen flatternd zu, als ihre Lippen sich öffneten, seine einluden. Sie holte Luft, und ihr Brustkorb hob und senkte sich an seinem. Er beugte sich vor, bereit, ihren Mund einzunehmen, wenn sie die Wahrheit gestand. Sag mir, dass du mich begehrst
 .

»Nur Karten.«

Blitzschnell löste er sich von ihr, trotz seines tobenden Verlangens, und versuchte, seine Wut über ihre Antwort zu verbergen. Es kostete ihn Überwindung, und er ballte die Fäuste, bis sich seine Nägel in die Handflächen gruben. Der Schmerz machte es einfacher und half ihm, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als seinen stahlharten Schwanz.


Leck mich
 , dachte er.

Wenn sie ihre Lust nicht eingestand, würde er sich nicht weiter zum Narren machen.

»Du willst sicher nach Hause zurück«, sagte er, wandte sich ab, verließ die Bücherregale und blieb kurz stehen, um zurückzublicken. »Wenn du möchtest, kannst du diese Bücher ausleihen.«

Sie blinzelte, als stünde sie unter einer Art Zauber, bevor sie die Bücher aufhob und ihm in den Hauptteil der Bibliothek folgte.

»Wie? Du hast meine Gunst widerrufen.«

»Glaub mir, Lady Persephone«, sagte er und achtete auf einen emotionslosen Tonfall. »Würde ich dir meine Gunst entziehen, wüsstest du es.«

Es wäre schmerzvoll, wie Haut, die von Knochen gerissen wird.

»Also bin ich jetzt wieder Lady Persephone?« In ihrer Stimme lag Verachtung, und er wunderte sich über ihre Antwort. War sie wütend auf ihn?

»Du warst immer Lady Persephone, ob du nun entscheidest, dein Blut zu akzeptieren oder nicht.«

»Was gibt es da zu akzeptieren?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich bin eine bestenfalls unbekannte Göttin – und eine geringere dazu.«

Hades runzelte die Stirn. Diese Vorstellungen waren die Gitterstäbe, die ihre wahre Natur gefangen hielten.

»Wenn das deine Meinung von dir selbst ist, wirst du nie Macht kennenlernen.«

Hades hatte nicht mehr zu sagen. Er musste eine Nymphe befragen, Energie aufwenden, und Persephone hatte deutlich gemacht, dass sie gehen wollte. Er begann, seine Magie zu sammeln, um ins Nevernight zu teleportieren, als ihr scharfer Befehl ihn aufhielt.

»Lass das
 . Du hast mich gebeten, nicht einfach zu gehen, wenn ich wütend bin, und jetzt bitte ich dich, mich nicht einfach wegzuschicken, wenn du wütend bist.«

Er ließ die Hand sinken. »Ich bin nicht wütend.«

»Wieso hast du mich dann vorhin einfach so in der Unterwelt abgesetzt?«, fragte sie. »Wieso hast du mich weggeschickt?«

»Ich musste mit Hermes sprechen«, antwortete er.

»Und das konntest du mir nicht sagen?«

Er zögerte.

»Verlange nicht Dinge von mir, die du nicht selbst fertigbringst, Hades.«

Er starrte sie an. Ihr Zorn half ihm, einige Dinge über sie zu lernen. Als er sie vorhin in der Unterwelt abgesetzt hatte, hatte er damit ihre Gefühle verletzt. Sie fühlte sich ignoriert und abgelehnt.


Wir sind Gleichgestellte
 , hatte sie bei ihrem zweiten Zusammentreffen gesagt, als sie gekommen war, um zu fordern, dass er sein Mal entfernen sollte. Und jetzt erhob sie diesen Anspruch erneut.

Nach einem Moment nickte er. »Diese Gefälligkeit werde ich dir erweisen.«

Sie atmete auf, und Hades fragte sich, ob sie erwartet hatte, dass er Nein sagen würde. Der Gedanke machte ihm das Herz schwer.

»Danke.«

Ihre Worte ließen ihn sich entspannen, und er streckte eine Hand aus. »Komm, wir können gemeinsam ins Nevernight zurückkehren. Ich habe dort … unerledigte Angelegenheiten.«

Sie verlagerte die Bücher in ihren Armen, nahm seine Hand, und sie kehrten in sein Büro zurück. Ihr Blick fiel auf den Spiegel über dem Kamin, bevor sie ihm in die Augen sah.

»Woher wusstest du eigentlich, dass wir da drin waren? Hermes sagte, man könne uns nicht sehen.«

»Ich wusste, dass du hier warst, weil ich dich fühlen konnte.«

Darauf schauderte sie sichtbar und entzog ihm ihre Hand. Hades trauerte um den Verlust ihrer Wärme. Sie hob ihren Rucksack auf von da, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und hängte ihn sich um die Schultern. Auf dem Weg zur Tür hinaus hielt sie inne und blickte zurück. Sie sah so jung aus, so schön, umrahmt von seinen vergoldeten Türen, und er fragte sich, was in aller Welt er da tat.

»Du sagtest, die Karte ist nur für jene sichtbar, denen du vertraust. Was ist nötig, um das Vertrauen des Gottes der Toten zu gewinnen?«

»Zeit.«

Hades geleitete Persephone hinaus, trotz ihres Protestes. Er wusste, dass sie nicht mit ihm gesehen werden wollte, und er konnte es ihr wirklich nicht verübeln. Die Medien waren erbarmungslos und obsessiv, sie verfolgten Gottheiten wie Beute in der Hoffnung auf einen Schnappschuss, um Sensationsgier und Tratsch weiter anstacheln zu können. Manche seiner Mit-Olympier liebten diese Aufmerksamkeit, aber Hades hatte es sich zum Ziel gemacht, ihr vollständig aus dem Weg zu gehen. Dabei ging er sogar so weit, Wachen zu postieren, um seine Privatsphäre zu wahren, an der Straße, auf den Dächern und in Gebäuden um seinen Club herum.

»Antoni wird dich nach Hause bringen«, sagte er. Er hatte den Zyklopen bereits gerufen. Dieser stand vor Hades’ schwarzem Lexus. Er hatte erwartet, dass Persephone protestieren würde, aber sie blickte nur mit sanfter Miene zu ihm auf.

»Danke.«

Sie stieg hinten in den Wagen und begegnete seinem Blick durch das Fenster, als Antoni die Tür schloss.

Als er sie dieses Mal wegfahren sah, fühlte es sich anders an. Als hätten sie eine gemeinsame Basis gefunden. Als seien sie einen Schritt weiter, einander zu verstehen … und er fühlte Hoffnung.

Als der Wagen außer Sichtweite war, kam Ilias auf ihn zu und übergab ihm eine Akte, die er über die Dryade zusammengestellt hatte, die Persephone ins Nevernight gefolgt war. Er überflog den Inhalt und gab sie dem Satyr zurück.

»Danke, Ilias«, sagte er, verschwand und erschien in dem kleinen Raum, in dem die Dryade festgehalten wurde. Sie schrie auf, als sie Hades sah, und drückte sich zitternd an die Wand.

»Rosalva Lykaios. Assistentin von Demeter. Komisch, dass in deinem Lebenslauf nicht auch Spionin
 steht.«

Sie antwortete leise mit bebender Stimme. »B-Bitte, mein Lord …«

»Ich will es kurz machen«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder du belügst deine Herrin und sagst ihr, dass Persephone heute Abend nicht hier war, oder du sagst die Wahrheit.«

Er ging auf sie zu, während er sprach, und das Mädchen kauerte sich nieder.

»Im ersten Fall riskierst du den Zorn von Demeter«, meinte er. »Im zweiten riskierst du meinen.«

»Ihr verlangt das Unmögliche von mir.«

»Nein«, sagte er. »Ich verlange von dir zu wissen: Wen von uns fürchtest du mehr?«
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Ein Spiel der List

Es war noch früh, als Hades sich zu den Ställen in der Unterwelt begab. Sie befanden sich im hinteren Teil seines Anwesens und waren ebenso prachtvoll wie sein Schloss. Marmorböden zierten einen breiten Gang, flankiert von Ställen mit glänzend schwarzen Türen. Hades hatte vier zobelschwarze Pferde: Orphnaios, Aethon, Nykteus und Alastor. Sie besetzten jeweils eine Box, und als er in ihre Nähe kam, wieherten sie und scharrten mit den Hufen.

»Ja, ja, ich weiß. Ihr verkümmert hier in diesen Ställen und wollt raus und laufen«, meinte er, als sie sich lautstark beschwerten. Er konnte spüren, wie ungeduldig sie wurden, doch er hatte einen Plan. »Ich mache euch ein Angebot. Seid brav, während ich euch striegle und eure Hufe beschneide, dann lasse ich euch durch das Reich streifen.«

Sie schnaubten als Antwort – Zustimmung. »Wer will zuerst?«

Sie blieben still.

Sie waren Feuer und Schwefel, auch sie hatten Schlachten gesehen, so wie Hades, und trotz seiner Fürsorge waren sie wild im Geiste und wurden in ihren Träumen heimgesucht. Sie waren geplagt, so wie er geplagt war.

»Nun kommt schon. Je länger ihr wartet, desto länger wartet eure Freiheit.«

Das überzeugte sie, und sie antworteten alle gleichzeitig, indem sie gegen ihre Stalltüren traten.

Hades lachte. »Einer von euch wird mich bezaubern müssen.«

Er schlenderte durch den Marmorgang und blieb an jeder Box stehen.

»Alastor?«, fragte er, und das Pferd wieherte. Von all seinen Pferden war Alastor das sanfteste, eine Ironie, wenn man bedachte, dass er in der Schlacht als der Peiniger
 bekannt war. Er hatte ein gutes Gedächtnis und vergaß nie einen Feind.

»Orphnaios?« Auch er wieherte.

»Aethon?« Der Hengst schnaubte heftig und trat gegen das Tor. Er war der aggressivste der vier.

»Nykteus?« Der Jüngste der vier schnaubte.

Hades schmunzelte und ging dann zu Aethons Box. »In Ordnung, nachdem du so entschieden warst.«

Er öffnete das Tor und führte das Pferd zur Waschstation in den Ställen. Er musste es nicht festbinden, denn trotz ihres Wunsches, frei umherzustreifen, waren die Tiere ihrem Meister treu ergeben. Hades begann damit, Aethons Hufe zu reinigen, dann striegelte er sein Fell und ließ Schlamm, Splitt und Dreck verschwinden. Währenddessen plauderte er mit den Pferden.

»Hekate sagte mir, dass ihr vier wieder in ihrem Pilzhain gegrast habt.«

Die Pferde wiesen den Vorwurf mit Schnauben zurück.

»Seid ihr sicher?«

Sie schüttelten den Kopf und wieherten.

»Denn Hekate erzählte, sie habe jeden von euch gerufen, und ihr seid geflohen wie Schatten mit flammenden Augen.«

Alle Pferde blieben still.

Dann wieherte Alastor laut, und Hades lachte.

»Willst du damit andeuten, dass Hekate sich das Ganze nur eingebildet
 hat?«

Die vier schnaubten zustimmend.

»Nun, ich bezweifle nicht, dass Hekate ab und zu halluzinogene Pilze konsumiert, aber ihr
 tut das auch.«

Er machte weiter und bürstete die Knoten aus Aethons Mähne und Schweif. Er striegelte das Fell noch zweimal mit einer steiferen Bürste und einer Mähnenbürste zum Abschluss. Zuletzt nutzte er ein feuchtes Tuch, um den Bereich um Aethons Augen, Maul und Ohren zu säubern.

»Und ab mit dir«, sagte er dann, und Aethon stürmte aus dem Stall in den frühen Morgen der Unterwelt.

Hades machte weiter mit Orphnaios, dann Nykteus und zuletzt Alastor, wiederholte die gleichen Schritte mit Hufreinigung, Fell und Mähne.

Als er Alastors Augen abwischte, fragte er ihn leise: »Geht es dir gut, mein Freund?«

Das Pferd sah Hades aus dunklen Augen an, und darin sah er die Tiefe von Alastors Qual. Von den vieren litt Alastor am meisten. Er trennte sich oft von den anderen, um allein umherzustreifen, denn er brauchte die Abgeschiedenheit, um gegen seine inneren Dämonen zu kämpfen.

Hades verstand es.

Das Pferd atmete leise aus, und Hades streichelte seine Nüstern.

»Ich würde deinen Verlust betrauern«, sagte er. »Aber falls du aus dem Lethe trinken willst … werde ich dir den Wunsch gewähren.«

Alastor schnaubte und schüttelte ablehnend den Kopf.

Hades grinste. »Es ist nur ein Angebot«, meinte er. »Es liegt auf dem Tisch … falls du jemals zu müde wirst.«

Er säuberte Alastors Ohren zu Ende und trat zurück.

»In Ordnung, mein Freund. Geh schon.«

Als Alastor aus den Ställen stürmte, kam er an Minthe vorbei, die mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht auf ihn zukam. Hades war nicht sicher, wieso, aber als sie näher kam, wurde ihm beklommen zumute.

»Mein Lord«, sagte sie. »Ich habe Neuigkeiten.«

Hades konzentrierte sich aufs Aufräumen und mied ihren Blick. »Und welche Neuigkeiten sind das, Minthe?«

»Es ist etwas, das du sehen solltest, mein Lord.«

Er hängte die letzten Bürsten an Haken bei der Waschstation, bevor er sich umdrehte und sie ansah. Die Nymphe hielt eine Zeitung hoch, eine Ausgabe der New Athens News
 . Sein Blick fiel augenblicklich auf die Titelstory, in der sein Name prangte:


Hades, Gott des Spiels


von Persephone Rosi

Hades nahm ihr die Zeitung aus den Händen und starrte auf diese fetten schwarzen Lettern, bis sie auf der Seite verschwammen.

»Anscheinend hat dich deine kostbare Persephone hintergangen«, sagte Minthe, aber ihre Stimme klang wie weit entfernt. Er war zu sehr konzentriert auf die Worte, die seine Göttin geschrieben hatte, um zuzuhören.


Nach meiner kurzen Begegnung mit dem Gott der Unterwelt kann ich ihn am besten als angespannt beschreiben. Er ist kalt und ungehobelt, und seine Augen sind farblose Abgründe der Verurteilung in einem gefühllosen Gesicht. Er lauert in den Schatten seines Clubs und macht Jagd auf die Verletzlichen.


Hades fühlte einen Ansturm von Scham und Zorn, und einen Moment lang konnte er nur denken: Das denkt sie also wirklich von mir?
 Und doch konnte er damit nicht in Einklang bringen, wie sie sich am Abend zuvor in der Bibliothek verhalten hatte, wie sie sich an ihn gelehnt hatte, wie ihre Lippen sich geöffnet hatten, bereit für die seinen. Er hatte ihre Leidenschaft gespürt, ebenso intensiv wie seine eigene.

Konnten dies wirklich ihre Gedanken sein? Ihre Worte? Versuchte sie, ihr Herz einzusperren?

Er las weiter.


Hades
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 die
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 Nevernight
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 verpflichtet,
 eine
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 von seiner sogenannten Wohltätigkeit profitiert hat, steht noch aus.



Sogenannte Wohltätigkeit.


Hades knirschte mit den Zähnen. Er war wohltätig im Übermaß
 .


Woher soll sie das wissen? Ich habe es ihr nicht erzählt,
 widersprach er im Stillen.

»Ich werde Demeter heute besuchen. Persephone wird nie wieder etwas schreiben«, sagte Minthe.

Das war die übliche Vorgehensweise. Jeder, der Hades fotografierte oder über ihn schrieb, fand sich für gewöhnlich ohne Job wieder und unfähig, eine neue Anstellung zu bekommen. Niemand wollte Hades’ Zorn auf sich ziehen, und trotz der Gefühle, die dieser Artikel in ihm auslöste, konnte er Persephone ihren Traum nicht nehmen.

»Nein«, sagte er, und das Wort kam schroff heraus, eine Mischung aus Drohung und Frust.

Minthes Augen wurden groß. »Aber … das ist Rufschädigung!«

»Persephones Bestrafung obliegt mir, Minthe.«

Die Nymphe runzelte die Stirn. »Und was stellst du dir als Bestrafung vor? Sie zu vögeln, bis sie um Erlösung bettelt?«

»Leck mich, Minthe.«

»Du bist nicht du selbst«, argumentierte sie. »Wäre es irgendeine andere Sterbliche, würdest du mich meinen Job machen lassen!«

»Aber sie ist nicht irgendeine Sterbliche«, fuhr Hades sie an. »Sie wird meine Frau werden, und du wirst sie entsprechend behandeln.«

Darauf folgte Schweigen, und einen Moment später fragte Minthe mit zitternder Stimme: »Deine Frau?«

»Deine Königin«, antwortete Hades.

Minthe biss die Zähne zusammen. »Wann wolltest du mir das sagen?«

»Du tust so, als würde ich dir eine Erklärung schulden.«

»Tust du das denn nicht? Wir waren Liebende!«

»Für eine Nacht, Minthe, nicht mehr.«

Sie starrte ihn mit glitzernden Augen an. »Ist es, weil sie eine Göttin ist?«

»Falls du damit fragen willst, warum nicht du – du warst es nie, Minthe.«

Die Worte waren hart, aber wahr, und er hoffte, dass sie ihre Wirkung entfalteten. Er würde dafür sorgen, dass Minthe Persephone als ihre Königin respektierte, oder er würde sie entlassen.

Die Nymphe blieb noch einige Sekunden lang stehen, drehte sich dann um und rannte aus den Ställen.

»Ich bin enttäuscht von dir«, sagte Hekate.

Sie standen im Schatten vor Dolphin & Co. Shipbuilding
 . Das Unternehmen gehörte Poseidon, und weil es einem Gott gehörte, hatte es das Monopol auf den Bau von Schiffen und Booten in New Greece. Dabei half, dass Poseidon behauptete, seine Schiffe seien unsinkbar, ein Versprechen, das ihm viele glaubten, weil er eben der Gott der Meere war. Seine Werft erstreckte sich über Meilen und beschäftigte tausende Sterbliche und Unsterbliche, die Yachten, Frachtschiffe und Kriegsschiffe bauten. Letztere waren ein Schiffstyp, dessen Bau Poseidon nach dem Großen Krieg auf Befehl von Zeus einstellen sollte. Doch Hades bezweifelte, dass Poseidon dies wirklich befolgt hatte.

Sisyphos hatte zugestimmt, Poseidon hier zu treffen. Der Vorwand war, dass Poseidon ihm dabei helfen wollte, Hades’ Zorn zu entfliehen. Eine List, die nicht unglaubwürdig war, doch Hades traute Poseidon nicht. Er wusste, dass der Gott seinen Teil des Handels einhalten würde – Sisyphos zu ködern, aber darüber hinaus war er nicht verpflichtet, Hades auch bei der Ergreifung des Sterblichen zu helfen.

»Warum diesmal?«, fragte er als Antwort auf Hekates Bemerkung.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dabei sein will, wenn du Minthe mitteilst, dass du heiraten wirst.«

Hades warf einen Blick auf die Göttin, betrachtete sie von Kopf bis Fuß und zog eine Augenbraue hoch. Sie war gehüllt in schwarzen Samt, wie es ihre Art war, wenn sie in der Oberwelt weilte. Er hatte sie gebeten, ihn auf dieser Reise zu begleiten, um sich um die Spindel zu kümmern. Ilias hatte nicht herausfinden können, wie Poseidon in ihren Besitz gekommen war, also würde Hekate eine Spurensuche an dem Objekt durchführen müssen.

Das war noch ein Problem mit Relikten – es gab so viel hinter ihnen aufzuräumen.

»Woher weißt du, dass ich es ihr gesagt habe?«

»Weil sie sich bei der Hälfte des Personals deswegen Luft gemacht hat«, meinte Hekate. »Obwohl dies nicht die Wirkung hatte, die sie sich gewünscht hatte.«

»Was meinst du?«

»Sie hatte wohl gehofft, die anderen wären ebenso erzürnt, aber ich denke, deine Mitarbeiter sind eher – hoffnungsvoll.«

»Hoffnungsvoll?«

»Sie wollen Persephone ebenso sehr wie du, Hades«, meinte Hekate, ein wenig schelmisch.

»Hmm«, brummte Hades. Es stimmte, dass er sie wollte, aber nach dem Artikel, den sie geschrieben hatte, war er nicht überzeugt, dass sie ihn wollte, oder ihn je wollen würde. Aber er wusste, dass sie Eindruck auf seine Seelen gemacht hatte. Wenn sie ihren Garten gegossen hatte, verbrachte sie immer noch Zeit mit ihnen und kannte inzwischen viele mit Namen, sie unternahm Spaziergänge, trank Tee oder half sogar beim Saubermachen. Sie spielte mit den Kindern und brachte ihnen Geschenke. Sogar seine Hunde folgten ihr gern, selbst wenn er
 ihnen Zeit zum Spielen zugesagt hatte.

Sie hatte im Nu aller Gunst gewonnen, doch nun musste er noch ihre gewinnen.

Hades konzentrierte sich auf den Geruch von Poseidons Magie – Salz, Sand und heiße Sonne –, als sein Bruder vor ihnen erschien. Diesmal war er vollständig bekleidet, in einen pinken Anzug mit schwarzen Aufschlägen und einem weißen Einstecktuch. Obwohl er die Aura eines Sterblichen nutzte, trug er seine Krone, deren goldene Zacken glänzend aus seinem honigfarbenen Haar ragten. Hades fragte sich, ob dies eine Machtdemonstration war, um ihn daran zu erinnern, dass sie sich auf Poseidons Territorium befanden.

»Ich sehe, du hast deine Hexe mitgebracht«, stellte der Gott fest, und seine wasserblauen Augen glitten zu Hekate.

Poseidon hatte nicht wirklich etwas gegen sie, sondern eher gegen ihre Beziehung zu Zeus. Hekate hingegen hasste Poseidon schlicht für seine Arroganz. Kaum hatte der Gott gesprochen, machte sie schmale Augen, und sein Hosenbein fing Feuer.

»Gottverdammt!«, brüllte Poseidon und hüpfte herum in dem Versuch, Hekates mystisches Feuer zu löschen.

Hades musste grinsen.

»Hekate ist weit älter als wir, Poseidon«, rief er dann seinem Bruder ins Gedächtnis. »Und wir müssen unsere Ältesten respektieren.«

»Vorsicht, Hades. Ich vermag es auch, dich in Brand zu setzen«, sagte die Göttin der Magie.

»Und ich vermag, deinen Nachtschatten abzufackeln.«

Sie warfen sich ein Lächeln zu.

»Wenn ihr zwei mal mit dem Flirten fertig seid«, rief Poseidon, »darf ich euch daran erinnern, dass mein verdammtes Bein in Flammen steht
 !«

»Oh, das habe ich nicht vergessen.« Hekates Augen blitzten auf, als sie den Blick wieder auf Poseidon richtete – was den Gott dazu veranlasste, zu erstarren. Was immer er in ihren Augen sah, machte ihm mehr Angst als das Feuer, das sein Bein zu verzehren drohte. Endlich löschte sie die Magie. Poseidon strich über sein Hosenbein und begutachtete mit zitternden Händen den Schaden. Das Tuch war geschwärzt und kräuselte sich, und Teile davon waren in seine Haut geschmolzen, die Blasen bildete. Er sah Hekate finster an, und sie zuckte mit den Schultern.

»Du hast mich Hexe genannt«, meinte sie.

»Du bist
 doch eine Hexe«, erinnerte Hades sie.

»Es geht darum, wie
 er es gesagt hat, so als sei es eine Beleidigung. Vielleicht wird er sich das nächste Mal an die Macht hinter diesem Wort erinnern.«

Poseidon richtete sich auf und ballte die Fäuste. Hades spürte seine Wut unter der Oberfläche brodeln, wie ein tödlicher Sturm. Er war nicht sicher, was der Gott als Nächstes vorhatte. Vielleicht wollte er gegen sie kämpfen, doch würde dies katastrophale Folgen für ihn, sein Unternehmen und dieses Treffen haben.

»Wo ist der Sterbliche?«, fragte Hades.

Poseidon begegnete seinem Blick, und Hades konnte seinen Hass fühlen. Für gewöhnlich entlockten ihm die intensiven Emotionen seines Bruders nur ein Lächeln, doch heute fühlte er Grauen. Poseidon hatte eine Reihe von Gründen, um dies hier scheitern zu lassen. Gefallen hin oder her, Hades hatte ihn vor seinen Anhängern und vor seiner Frau beschämt, und auch wenn Poseidon Hekates Zorn verdient hatte, würde der Gott der Meere nur ein gewisses Maß an Demütigung hinnehmen, bevor er Rache nahm. Jeder hatte eine Grenze, und Poseidon war es immerhin gelungen, bis jetzt die Fassung zu wahren. Hades fragte sich, welche Art von Magie Amphitrite wohl auf ihn gewirkt hatte.

»Er wird bald eintreffen, keine Sorge.« Poseidon hob die Hand und deutete auf einen Wachturm, der die Werft überblickte. »Wartet dort.«

Die beiden taten wie angewiesen und teleportierten in den Ausguck. Die Kabine war klein, sodass Hades und Hekate Schulter an Schulter standen, während sie die Werft überblickten. Von hier aus konnten sie den Eingang und das Hauptbüro sehen. In der Ferne beschienen eine Reihe von Lichtern hunderte Schiffe in verschiedenen Baustadien. Hades fand den Anblick auf eine ganz eigene Art schön.

»Er ist sogar noch unangenehmer, als ich ihn in Erinnerung habe«, brummelte Hekate.

»Du weißt, dass er dich hören kann?«, erinnerte Hades sie.

»Das hoffe ich doch.«

Hades grinste, bevor sein Blick auf den Eingang zur Werft fiel. Dort kräuselte sich etwas in der Luft – Magie, aber keine von Poseidon oder Hekate. Hades spannte sich an und sah Sisyphos ins Blickfeld kommen. Die kräftige, breite Statur des Sterblichen war unverkennbar. Als er sich Poseidons Büro näherte, trat der Gott heraus, um ihn zu begrüßen.

»Das ist kein Sterblicher«, stellte Hekate fest.

In genau diesem Augenblick erschien Thanatos in einer Woge aus schwarzem Rauch, mit weit ausgebreiteten Flügeln, schwang eine lange Klinge und stieß sie durch Sisyphos’ Körper – doch der Sterbliche zerfiel zu Brocken aus Stein und Ton.

»Poseidon
 «, knurrte Hades.

Sisyphos’ Lachen erschallte aus allen Richtungen, und Hades sah Hekate an.

»Jemand hat dem Sterblichen Magie geschenkt«, stellte die Göttin fest.

»Du magst ja allmächtig sein, aber ich kann deine Tricks durchschauen, Lord Hades
 «, erklang Sisyphos’ Stimme.

Zähneknirschend beschwor Hades seine Magie herauf und sandte seine Schatten aus, um den Sterblichen in der Dunkelheit zu suchen. Er würde den Mann entfernen wie Gift aus einer Wunde.

»Ah!«

Als Sisyphos aufschrie, teleportierte Hades, und sie fanden sich einander auf der breiten Steinmauer der Werft gegenüber.

»Hallo, Sterblicher.«

Mit Wucht trat er Sisyphos in den Magen, der darauf von der Mauer stürzte und rücklings auf der Werft landete. Hades folgte ihm, trat ein paar bedächtige Schritte auf ihn zu, während Stacheln aus seinen Fingerspitzen sprossen. Er würde sie so tief in Sisyphos’ Brust treiben, dass sie sein Herz durchbohrten.

Der Sterbliche stöhnte, und seine Augen weiteten sich, als Hades näher kam. Er stemmte sich auf die Ellbogen, und seine Füße rutschten über die Erde, als er fortzukriechen versuchte.

Erneut fühlte Hades dieselbe Unruhe in der Luft. Es war eine Art Magie, aber sie war keine göttliche.

»Hades! Runter!«, befahl Hekate. Ihre Stimme war ganz nahe, obwohl er die Göttin nicht sehen konnte.

Er gehorchte und ging zu Boden, in dem Moment, als die Mauer hinter ihm explodierte. Trümmer flogen und trafen ihn in den Rücken, während er sich zu Boden kauerte. Der Aufprall war heftig, und er stöhnte auf. Auch wenn er leicht heilte, hieß das ja nicht, dass er keinen Schmerz empfand.

Irgendwo in der Ferne hörte er Poseidon lachen. »Du solltest besser rennen, Sterblicher, wenn du dich nicht in Hades’ Klauen wiederfinden willst.«

Hades blickte auf, und durch den Rauch hindurch sah er, wie Sisyphos sich auf die Beine rappelte, voller Staub und am Kopf blutend.

»Nein!«, knurrte Hades. Da seine Magie dabei war, ihn zu heilen, konnte er nicht teleportieren. Stattdessen holte er das kleine Kästchen hervor, das Hephaistos für ihn gemacht hatte und warf es nach dem Sterblichen. Doch in dem Augenblich stürmte auch Thanatos los, um Sisyphos zu verfolgen – und geriet dadurch in Hades’ Wurfbahn. Das Kästchen fiel zu Thanatos’ Füßen nieder, die Ketten entrollten sich und schlugen den Gott des Todes in schwere Fesseln.

Sisyphos stürmte auf die klaffende Öffnung in Poseidons Mauer zu, während Hades knurrend auf die Beine kam und ihm folgte, doch als er es nach draußen geschafft hatte, war der Sterbliche fort, die Straße still und verlassen.


Ein Sterblicher hätte niemals so schnell entkommen können. Er muss Hilfe gehabt haben.


»Magie«, konstatierte Hekate, die neben ihm erschien. »Die Luft riecht danach. Es war ein Portal, wenn ich raten müsste.«

Hades stand einige Momente lang schweigend da und blickte finster auf die Stelle, wo eben noch Sisyphos gestanden hatte. Er sah Poseidon vor seinem Büro wartend, die Arme verschränkt und einen selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht.

»Was ist los, Brüderchen? Ist der Abend nicht so verlaufen wie geplant?«

Hades streckte einen Arm aus, und Stacheln schossen aus seinen Fingerspitzen hervor, rasten auf Poseidon zu. Doch der Gott beschwor eine Mauer aus Magie herbei, wodurch die Stacheln wenige Zentimeter vor seinem Gesicht gebremst wurden.

Hades richtete seine Aufmerksamkeit nun auf Thanatos, dessen schlanke Gestalt unter der Last von Hephaistos’ Ketten niedergedrückt wurde. Hekate stand daneben und lächelte.

»Sind das Ketten der Wahrheit, Hades?«, fragte sie und wandte sich dann an den Gott des Todes. »Thanatos, wie findest du Hades’ Frisur?«

Die Augen des Gottes weiteten sich vor Angst, und als er antwortete, klang es, als würden ihm die Worte der Kehle entrissen.

»Ein heilloses Durcheinander. Ganz im Gegensatz zu seiner sonst makellosen Erscheinung.«

Hekates Grinsen wurde noch breiter, und Hades schaute die beiden finster an.

»Eleftheros Ton«, sagte er, und Thanatos sank in die Knie, als die Ketten von ihm abfielen. Hekate half ihm auf die Beine.

»Es … tut mir so leid, mein Lord.«

Hades sagte nichts weiter. Er umklammerte das Kästchen so heftig, dass sich dessen Kanten in seine Handflächen gruben, und sah Hekate an.

»Was war das für eine Kreatur, die anstelle von Sisyphos hergekommen ist?«, fragte er.

»Es war ein Golem«, sagte Hekate.

Ein Golem war ein Geschöpf aus Ton, durch Magie belebt. Es konnte jede Form annehmen, so lange der Trank etwas von der Person enthielt, die sie darstellen sollte.

»Sisyphos hatte Hilfe bei der Erschaffung dieser Kreatur«, sagte Hades. »Kannst du die Magie zurückverfolgen?«

»Natürlich kann ich das«, antwortete Hekate und klang gekränkt über diese Frage. »Aber kannst du auch nett fragen?«

In diesem Moment klingelte sein Handy. Vor Persephone hatte er es kaum genutzt, doch ebendieser Gedanke brachte ihn dazu, es gleich aus seiner Tasche zu holen und abzuheben.

»Ja?«

»Hades?«, schnurrte Aphrodite.

Er seufzte frustriert. »Was willst du, Aphrodite?«

Sollte sie ihn bloß anrufen, um ihn zu provozieren, würde er heute Nacht Basil foltern. Das schwor er sich.

»Ich dachte nur, du würdest vielleicht gern wissen, dass deine Göttin auf einen Besuch in meinen Club gekommen ist.«

Bei der Erwähnung Persephones rührte sich etwas Besitzergreifendes in ihm. Es war ein finsteres Gefühl, und es kam tief aus seinem Herzen. Ein Monster, bereit zu kämpfen, zu schützen, Anspruch zu erheben.

»Ein Besuch?«

»Ja.« Aphrodites Stimme klang atemlos. »Sie ist mit Adonis hier.«

Kämpfen, schützen und Anspruch erheben waren vergessen. Jetzt wollte das Monster in ihm Blut.

»Ich hoffe, du beeilst dich«, meinte sie. »Er scheint ganz bezaubert zu sein.«






 KAPITEL SECHZEHN

Ein Kampf um Beherrschung

Hades erschien vor dem La Rose. Wie alle Clubs, die Gottheiten gehörten, war der von Aphrodite ein beliebter Aufenthaltsort in New Athens. Während viele Sterbliche auf der Suche nach Liebe hierherkamen, strömten ebenso viele hinein in dem Glauben, dass ein Schluck von Aphrodites Drinks oder ein Versprühen ihres berüchtigten pinken Nebels ein Ende ihrer Suche nach einer verwandten Seele bedeuten könnte.

Natürlich gab es etwas Derartiges nicht. Kein Getränk und kein Nebel konnte einen Menschen zu einer verwandten Seele führen. Das oblag den Moiren.

Aphrodite wartete bereits auf ihn. Sie trug ein seidiges hellrosa Kleid mit Wasserfallausschnitt. Im Licht vor ihrem Club sah sie blass aus, mit geröteten Wangen und Lippen.

»Mach keine Szene, Hades«, sagte sie.

»Sagt die Göttin, die wegen eines Apfels einen Krieg angefangen hat«, antwortete er ungehalten. »Wo ist sie?«

Die Göttin der Liebe machte ein finsteres Gesicht. Ihr Frust war nahezu greifbar.

»Persephone
 , Aphrodite.«

»Sie tanzt.«


Tanzen
 , dachte er. Mit Adonis?


Seine Kinnmuskeln spannten sich an, und er fletschte die Zähne, als er an der Göttin vorbeiging und zwei Oger herbeirief, Adrian und Ezio, die ihn flankieren sollten.

»Hades!« Aphrodites Stimme war scharf, der Tonfall einer Frau, die auf dem Schlachtfeld gekämpft und getötet hatte.

Hades blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihr um.

»Du wirst ihn nicht
 verletzen.« Ihre Stimme zitterte.

Er sagte nichts und trat in die Dunkelheit des Clubs, richtete sein Jackett und glättete sein Haar.


Ich bin ein Idiot
 , schalt er sich. Er rief seine Aura herbei, um unsichtbar zu bleiben, als er an den Rand der Tanzfläche trat, wo Menschen sich in einem hypnotischen wogenden Durcheinander bewegten. Über ihren Köpfen blitzten Lichter auf, und pinker Nebel hing schwer in der Luft. Der Geruch von Rosen und Schweiß klebte ihm an der Haut, und irgendwo in diesem Chaos war Persephone.

Mit Adonis.

Er knirschte mit den Zähnen.

Hatte er sie nicht gewarnt, dass sie sich von dem Sterblichen fernhalten sollte?

Hades warf einen Blick zu Adrian und Ezio, und die Oger wandten sich nach links und rechts, während er die Mitte übernahm. Sterbliche machten ihm Platz, ohne sich dessen bewusst zu sein, dass er unter ihnen wandelte. Er musterte prüfend Gesichter und suchte nach Persephones vertrauten Zügen. Seine Brust fühlte sich beengt an, und seine Atemzüge wurden flach, als er nach ihr suchte und dabei an all die Sünden dachte, die er auf Adonis’ Seele gesehen hatte. Der Mann war ein Raubtier und ein Lügner.

Waren sie irgendwo zusammen in den Schatten? Berührte er sie so, wie Hades sich danach sehnte, sie zu berühren? Der Gedanke weckte in ihm den Wunsch nach Gewalt.

Und dann fand er sie in Adonis’ Armen, und alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Ihm wurde klar, dass er noch nie wirklich Wut kennengelernt hatte. Das hier war animalisch. Es erschütterte seinen ganzen Körper und ließ ihn erbeben. Er wollte aufbrüllen, Furcht in jeder einzelnen Person in diesem Saal auslösen, damit sie mit ihrer schamlosen Orgie aufhörten.

Adonis’ Hand umfasste ihren Kopf, seine Finger wanden sich in ihr glänzendes Haar, und seine Lippen pressten sich so fest auf ihre, dass er sich dabei die Nase verbog. Aber Persephones Körpersprache war eindeutig – sie stemmte sich gegen den Brustkorb des Sterblichen, je enger er sie an sich drückte, presste die Lippen zusammen und weigerte sich, seine zu akzeptieren, und eine Träne lief über ihre Wange lief.


Das ist Zwang
 , dachte Hades.

Urplötzlich lief alles wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Adrian und Ezio erschienen, legten jeder eine Hand auf Adonis’ Schulter und rissen ihn von Persephone weg. Hades ging zu ihr, unsicher, was er tun sollte, doch er wollte ihr nahe sein, sie trösten.

Die Göttin wandte sich ihm zu, wischte sich über den Mund, und ihr Blick begegnete seinem.

»Hades.« Sie hauchte seinen Namen, und der Klang ließ ihn schaudern. Und er war noch mehr überrascht, als sie die Arme um seine Taille wand und den Kopf an seiner Brust barg. Einen Moment lang stand er wie erstarrt da. Hatte er nicht eben noch gewünscht, sie zu trösten? Wieso war er plötzlich unfähig, sich zu rühren? Langsam drückte er eine Hand an ihren Rücken. Die andere tauchte in ihr Haar ein, und er hasste es, dass Adonis’ Finger wussten, wie sie sich anfühlte.

Er hielt sie noch für einen Moment in den Armen, wollte sie noch länger halten, doch sie mussten fort von hier, also legte er den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah.

»Geht es dir gut?«

Sie schüttelte den Kopf.

Hades knirschte mit den Zähnen und unterdrückte mit aller Gewalt den Drang, Adonis zu suchen und in Asche zu verwandeln.

»Gehen wir.«

Er drückte sie an sich und führte sie zum Ausgang. Wie zuvor teilte sich die Menge, doch diesmal, weil die Menschen ihn sehen konnten. Er hatte seine Unsichtbarkeit fallen gelassen, als er zu Persephone gegangen war, und hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Aura wieder aufzurufen. Die Menschen blieben stehen und starrten, während die Musik weiter dröhnte.

»Hades …«

»Sie werden sich nicht daran erinnern«, beteuerte er, denn er wusste, dass der Gedanke, dass sie so gemeinsam in der Öffentlichkeit gesehen wurden, ihre Angst noch steigern würde. Die Medien würden sich darauf stürzen, die Schlagzeilen sich überschlagen. Und sie würde von der Erzählerin zur Story werden.

Auch Hades wollte nicht, dass dies geschah, und als sie den Rand der Menge erreichten, breitete seine Magie sich aus, stahl Erinnerungen und führte die Tanzfläche in ihr glückseliges Chaos zurück.

Da wollte Persephone sich losreißen.

»Lexa!«

Sie bewegte sich so schnell, dass sie ins Wanken kam. Hades war nicht sicher, ob sie gestolpert war oder zu viel getrunken hatte. So oder so beugte er sich vor, um sie abzufangen. Er wollte nicht riskieren, ihr nachjagen zu müssen.

»Ich werde dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt«, versprach er.

Er betrachtete ihr Gesicht, sah, wie sie die Augen zukniff, und runzelte die Stirn.

»Persephone?«

»Hmm?« Ihre Stimme bebte, und in ihrem Atem lag der Duft von Wein und etwas Metallischem, das er nicht recht einordnen konnte.

»Was ist los?«

»Schwindelig«, flüsterte sie.

Er sagte nichts darauf, sondern verließ mit ihr das Gebäude. Wenn er noch einen Moment länger bliebe, würde er es bis auf den Grund niederbrennen und damit Aphrodites Zorn auf sich ziehen – etwas, das ihm vielleicht willkommen wäre, um sich von seiner Wut zu befreien. Die Luft draußen war kühl, und Persephone begann zu zittern und schmiegte sich enger an ihn. Sie holte tief Luft.

»Du riechst gut.«

Ihre zarten Hände pressten sich an sein Jackett, und er lachte leise, weil sie gar keine Hemmungen mehr hatte, hielt sie fester und stieg mit ihr hinten in den Wagen. Er überlegte, sie weiter so in den Armen zu halten, bis sie das Nevernight erreichten, entschied sich aber dagegen. Sie war auf der Tanzfläche des La Rose belästigt worden und wollte vielleicht lieber Abstand. Außerdem war ihr kalt. Er half ihr auf den Sitz neben sich und passte die Wärme entsprechend an.

»Was tust du hier?«, fragte sie leise, und Hades sah sie an, während sie sich zurücklehnte.

»Du hörst nicht auf Befehle.«

Sie lachte knapp. »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen, Hades.«

Sie saßen eng nebeneinander, so dass sie sich mit Schultern, Armen und Beinen berührten, die Köpfe einander zugeneigt. So teilten sie Atem, Wärme und Raum, und Hades war eindeutig in Schwierigkeiten, denn sein ganzer Körper war stocksteif geworden – eingeschlossen sein Schwanz.

»Glaub mir, Liebes. Das ist mir bewusst.«

»Ich gehöre nicht dir, und ich bin nicht dein Liebes.«

Hades musterte sie, blickte forschend in ihre wiesengrünen Augen, glasig vom Alkohol und schwelend vor unterdrückter Leidenschaft. Als er antwortete, klang seine Stimme schroff und schwer vor Erregung.

»Das haben wir hinter uns, oder nicht? Du gehörst mir. Ich denke, das weißt du ebenso gut wie ich.«

Sie verschränkte die Arme, was ihre Brüste noch betonte, und hob herausfordernd das Kinn. »Hast du je daran gedacht, dass vielleicht du stattdessen mir
 gehörst?«

Ihre Worte entfachten ein Feuer tief in seinem Bauch, und seine Mundwinkel hoben sich, während sein Blick auf ihr Handgelenk fiel. »Es ist mein Mal auf deiner Haut.«

Darauf folgte ein Herzschlag der Stille, die in der Luft zwischen ihnen brannte. Dann glitt sie plötzlich rittlings auf ihn, legte die Hände auf seine Schultern, und ihre wohlgeformten Beine umklammerten seine Oberschenkel. Ihre Weichheit presste sich gegen alles Harte an ihm, und er knirschte mit den Zähnen, ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten. Er wollte sie berühren, sie an sich drücken, sie noch intensiver spüren. Doch sie war betrunken, und es erschien ihm nicht richtig.

Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, und ihm war, als stünden seine Augen in Flammen, brannten sich in ihre Seele. Sie wusste, was sie tat, während sie ihn so reizte, ihn herausforderte. Sie lehnte sich näher zu ihm, bis ihre Brüste seinen Oberkörper streiften.

»Soll ich dir ein Mal verpassen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

»Vorsicht, Göttin«, warnte Hades. Sie spielte mit der Dunkelheit, und er würde sie verschlingen.

Sie verdrehte die Augen. »Wieder ein Befehl.«

»Eine Warnung.« Er presste die Worte hervor. Dann hielt er es nicht mehr aus. Er legte die Hände an ihre bloßen Oberschenkel und wurde damit belohnt, zu hören, wie Persephone der Atem stockte. Er neigte den Kopf ein wenig, so dass ihre Lippen auf gleicher Höhe waren. Ihre Hände waren gewandert und spielten im Nacken mit seinem Haar. »Aber wir wissen beide, dass du nicht hörst, selbst dann nicht, wenn es gut für dich ist.«

»Du denkst, du weißt, was gut für mich ist?« Ihre Lippen streiften über seine, als sie sprach. »Du denkst, du weißt, was ich brauche?«

Er lachte leise, und seine Hände wanderten unter ihr Kleid und suchten ihre Wärme. Persephone keuchte auf.

»Ich denke nicht, Göttin, ich weiß. Ich könnte dich dazu bringen, mir zu huldigen.«

Die Luft um sie herum fühlte sich schwer und aufgeladen an, erfüllt von ihrer Begierde. Hades konnte sich nur noch auf sie konzentrieren – auf jeden Teil ihres Körpers, der seinen berührte, auf den Duft von Vanille in ihrem Haar, darauf, wie sie sich auf die volle Lippe biss und auf seine Lippen starrte.

Dann küsste sie ihn, und er öffnete sich für sie. Ihre Zungen trafen sich, kostend, erforschend, fordernd. Seine Hände glitten an ihren Rücken, und er drückte sie an sich. Seine Erregung presste sich zwischen ihre Beine und wurde noch härter, als sie immer leidenschaftlicher wurde, die Finger in sein Haar wand, seinen Kopf nach hinten bog und ihn tiefer und heftiger küsste, als er sich je vorgestellt hatte. Er konnte nicht umhin sich zu fragen … Konnte dies die Reaktion einer Frau sein, die ihn für angespannt, kalt und ungehobelt hielt?

Als sie sich von ihm löste, biss sie sich auf die Lippe, beugte sich dann vor und spielte erst mit der Zunge, dann mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen.

»Du wirst mir
 huldigen«, sagte sie und rieb sich an seinem Schwanz. »Und ich werde es dir nicht einmal befehlen müssen.«


Oh Liebes
 , dachte er. Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich das schon jetzt tue.


Seine Hände sanken wieder an ihre Oberschenkel und packten zu. Etwas Animalisches breitete sich in ihm aus, und er wollte wissen, wie es sich anfühlen würde, in ihr zu sein. Genau jetzt, genau so, auf dem Rücksitz seines Wagens. Er würde es genießen, wie sie sich auf seinem Schaft auf und ab bewegte und ihre Brüste hüpften, während sie Erlösung fand.

Und trotz seiner lebhaften Fantasie und seines verzweifelten Wunsches, sie auf jede nur mögliche Weise zu besitzen, drapierte er sie so auf sich, dass sie eng an ihn geschmiegt da saß, und zog ihr Kleid nach unten, schaffte es, aus seinem Jackett zu schlüpfen, und bedeckte sie damit. Er musste die Versuchung vertreiben oder zumindest eindämmen. Er würde nicht zulassen, dass sie ihr erstes Mal mit ihm bereute.

Und doch, als ihre Leidenschaft sich in peinliches und abruptes Schweigen auflöste, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie es vielleicht schon tat. Er blickte finster aus dem Fenster, obwohl er ihren Blick auf sich fühlte. Kurz darauf sagte sie: »Du hast doch nur Angst.« Ihre geflüsterten Worte klangen hitzig.

Da hatte sie nicht Unrecht.

Er hatte Angst, dass die Moiren sie ihm nehmen würden, selbst wenn sie durch irgendein Wunder beschließen sollte, dass sie ihn nicht hasste. Es war eine nur zu reale Möglichkeit, vor allem nachdem dieser Abend sich als Desaster entpuppte. Sisyphos war ihm erneut durch die Hände geglitten.

Als sie das Nevernight erreichten, half Antoni Persephone aus der Limousine. Danach übernahm Hades, führte sie in den Club und nickte Mekonnen im Vorbeigehen zu. Bevor sie den Hauptbereich des Clubs betraten, aktivierte Hades seine Aura, so dass sie sich ungesehen über die volle Tanzfläche, die Treppe hoch und in sein Büro begeben konnten. Im Augenblick war er zu nervös, um mit ihr zu teleportieren. Er fürchtete, dass sie zu viel getrunken haben könnte, und wollte nicht, dass ihr übel wurde.

In seinem Büro ließ er die Aura fallen, ging direkt zur Bar und schenkte ihr ein Glas Wasser ein.

Als er aufblickte, traf ihre Schönheit ihn wie ein Blitz. Wieso wurde sie ihm jedes Mal, wenn er sie ansah, auf andere Weise bewusst? Heute Abend trug sie Blaugrün, das ihre Haut wie Bronze und ihr Haar wie gesponnenes Gold aussehen ließ.

Er schob das Glas über den Tisch. »Trink.«

Sie kam näher, während er sich selbst einen Drink einschenkte. Als er damit fertig war, schnappte sie ihm das Glas weg.

»Persephone«, grollte er, und sie lächelte, sein Glas an ihren Lippen.

»Ja, Hades?«

Ihre Stimme klang rauchig, und er umklammerte den Rand des Kartentisches. Sie nippte an dem Whiskey, drehte sich um und schlenderte durch das Büro. Ihr Hüftschwung lenkte seinen Blick auf sich.

»Ich denke, du solltest zu trinken aufhören«, sagte er.

»Du bist herrschsüchtig.«

»Ich bin nicht herrschsüchtig. Ich … rate dir nur.«

»Sollte nicht jemand dich zuerst um Rat fragen, bevor du ihn erteilst?«, fragte sie, drehte sich um und lehnte sich an seinen Schreibtisch.

»Dasselbe ließe sich über deine Meinung sagen.«

Sie sah ihn finster an. »Warum hast du mich hierher gebracht?«

Hades trat hinter der Bar hervor und kam näher.

»Weil ich wollte, dass du in Sicherheit bist.« Er nahm ihr das Glas aus der Hand und hielt ihrem Blick stand, während er den Rest austrank und das Glas wegstellte.

»Ich glaube nicht, dass ich bei dir sicher bin«, flüsterte sie, als er sie wieder ansah.

Hades wusste nicht, was das heißen sollte, aber er fühlte sich genötigt zu sagen: »Ich würde dich nie verletzen.«

»Das weißt du nicht.«

Sie starrten einander an, bis er die Hand hob. »Komm.«

Er führte sie zu der Wand hinter seinem Schreibtisch und registrierte ihr Zögern in der Art, wie sie sich seiner Berührung entzog.

»Warum teleportieren wir nicht?«

»Es macht dich schwindelig«, erklärte er. »Und das möchte ich nicht befördern, angesichts deines … Zustands.«

Persephone machte schmale Augen. »Ich bin in keinem Zustand
 .«

Er seufzte innerlich und zog an ihrer Hand. Sie folgte ihm durch die Wand, die in Wahrheit ein Portal, oder Tor, in die Unterwelt war. Jene, die hier eintraten, fanden sich in einem höhlenartigen Eingangsbereich wieder, der Kap Tenaro genannt wurde. Dort trafen sie dann auf den Fluss Styx, den sie wahrscheinlich nicht überleben würden.

Hades konnte diesen Durchgang nutzen, um überallhin in der Unterwelt zu gelangen. Als sie hindurch traten, fanden sie sich in seinen Gemächern wieder.

Er deutete auf das Bett. »Ruh dich aus. Wenn du wach bist, reden wir.«

Er hatte Fragen, über Adonis und über ihren Artikel in der New Athens News
 .

»Ich will mich nicht ausruhen«, entgegnete sie.

Hades starrte sie nur an.

»Frag mich, was ich will, Hades.«

Er wollte am liebsten aufstöhne. Das war Folter, und noch schlimmer, er gab ihr nach.

»Was willst du?«

»Beenden, was wir in der Limo angefangen haben.«

Doch er nahm wahr, dass ihre Antwort nicht Dich
 war. Und das bestärkte nur seinen Wunsch, dafür zu sorgen, dass sie nicht weiter gingen als bisher.

»Nein, Persephone.«

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Du willst mich.«

Er sagte nichts – er konnte es nicht leugnen, würde es aber auch nicht zugeben.

Sie schob sich weg von ihm, ging zum Bett und schob dabei die Träger ihres Kleides von den Schultern.

»Persephone …«

»Was?«

Sie wandte sich ihm zu, und das Kleid fiel zu ihren Füßen auf den Boden. Sie stand nackt vor ihm, ganz goldene Haut und herrliche Kurven.

»Sag mir, dass du mich nicht willst.«

Er schluckte schwer und ballte die Fäuste. So viele Emotionen tobten in ihm, ein Drang, sie in Anspruch zu nehmen und zu beschützen. Doch er konnte nicht beides tun. Er griff nach dem Gewand, das sie bei ihrem letzten Aufenthalt getragen hatte. Es hing noch an derselben Stelle, an der Trennwand, hinter der sie sich umgezogen hatte. Er hielt es ihr hin, so dass sie mit den Armen hineinschlüpfen konnte.

»Zieh dich an, Persephone.«

Sie nahm ihm das Gewand aus den Händen, zog es aber nicht über. Stattdessen starrte sie ihn nur an.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Hatte er nicht, denn wenn er sagen würde, dass er sie nicht wollte, wäre das eine Lüge. Und wenn er es zugab, würde er sie damit in sein Bett einladen.

Sie berührte ihn, ließ die Hände über seine Arme gleiten und hielt an seinen Fäusten inne.

»Lass los«, bat sie betörend, trat in seine Umarmung und legte seine Hände an ihre Hüften. Seine Finger spreizten sich und gruben sich in ihre Haut. War dies eine Art Prüfung? War diese Frau gesandt worden, um seine Beherrschung auf die Probe zu stellen? Er musterte sie eindringlich und rechnete damit, dass sie sich in Rauch auflöste, aber das tat sie nicht. Sie blieb da, solide, warm und weich unter seinen Händen. Ihre Hände legten sich um seinen Nacken, und ihre nackten Brüste pressten sich an seinen Oberkörper.

»Hades?«, flüsterte sie seinen Namen, und ihr Atem streichelte über seine Lippen. »Halt mich.«

Ihr Mund schloss sich über seinem, und seine Arme um ihre Taille spannten sich an. Er drückte sie enger an sich, befreite eine Hand, um damit ihren Rücken hinauf zu wandern bis in ihren Nacken, wo er ihren Kopf hielt, die Lippen fest auf ihre presste, ihren Mund weit öffnete, sie kostete und in Besitz nahm. Persephones Hände wanderten über seinen Brustkorb hinab an seine Genitalien. Sie ergriff seinen Schwanz durch seine Hose hindurch, und er stöhnte und riss sich von ihrem Mund los.

»Persephone.«

»Ich will dich berühren«, sagte sie, und plötzlich fand Hades sich dabei wieder, wie er rücklings zu seinem Bett gedrängt wurde. Sie drückte ihn nieder, bis er flach auf den Seidenlaken lag, und als sie sich rittlings über ihn schob, nackt, rosig und wunderschön, war er sicher, dass er gleich kommen würde. Sie beugte sich über ihn, und ihre Brüste berührten kaum seinen Oberkörper, während ihre heiße und weiche Mitte über seine harte Erektion rieb.

»Lass mich dir Lust bereiten«, flüsterte sie und küsste ihn erneut.

Seine Hände legten sich an ihre Seiten, und er rollte herum, nagelte sie unter sich fest, griff ihre Handgelenke und hob sie über ihren Kopf.

»Du bereitest mir Lust«, sagte er, küsste ihre vollen Lippen ein letztes Mal und genoss ihren Körper, der sich an seinen drückte, warm vor Verlangen. Es war eine Erinnerung daran, warum er dies beenden musste. »Schlafe.«

Mit dem Befehl kam ein Rauschen seiner Magie, die Persephone augenblicklich in tiefen Schlaf versetzte. Hades blieb noch einen Moment lang so über ihr in der Schwebe und rollte sich dann auf den Rücken.

Er seufzte, voller Frustration und Zorn, und knurrte: »Verdammte Moiren.«






 KAPITEL SIEBZEHN

Bruchstelle

Hades sah Persephone beim Schlafen zu, während er den Widerspruch ihrer Worte und ihrer Taten in Einklang zu bringen versuchte. Er rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht nur unter dem Einfluss von Alkohol, sondern auch irgendeiner Droge gestanden hatte. Er hatte es auf ihrer Zunge geschmeckt – metallisch, salzig – falsch
 . Sie war nicht sie selbst gewesen, weder in der Limo noch in seinem Büro oder in seinem Schlafzimmer. Das bedeutete, dass ihre Worte – die in dem Artikel – seine Gedanken beherrschten, und er wälzte sie immer wieder in seinem Kopf, bis er vor Wut schäumte.

Er spürte ihr Aufwachen, denn ihre Atemzüge veränderten sich. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und hielt sich seine Seidenlaken vor den Oberkörper. Ihre Augen leuchteten, und ihre Wangen waren gerötet. Er hätte sie gern so nach einer Nacht des Liebesspiels gesehen. Stattdessen musterte er sie nach einer Nacht, in der er ihre Avancen hatte abwehren müssen. Er trank noch einen Schluck von seinem Whiskey und hielt ihrem Blick stand. Ihre leuchtenden Augen ruhten wachsam auf ihm.

»Warum bin ich nackt?«, fragte sie.

»Weil du darauf bestanden hast«, sagte er und ließ seine Stimme so emotionslos wie möglich klingen. Es kostete ihn größte Anstrengung, denn jeder zweite Gedanke war eine Erinnerung an die letzte Nacht – eine Erinnerung an ihr Drängen, ihn sagen zu hören, dass er sie wollte, an das Gefühl ihres Körpers, der sich an seinen presste, an die Hitze ihrer Lippen, die seine öffneten. »Du warst sehr entschlossen, mich zu verführen.«

Ihre schon geröteten Wangen wurden tiefrot. »Haben wir …«

Sein Lachen klang mehr wie ein Schnauben. Er war nicht sicher, wieso. Vielleicht weil sie annahm, dass er ihren berauschten Zustand ausnutzen würde. Oder weil er in Wirklichkeit den größten Teil ihres Schlafes damit verbracht hatte, sich mit den Worten zu quälen, mit denen sie ihn beschrieben hatte.

»Nein, Lady Persephone. Glaub mir, wenn wir miteinander geschlafen haben, wirst du dich daran erinnern.«

Ihre Züge verhärteten sich, und sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Deine Arroganz ist ohnegleichen.«

»Ist das eine Herausforderung?«

»Sag mir einfach, was passiert ist, Hades!«, fauchte sie.

Er begegnete ihrem grimmigen Blick ebenso böse, bevor er antwortete: »Du wurdest im La Rose unter Drogen gesetzt. Du hast Glück, dass du unsterblich bist. Dein Körper hat das Gift schnell verbrannt.«

Sie schwieg einen Moment, um diese Informationen zu verarbeiten, und wandte den Blick ab, als suche sie irgendwo in der Ferne nach Antworten auf ihre Fragen.

»Adonis«, sagte sie plötzlich und machte dann schmale Augen. »Was hast du mit ihm gemacht?«

Hades knirschte mit den Zähnen und konzentrierte sich auf den restlichen Alkohol in seinem Glas, statt auf ihren Blick. Er trank es leer und stellte es weg. »Er ist am Leben, aber nur, weil er sich auf dem Territorium seiner Göttin befand.«

»Du wusstest es!« Sie schob sich vom Bett, und die Laken um sie herum raschelten. Er wollte es ihr vom Leib reißen, sie nackt und selbstsicher vor sich sehen, so wie gestern Nacht. »Hast du mich deshalb gewarnt, dass ich mich von ihm fernhalten soll?«

»Ich versichere dir, es gibt mehr Gründe, sich von diesem Sterblichen fernzuhalten, als nur das Privileg, das Aphrodite ihm gewährt.«

»Nämlich welche?«, fragte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich es verstehe, wenn du nichts erklärst.«


Was muss ich da erklären? Er hat dich geküsst, obwohl du es nicht wolltest,
 wollte Hades sagen – aber es war möglich, dass sie sich gar nicht daran erinnerte.

»Ich erwarte, dass du mir vertraust.« Er stand auf, nahm sein Glas vom Tisch und füllte es erneut an der Bar. »Und wenn nicht mir, dann meiner Macht.«

Er wusste, sie kannte seine Fähigkeit, zu sehen, was Sterbliche mit Charme und Lügen zu verbergen versuchten. Es war schließlich eine Macht, die sie in ihrem Artikel verdammte und behauptete, er würde sie nutzen, um sich auf die dunkelsten Geheimnisse der Menschen zu stürzen.

»Ich dachte, du wärst eifersüchtig!«

Das Lachen, das aus Hades’ tiefster Kehle drang, klang selbst für seine Ohren zu schroff. Er war sich auch nicht sicher, warum er über sie spottete, doch vielleicht lag es daran, dass ihm soeben seine Eifersucht bewusst geworden war, nun da sein Zorn über die vergangene Nacht verraucht war.

»Tu nicht so, als würdest du nie eifersüchtig, Hades. Adonis hat mich gestern Nacht geküsst.«

Hades stellte das Glas mit einem verräterisch lauten Klirren auf den Tisch und drehte sich zu ihr. »Erinnere mich noch mal daran, Göttin, und ich verwandle ihn in ein Häufchen Asche.«

»Dann bist du also eifersüchtig!«, rief sie.

»Eifersüchtig?«, zischte er und kam auf sie zu. Er sah, wie der Ausdruck von Triumph aus ihrem Gesicht verschwand und ersetzt wurde von etwas, das er nicht recht einordnen konnte. Er wusste nur, dass es keine Angst war. »Dieser … Blutsauger … hat dich berührt, obwohl du es ihm verboten hattest. Ich habe schon Seelen für weniger in den Tartaros geschickt.«

Er blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen, und sein heftiger Zorn strahlte von ihm ab wie die Hitze von Helios’ Sonne.

Bis sie eine Entschuldigung aussprach. Die Worte kamen leise und atemlos aus ihrem Mund. »Es … tut mir leid.«

Er war nicht sicher, warum sie sich entschuldigte, denn nach seinen Worten über Adonis wirkte es nicht richtig.

Er runzelte die Stirn, umfasste ihr Gesicht und trat näher, so dass es keinen Abstand mehr zwischen ihnen gab. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Nicht für ihn. Niemals für ihn.«

Sie legte ihre Hände auf seine, und als er forschend in ihre Augen sah, voll Güte und Mitgefühl, spürte er, wie sich ein wenig dieser Wut auflöste, und er musste einfach fragen: »Warum willst du mich so unbedingt hassen?«

»Ich hasse dich nicht«, sagte sie leise.

Er konnte keine Lüge wahrnehmen, aber er konnte auch nicht verstehen, warum sie dann diesen Artikel über ihn geschrieben hatte. Er löste sich von ihr.

»Ach nein? Soll ich dich daran erinnern? Hades, Herr der Unterwelt, der Begüterte und verständlicherweise der meistgehasste Gott unter den Sterblichen, trägt seine Verachtung für sterbliches Leben deutlich zur Schau
 .«

Während er sie zitierte, schien sie den Kopf einzuziehen, wurde immer kleiner unter ihren eigenen schmierigen Worten.

»Das ist es, was du von mir denkst?«, fragte er herausfordernd.

»Ich war wütend …«

»Oh, das ist mehr als offensichtlich«, gab er scharf zurück.

»Ich wusste nicht, dass sie ihn veröffentlichen würden!«

»Einen geifernden Artikel, der all meine Fehler bloßlegt?« Er lachte bitter auf. »Du dachtest wirklich, dass die Medien sowas nicht veröffentlichen würden?«

Sie hatte den Artikel als Drohung benutzt, denn sie wusste, dass Hades seine Privatsphäre schätzte. Sie hatte also sehr wohl auch gewusst, dass er ein begehrtes Stück für die Medien wäre, und doch gab es etwas, das ihn bei ihrer Verteidigung störte – er konnte keine Lüge wahrnehmen. Doch wenn sie wirklich nicht wollte, dass der Artikel veröffentlicht wurde, warum ihn dann überhaupt schreiben? Und noch wichtiger: Wie war er dann veröffentlicht worden?

Doch seine Verwirrung schien keinerlei Mitgefühl bei der Göttin zu bewirken. Ihre Augen blitzten auf, als sie sagte: »Ich habe dich gewarnt.«

»Du
 hast mich gewarnt?« Hades gab ein rauchiges Lachen von sich. »Wovor hast du mich gewarnt, Göttin?«

»Ich habe dich gewarnt, dass du unsere Wette bereuen würdest.«

Ja, er erinnerte sich an ihre Worte, ausgesprochen, während sie die Aufschläge seines Jacketts gerichtet und die Blume in seiner Brusttasche zum Welken gebracht hatte. Er hatte damals schon keinen Zweifel an ihren Worten gehabt, und er hatte auch jetzt keinen.

»Und ich habe dich gewarnt, nicht über mich zu schreiben.« Er wagte es, erneut den Abstand zwischen ihnen zu überwinden, obwohl er wusste, dass dies gefährlich war, denn ihrer beider Zorn kannte nur ein Ventil.

»Vielleicht schreibe ich in meinem nächsten Artikel darüber, wie herrschsüchtig du bist«, drohte sie.

»Nächsten Artikel?«

»Wusstest du das nicht?«, fragte sie selbstzufrieden. »Ich bin gebeten worden, eine Serie
 über dich zu schreiben.«

»Nein.«

»Du kannst nicht einfach Nein sagen. Du hast dabei nicht mitzureden.«

Da war er anderer Ansicht, und das würde er ihr zeigen, dachte er, lehnte sich über sie und fühlte, wie sie sich fortschlängelte, wie eine Viper, die auf ihn reagierte, und wenn sie zuschlüge, dann voller Gift.

»Du denkst also, du hättest das Sagen?«

»Ich werde diese Artikel schreiben, Hades, und die einzige Möglichkeit, dass ich damit aufhöre, ist die, dass du mich aus dieser götterverdammten Wette entlässt!«

Das war also ihr Spiel?

»Du denkst, du kannst mit mir feilschen, Göttin?«, fragte er. »Du hast eine wichtige Sache vergessen, Lady Persephone. Um zu feilschen, musst du etwas haben, das ich will.«

Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen wurden wieder rosig.

»Du hast mich gefragt, ob ich glaube, was ich da geschrieben habe!«, argumentierte sie. »Es ist dir also wichtig!«

»Das nennt man bluffen, Liebes.«

»Du Bastard«, zischte sie.

Es war dieses Wort, das seine Zurückhaltung brach. Er zog sie an sich, tauchte die Hand in ihr Haar, und seine Lippen schlossen sich über ihre. Sie war weich und süß, und sie roch nach ihm. Er wollte alles von ihr – und doch löste er sich von ihr, nur Zentimeter.

»Lass es mich deutlich sagen«, sagte er grimmig. »Du hast gefeilscht, und du hast verloren. Es gibt keinen Weg aus deiner Wette, es sei denn, du erfüllst die Bedingungen. Andernfalls bleibst du hier. Bei mir.«

Sie blickte zu ihm auf, mit lodernden Augen. »Wenn du mich zu deiner Gefangenen machst, werde ich den Rest meines Lebens damit verbringen, dich zu hassen.«

»Das tust du doch schon.«

Er registrierte, wie sie bei seinen Worten zusammenzuzucken schien und ihn mit einem Blick ansah, als würde seine Bemerkung sie verletzen. »Glaubst du das wirklich?«

Er antwortete nicht, sondern lachte nur spöttisch und drückte dann einen heißen Kuss auf ihren Mund, bevor er sich abrupt von ihr löste. »Ich werde die Erinnerung an ihn von deiner Haut löschen.«

Er riss ihr das Laken aus den Händen, und sie stand nackt vor ihm, so wie letzte Nacht. In ihren Augen stand Begehren, und er konnte nur daran denken, wie sehr er das hier wollte – ihre Leidenschaft, ihren Körper und ihre Seele.

Er packte ihre Pobacken, hob sie vom Boden hoch, und ihr Körper schmiegte sich an ihn, ohne dass er sie anleiten musste. Es war eine stille Kapitulation, ein Zeichen, dass sie dies ebenso sehr wollte wie er. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und Hitze blühte tief in seinem Bauch auf, breitete sich in seinen Lenden aus, bis sein Schwanz hart war und unbedingt in ihr sein wollte. Er fühlte sich wie im Fieber, sein Körper vibrierte vor Verlangen, gedrängt von Persephones sündigen Händen, die über seine Kopfhaut schrammten und an seinem Haar zogen. Er knurrte aus tiefer Kehle, presste sie an den Bettpfosten und rieb sich an ihr. Er genoss es, wie ihr Mund sich von seinem löste, damit sie nach Luft schnappen konnte, als er sich an ihr bewegte, Küsse auf ihren Hals und ihre Schulter drückte und sie mit seiner Zunge kostete. Er war unvernünftig, doch sie war wie ein Bann, und er täte alles, wenn das bedeutete, sie jeden Tag so haben zu können, für den Rest seines Lebens.


Meine Liebste
 , dachte er. Meine Frau, meine Königin
 .

Er erstarrte, weil er die Worte fast laut ausgesprochen hätte, und dann drehte er sich mit ihr und ließ sie auf das Bett fallen. Schwer atmend stand er über ihr, und sie blickte zu ihm auf, überrascht, aber so schön und sinnlich wie eh und je, mit gespreizten Beinen, ihre Brüste fest und voll. Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte sie in Besitz nehmen oder in Ruhe lassen. Und so kurz nach ihrem Artikel hatte er das Gefühl, dass sie in Ruhe zu lassen die bessere Wahl wäre, denn das Einzige, das sie beide in dem anderen Fall erwarten würde, war Kummer.

Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Nun, wahrscheinlich würdest du es wirklich genießen, mit mir zu schlafen, aber leiden kannst du mich eindeutig nicht.«

Er registrierte kaum den Schrecken in ihrer Miene, bevor er verschwand.

Sie hatte recht – er war ein Bastard.






 KAPITEL ACHTZEHN

Die Drei Monde

Hades stand vor einem Laden für Okkultes, der als die Drei Monde
 bekannt war. Hierher hatte Hekate den Duft der Magie zurückverfolgt, die auf Poseidons Werft eingesetzt worden war. Sie stand neben ihm, gekleidet in einen schwarzen Seidenmantel mit Kapuze, und sah aus, als sei sie Mitglied eines Kultes. Sie beide musterten das Symbol im Ladenfenster – ein Vollmond, umrahmt von zwei Halbmonden. Es war Hekates Symbol und hatte vielerlei Bedeutungen, doch keine davon wurde repräsentiert durch jenen Mann, der diesen Laden führte – Vasilis Remes, ein Magi. Magi waren Sterbliche, die gern schwarze Magie praktizierten, und das so schlecht, dass sie häufig für Chaos sorgten, das Hekate dann wieder beseitigen musste.

»Sag mir, dass du mich hierher mitgenommen hast, um diesen Sterblichen zu verfluchen«, bat Hekate hoffnungsvoll und warf einen Blick zu ihm.

Hades’ Lippen zuckten. »Nur wenn du sehr brav bist.«

Er ging an ihr vorbei und betrat den Laden. Dabei erklang eine Glocke über ihm, und eine Stimme rief von irgendwo im Dunkeln: »Bin in einer Minute da!«

Hades und Hekate wechselten einen Blick.

»Exzellenter Kundenservice«, kommentierte sie und begann sich im Laden umzusehen. Dabei rümpfte sie die Nase. »Hier stinkt es nach dunkler Magie.«

Auch Hades konnte es riechen. Es stank nach verbranntem Fleisch und etwas … Metallischem. Es war dunkel im Laden. Das große Fenster mit Hekates Symbol war mit dunkler Farbe zugepinselt worden. Die einzige Lichtquelle kam von schwarzen Kerzen in verschiedener Größe. Hades wusste nicht viel über Zauberei, aber er wusste, dass diese Kerzen typischerweise zum Schutz eingesetzt wurden. Was ihn zu der Frage führte, wovor genau Vasilis Remes Schutz brauchte … nun ja, abgesehen von ihnen.

Andererseits hielt der Magi den Laden vielleicht auch in Dunkelheit verhüllt, um das Chaos zu verbergen. Er war verwahrlost, ein Sammelsurium voller Kisten mit Steinen und Kristallen in allen Formen und Größen, Büchern, die ohne Plan in jede nur mögliche Ecke geschoben worden waren. Es gab Fluchpüppchen und Athame, Phiolen mit Ölen und Staub, und …

»Taubenblut«, meinte Hekate.

Hades sah die Göttin an, die noch vor wenigen Augenblicken auf der anderen Seite des Ladens gewesen war. Sie hatten schon seit einigen Jahren einen Wettstreit am Laufen. Wem es zuerst gelang, sich unbemerkt an den anderen anzuschleichen, gewann, und der Siegespreis konnte am Tag des Sieges beansprucht werden.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß, dass du mich erschrecken wolltest.«

»Hat es geklappt?«, fragte sie.

Hades lehnte sich noch etwas weiter vor und antwortete mit einem bedächtigen »Nein«, bevor er sich wieder der Reihe mit Phiolen zuwandte und mit dem Kopf auf die mit dem rotschwarzen Blut darin wies.

»Wofür wird es eingesetzt?«

»Hauptsächlich Liebeszauber«, antwortete sie.

Darauf hätte er kommen können. Die Taube war Aphrodites Symbol und die Liebe ihre Domäne. Dies war noch ein Beispiel dafür, warum Magi so gefährlich waren – sie versuchten, die Macht der Götter zu erlangen, üblicherweise zu schändlichen Zwecken und mit katastrophalen Folgen.

»Es wird auch genutzt, um Pakte und Versprechen zu besiegeln«, fuhr Hekate fort. »Zu schade, dass es keine Gefallen auslöschen kann.«

»Hmm«, brummte Hades zustimmend, da bemerkte er, dass Hekate sich versteifte. Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Was ist?«

Die Göttin durchquerte den Laden und ging zum Verkaufstresen. Hades folgte ihr, zuerst neugierig und dann entsetzt von dem, was er dort sah. An der Wand hinter dem Tresen war ein Regal angebracht, und darauf, ausgestellt wie Trophäen, befanden sich verschrumpelte Hände. Jede von ihnen hatte eine Kerze zwischen den Fingern.

»Hekate.« Hades sagte ihren Namen ganz leise. »Was ist das?«

»Ruhmeshände«, sagte sie. »Traditionell werden sie aus den Händen von Gehängten gemacht.«

Sie wechselten einen Blick: In New Greece wurde niemand mehr gehängt. Wenn Hades also raten müsste, würde er sagen, dass diese Hände aus Gräbern stammten.

»Es heißt, wer eine besitzt, kann damit andere bewegungsunfähig machen.«

Es war eine teuflische Waffe, die in den falschen Händen eine Menge Schaden anrichten konnte.

In diesem Augenblick stolperte ein rundlicher Mann aus einer verborgenen Tür hinter dem Verkaufstresen hervor. Er blickte nicht in Hades’ und Hekates Richtung, während er mit den Händen über seine schwarze Robe strich.

»Kann ich Ihnen helfen?« Seine Stimme klang schrill, und Hades kam der flüchtige Gedanke, dass er ein enervierendes Folteropfer abgeben würde.

»Du kannst damit anfangen, uns zu sagen, wo sich Sisyphos de Ephyra versteckt«, sagte Hades.

Der Magi hob ruckartig den Kopf, und die kleinen Augen in seinem dicklichen, blassen Gesicht weiteten sich vor Schreck. Er stolperte unbeholfen und fiel über etwas, das hinter seinem Tresen verborgen im Schatten stand. Gleich darauf tauchte er wieder auf und mühte sich, eine der Hände auf dem Wandregal zu erreichen. Als er sie endlich zu fassen bekam, hielt er sie zitternd in die Höhe.

»Bleibt zurück!«

Hades und Hekate wechselten einen Blick.

»Ich besitze die Macht der Götter!« Seine Stimme zitterte, und er spuckte beim Sprechen. »Pagoma!«

Einen Moment lang herrschte Stille, als dem Magi klar wurde, dass er ganz und gar nicht so mächtig war wie die zwei Götter vor ihm.

»Oh, mein teurer Sterblicher«, sagte Hekate, und ihr süßer Tonfall strafte ihre schmal werdenden Augen Lügen. Die verschrumpelte Hand, die er festhielt, löste sich in nichts auf, und die anderen auf dem Regal folgten. »Du willst mich
 bedrohen, obwohl dein Geschäft mein Symbol trägt?«

Dabei veränderte sich ihre Stimme und nahm einen verzerrten Klang an – und Vasilis duckte sich und sank zitternd gegen die Wand. Es geschah nicht oft, dass Hades Hekates Zorn mitansehen konnte, und er musste sagen, dass er das Feuer in ihren Augen genoss.

»Du wirst die Macht der Götter nie kennenlernen.«

Die Luft rührte sich mit Hekates Magie und löschte die brennenden Kerzen aus. Doch so sehr Hades auch mitansehen wollte, wie der Zorn der Göttin seinen Höhepunkt erreichte, brauchte er den Magi doch lebendig und redefähig.

»Bist du fertig damit, ihm eine Heidenangst einzujagen?«, fragte Hades.

»Warte, bis du an der Reihe bist«, sagte sie.

»Ich bin
 an der Reihe.« Hades warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, der sagte, erinnere dich, warum wir hier sind.


»Falls ihr über meine Strafe diskutieren wollt«, meldete sich der Magi zu Wort. »Dann würde ich mich lieber an Lady Hekate halten.«

»Du wirst nicht wählen, wer dich bestraft, Sterblicher«, fuhr ihn Hades an. »Du hast ganz schön Nerven, Götter zu bedrohen. Ganz zu schweigen von dem blasphemischen Geschäft, das du hier führst.«

»Ich hatte Panik«, sagte der Mann.

Hades machte schmale Lippen. »Sisyphos de Ephyra. Wo ist er?«

Hades sah ein Begreifen in den Augen des Sterblichen. »Sag es mir!«, befahl er.

»Sis-Sisyphos des Ephyra, sagt Ihr?«, stotterte Vasilis. »N-nein. Ich denke, da irrt Ihr Euch, mein Lord. Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«

Hades hasste Lügen. Sie hatten einen eigenen Geschmack und Geruch an sich, bitter und beißend. Er runzelte tief die Stirn, und als er auf den Magi zuging, änderte der seine Meinung.

»Ich meine, sagtet Ihr Sisyphos de Ephyra? Ich dachte, Ihr hättet Sisphos de Phyra gesagt.« Er lachte unbehaglich, während er sich an der Wand entlangschob, weg von den beiden Göttern. »Ja, ja … Sisyphos war erst gestern hier.«

Darauf folgte ein Moment der Stille, dann fragte Hades gepresst: »Wo ist er jetzt?«


»I-ich weiß es nicht.«

Hades’ Geduldsfaden, der schon zuvor sehr dünn gewesen war, riss, und Klauen traten aus seinen Fingerspitzen hervor. Als er auf den Mann zuging, war ein Krachen zu hören. Es kam aus dem Hinterzimmer, in dem der Sterbliche zuvor gewesen war. Hades warf dem Magi einen finsteren Blick zu, bevor er den Kurs änderte und in das Hinterzimmer marschierte.

»Wartet …«

»Willst du, dass Hades, Gott der Unterwelt, dein Gesicht in Stücke schneidet?«, frage Hekate. »Denn ich werde mit Freuden zusehen.«

»Ihr sucht nach Sisyphos? Ich sage Euch, wo er ist! Kommt … kommt zurück!«, rief er, als Hades hinter dem Vorhang verschwand.

Er fand sich in einem dunklen Korridor wieder, der in einen größeren Raum führte. Die Luft war kalt und schal und roch schwach nach Verfall, Wachs und etwas, das verbranntem Haar ähnelte. Hier war es sauberer als vorn im Laden und voll mit Glaskästen, unter denen sich eine Vielzahl an sorgfältig ausgestellten Gegenständen befand. Es war klar, warum Vasilis nicht gewollt hatte, dass Hades hierher ging. Er verkaufte Relikte – Stofffetzen und Schmuckstücke, zerbrochene Speerspitzen, Stücke von Schilden, Knochen und Bruchstücke von Keramik. Dies waren Dinge, die nach dem Großen Krieg von den Schlachtfeldern aufgelesen worden waren. Hades war nicht sicher warum, aber die Überreste des Krieges zu sehen war nie einfach für ihn. Sie erinnerten ihn an das Trauma des Titanenkrieges, an blutige Schlachtfelder und geschundene Leichname.

Dennoch suchte Hades in der Dunkelheit weiter nach der Quelle des Geräusches und fand sie. Eine Reihe Bücher war von einem Regal gestoßen worden. Hades bückte sich, um sie aufzuheben, und als er sich wieder aufrichtete, begegnete sein Blick dem einer schwarzen Katze mit gelben Augen. Die Kreatur fauchte ihn an, und er fauchte zurück. Die Katze jaulte auf und verschwand in der Dunkelheit.

»Wir haben hier einen Schwarzmarkthändler«, rief er Hekate zu.

Vasilis schlurfte als Erster in den Raum, die Hände erhoben, als wollte er kapitulieren. In diesem Augenblick bemerkte Hades ein Bild, das in die bleiche Haut seines Handgelenkes tätowiert war. Es kam ihm bekannt vor – ein Dreieck. Hades’ Augen wurden schmal.

»Du bist ein Mitglied der Triade?«

Der Magi erstarrte. »Nicht freiwillig.«

Es war die schnellste Antwort, die er bisher gegeben hatte, und sie klang wahr.

»Warum befindet sich dann ihr Mal auf deiner Haut?«

Bei der Frage fühlte Hades sich unwohl. Er konnte nicht umhin, an Persephone und das Mal an ihrem Handgelenk zu denken, das er dort gegen ihren Willen platziert hatte.

»Was haben sie getan?«, fragte Hekate in sanfterem Tonfall, denn offenbar sah sie etwas in dem Sterblichen, das Hades nicht gesehen hatte.

»Sie haben sie verbrannt«, antwortete Vasilis und senkte die Hände.

»Wen?«, fragte Hades.

»Meine Katze.«

»Deine Katze?« Hades war unbeeindruckt.

»Sie haben sie vor meinen Augen verbrannt«, erklärte Vasilis mit erstickter Stimme. »Ich dachte, sie sei für immer verloren, aber ihr Anführer … er hat ihr Halsband behalten. Er sagte, er würde es mir zurückgeben, wenn ich mich ihnen anschließe. Sie … brauchten Magie.«

»Einen Golem?«, fragte Hades.

Vasilis nickte.

Jetzt verstand Hades. Der Magi hatte sich bereit erklärt, der Triade im Austausch für das Halsband zu dienen, denn es war das Einzige, was von seiner Katze übrig geblieben war. Aber er hatte es nicht aus sentimentalen Gründen getan. Das Halsband konnte benutzt werden, um sie wieder zum Leben zu erwecken – was, wie es aussah, erfolgreich verlaufen war.

»Also hast du deine Freiheit gegen ein Halsband eingetauscht?«

»Was würdet Ihr eintauschen für etwas, das Ihr liebt?«, konterte der Magi.


Die ganze Welt
 , dachte Hades.

»Oh!«, rief Hekate plötzlich und bückte sich, um die Katze aufzuheben, die Hades vorhin angefaucht hatte. »Ist sie das? Was für eine Süße! Wie heißt sie?«

»S-Serena.«

»Serena«, wiederholte Hekate und hob die Katze auf, als wäre sie ein Kind. »Ich habe einen Iltis mit Namen Gale …«

Hades seufzte. »Hekate, könntest du das lassen?«

»Das nennt sich menschliches Verhalten, Hades«, konterte Hekate. »Du solltest dir Notizen machen, oder willst du Persephone nicht beeindrucken?«

»Wer ist Persephone?«, fragte der Magi.

»Geht dich nichts an«, knurrte Hades. Dann sah er Hekate finster an und hasste sich selbst für seine nächste Frage. »Was hat eine Katze mit menschlichem Verhalten zu tun?«

»Alles«, meinte Hekate und seufzte dann. »Die Katze bedeutet Menschlichkeit. Etwas, das diesen« – sie deutete auf den Magi – »unglückseligen, traurigen und jämmerlichen Sterblichen wert macht, zu retten.«

»Du hast seine Seele nicht gesehen«, brummte Hades.

Hekate machte ein finsteres Gesicht.

»Ich erteile dir gerade eine Lektion, Hades! Lerne.«

Hades wollte gerade entgegnen, dass sie eine furchtbare Lehrerin war, als er hinter sich einen Luftzug spürte. Er drehte sich um und sah den Magi durch den Korridor fliehen. Schatten lösten sich von Hades’ Magie, hüllten den Sterblichen ein und schleuderten ihn zurück. Er krachte in eine seiner makellosen Glasvitrinen und rührte sich nicht mehr.

Hekate verzog das Gesicht.

»Du hättest ihn nicht so fest werfen müssen. Er ist kein Gott.«

»Er wollte so tun, als wäre er einer.«

Hekate zog eine Augenbraue hoch. »Ist das die Antwort eines mitfühlenden Gottes?«

»Ist es das, was du mich lehren wolltest?«

Hades trat einen Schritt auf den Sterblichen zu und machte eine Handbewegung. Der Magi öffnete blinzelnd die Augen und stöhnte, als der Schmerz des Aufpralls einsetzte.

»Hör zu, Sterblicher, und zwar gut. Du wirst mir sagen, wer deine Dienste begehrt hat, oder ich werde die Ewigkeit damit verbringen, dir die Zunge herauszuschneiden und an deine Katze zu verfüttern. Hast du verstanden?«


Der Mann nickt schwer atmend und antwortete: »Sein Name ist Theseus.«


Theseus.


Es war ein Name, den Hades gut kannte, denn es war der Name von Poseidons Sohn, Hades’ Neffen.

»Der Golem war Sisyphos’ Idee«, erklärte Vasilis. »Er war ein Kunde von mir. Nach seinem Besuch kam Theseus zu mir und wollte wissen, welche Pläne Sisyphos hat. Er hat mich gezwungen, ein Portal zum Lagerhaus zu beschwören. Er ist mit Sisyphos von hier weggegangen. Ich weiß nicht, wohin.«

Also war Sisyphos ebenso getäuscht worden wie Hades. Die Frage war nun, was wollte Theseus mit Sisyphos? Hatte er Rache gesucht für den Mord an Aiolus Galani, oder steckte mehr hinter seinen Handlungen?

Dann sprach der Magi weiter. »Bitte … bitte, nehmt mir nicht meine Katze.«

»Hekate«, rief Hades nach der Göttin, die durch den dunklen Korridor trat, die Katze noch immer in den Armen. »Bring die Katze her.«

»W-wartet. Ich bitte Euch!«

»Oh, du kommst auch mit mir, Sterblicher«, sagte Hades, und Vasilis’ Augen weiteten sich.

»Aber ich habe Euch die Wahrheit gesagt! Ich …«

Der Magi wurde zum Schweigen gebracht, als er mit einer Handbewegung von Hades verschwand. Er würde eine gewisse Zeit als Gefangener verbringen, aber nicht im Tartaros. Er würde an einen Phantomstandort kommen, ein Gefängnis, das nur jene sehen konnten, die begünstigt waren. Es war ein besonderer Ort für Sterbliche wie ihn – Magi, die das Gesetz brachen oder Geheimnisse hüteten – und manchmal als Köder benutzt werden konnten.

Hades wandte sich an Hekate. »Siehst du? Ich kann mitfühlend sein.«

Bevor Hades die Drei Monde
 verließ, rief er Ilias zu dem Laden, damit der Satyr dessen Inhalte beseitigen konnte – das bedeutete, ihn niederzubrennen. Er und Hekate trennten sich. Hades hatte noch etwas mit Aphrodite zu erledigen, während Hekate in die Unterwelt zurückkehren wollte.

»Die Seelen wollen dich heute Nacht feiern«, erinnerte sie ihn. »Sie wären überglücklich, dich zu sehen.«

Schuldgefühle trafen ihn, so wie immer, wenn seine Anhänger sich die Zeit nahmen, um ihn zu ehren.

»Persephone wird auch da sein. Ich glaube, sie wollen auch sie ehren.«

Das kam nicht unerwartet. Sie hatte die Verehrung der Seelen verdient. Sie war ihnen mehr eine Gottheit, als er es je gewesen war. Außerdem würden sie sich daran gewöhnen müssen, sie zu feiern. Sie würde ihre Königin werden.

»Vielleicht schaffe ich es dieses Mal«, sagte er, bevor er ging, aber er bezweifelte seine Worte.

Die Göttin der Zauberei meinte es gut, aber es gab einige Dämonen, denen Hades sich nicht stellen wollte, und einer davon waren seine Anhänger – wegen der Art, wie er sie früher behandelt hatte.

Hades fand Aphrodite in ihrer Villa am Meer. Sie ruhte auf einer roten Chaiselongue in ihrem Heim aus Marmor. Fenster vom Boden bis zur Decke boten einen Blick über das Meer und Hephaistos’ Insel. Als er erschien, gähnte sie und drückte sich den Handrücken auf den Mund.

»Ich hatte deine Rückkehr schon gestern Nacht erwartet«, meinte sie und fächerte sich Luft zu mit etwas, das aussah wie ein Bündel Federn. »Du musst sehr abgelenkt gewesen sein.«

»Dein Sterblicher hat Persephone unter Drogen gesetzt«, kam Hades gleich auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. Normalerweise machte ihm Aphrodites Stichelei nichts aus, aber heute war er nicht in der Stimmung dafür.

Die Göttin reagierte nicht, aber ihre Hand bewegte sich weiter, sich in gleichmäßigem Rhythmus Luft zufächelnd.

»Was ist dein Beweis?«, fragte sie gelangweilt.

»Ich habe das Gift auf ihrer Zunge geschmeckt, Aphrodite«, sagte Hades angespannt.

»Geschmeckt?« Aphrodite setzte sich auf, und ihre Augen weiteten sich ein wenig, während sie den Fächer weglegte. »Dann hast du sie also geküsst?«

Hades biss die Zähne zusammen und antwortete nicht.

»Bist du verliebt?«, fragte sie, und in ihrer Stimme lag ein Hauch von Beunruhigung, den Hades nicht verstand. Fürchtete Aphrodite, dass er ihre Wette gewinnen würde und sie ihre Chance verlor, Basil aus der Unterwelt zurückkehren zu sehen? Oder ging es ihr überhaupt nicht mehr um Basil? Fürchtete sie mehr, dass sie ihn nicht länger so sehen würde, wie sie sich selbst sah – allein?

Er sah sie finster an, und ihre Augen funkelten, während ein Lächeln um ihre Lippen spielte. »Du bist
 verliebt! Oh, das sind in der Tat Neuigkeiten.«

»Genug, Aphrodite.«

Sie verschränkte die Arme. »Ich nehme an, du bist hier, um Adonis zu drohen?«

»Ich bin hier, um zu fragen, warum du das zugelassen hast.«

Aphrodite blinzelte verwundert. Offensichtlich hatte sie nicht erwartet, dass Hades diese Frage stellen würde. »Was wirfst du mir vor, Hades?«

»Du hältst deine Liebhaber an der kurzen Leine, aber Adonis lässt du gewähren und hast mich gerufen, als das Ganze aus dem Ruder lief. Hattest du gehofft, mich rasend zu machen?«

»Du willst mir vorwerfen, ich hätte das Debakel gestern Nacht inszeniert?«

Aphrodite mochte die Göttin der Liebe sein, und doch glaubte sie nicht an sie und machte es den Sterblichen nur zu gern schwer, sie zu finden. Sie betrachtete das Ganze als ein Spiel und spielte mit den Menschen, wie mit Bauern auf einem Schachbrett, die Ablenkungen ins Spiel brachten und die Bindungen auf die Probe stellten, die sie selbst nie mit einem anderen aufbauen konnte.

Er wusste, was sie tat, und er war hier, um es zu beenden.

»Persephone ist kein Spielzeug, Aphrodite. Du wirst mit ihr keins deiner Spielchen treiben.«

Ihre Lippen wurden schmal und ihre seegrünen Augen finster.

»Es gibt keine Regeln für die Wette, Hades. Ich kann deine Wahl so weit herausfordern, wie ich möchte.«

»Lass mich deutlich sein. Diese Wette hat keinen Einfluss darauf, ob Persephone meine Königin wird oder nicht, denn dies ist eine Zukunft, die von den Moiren gewebt wurde. Wenn du dich mit ihr anlegst, legst du dich also mit mir an.«

»Wenn sie dich nicht liebt, kannst du nicht verhindern, dass sie den Blick schweifen lässt.«

»Ist es das, was du gestern Nacht beweisen wolltest? Denn alles, was ich sah, war meine künftige Frau in Not. Ein Verbrechen, das nicht ungestraft bleiben wird.«

»Es sei denn?«

Ihre Frage bracht Hades dazu, leise zu lachen, und der Laut vertrieb Aphrodites selbstgefällige Miene.

»Oh, wenn es um meine Königin geht, gibt es kein Feilschen«, antwortete Hades. »Adonis’ Existenz in der Unterwelt wird reines Grauen sein.«

Als er sprach, wurden die Augen der Göttin der Liebe groß, und Zorn überschattete ihr Gesicht.

»Hades …« Sein Name kam über ihre Lippen wie eine Warnung.

»Nichts
 wird mich davon abhalten, Adonis’ Seele zu martern. Ruhe sanft in dem Wissen, dass du sein Schicksal entschieden hast, Aphrodite.«

Das Letzte, was er hörte, bevor er ging, war Aphrodite, die seinen Namen kreischte.

Hades kehrte in sein Büro in der Unterwelt zurück. Von hier hatte er Ausblick auf den Asphodeliengrund und sah aus der Ferne den Lustbarkeiten seiner Anhänger zu, beleuchtet vom Licht der Laternen. Aus dieser Entfernung konnte er Persephone nicht ausmachen, aber er wusste, dass sie hier war. Ihre Präsenz brachte noch mehr Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück, und damit Schuldgefühle, weil er sie so zurückgelassen hatte – nackt in seinem Bett, das Gesicht vor Verlangen gerötet. Wenigstens hatte er sich so eine Sache bewiesen – sie wollte ihn auch, wenn sie nüchtern war.

Er seufzte und trank sein Glas Whiskey aus, bevor er sich die Krawatte lockerte und zu den Baderäumen begab. Er brauchte eine Dusche. Er fühlte sich beschmutzt, nachdem der Gestank von finsterer Magie und Vasilis Laden auf seiner Haut lag.

Doch am Eingang zu seinen privaten Badegemächern zögerte er. Er konnte das Plätschern von Wasser hören und Persephones Duft riechen. Der Gedanke, sie wieder nackt zu sehen, erfüllte ihn mit Lust, und sofort wurde sein Schwanz hart bei dem Gedanken, in ihr zu sein.

Würde sie ihn nun zurückweisen? Oder ihn einladen, jede Facette ihres Körpers zu erforschen?

Er würde es gleich herausfinden.

Er trat aus dem Schatten, stieg die Stufen hinab und achtete darauf, laut genug zu sein, um sie nicht zu erschrecken. Als er in Sicht kam, fand er sie in der Mitte des ovalen Pools vor, zu beiden Seiten flankiert von Marmorsäulen. Ihre Augen waren weit geöffnet, ihre Wangen gerötet, und ihr Haar klebte ihr nass am Körper wie Weinranken, die sich um Porzellan wanden. Das Wasser umspülte ihre Brüste und erreichte gerade so ihre rosigen Brustwarzen. Es war so klar, dass er die Rundung ihrer Hüften und die dunklen Löckchen zwischen ihren Beinen ausmachen konnte. Seine Gedanken wanderten dorthin, wie es sich wohl anfühlen würde, diese weiche Scham zu teilen und den Beweis ihres Sehnens nach ihm zu erforschen. Er war sicher, dass sie feucht und heiß wäre, bereit für seine Finger und seinen Mund, und er würde von ihr trinken, bis sie sich in seinen Armen verlor.

Dann fiel sein Blick auf den Boden, wo zu seinen Füßen ihre Kleider lagen. Darauf lag eine wunderschöne goldene Krone. Er erkannte das Handwerk von Ian Kovac, einem talentierten Schmied, der schon seit Jahrhunderten in der Unterwelt weilte.

Hades bückte sich und hob die Krone auf, um sie näher zu betrachten. Sie war wunderschön, mit Edelsteinen und Blumen verziert, eine perfekte Balance jener Blumen, die ihn und Persephone gleichermaßen repräsentierten.

»Sie ist wundervoll.«

Sie starrte ihn an, und ihre Augen brannten wie Schmiedefeuer. Hades fragte sich, welche Gedanken ihren Blick wohl begleiteten. Waren sie ebenso wollüstig wie seine? Fragte sie sich, wie sich sein Schwanz in ihren Händen anfühlen mochte, wie er in ihrem Mund schmecken würde, welche Laute er wohl von sich geben würde, wenn er kam?

Sie räusperte sich und holte ihn aus seinen Gedanken. »Das ist sie. Ian hat sie für mich gemacht.«

»Er ist ein geschickter Handwerker. Das war es auch, was zu seinem Tod führte.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Er war ein Liebling von Artemis, sie segnete ihn mit der Fähigkeit, Waffen zu schmieden, die garantierten, dass ihr Träger im Kampf nicht besiegt werden konnte. Und dafür wurde er getötet.«

Ein Privileg zu gewähren, konnte eine gefährliche Sache sein und Sterbliche zu Zielscheiben machen, in der Antike wie heute. Manchmal waren die Folgen aber auch positiv, und der Empfänger gewann Berühmtheit und Ansehen.

Hades betrachtete die Krone noch einen Moment. Es hatte eine Bedeutung, dass sie einen solchen Kopfschmuck von seinen Anhängern akzeptiert hatte, selbst wenn sie es nur getan hatte, um ihnen eine Freude zu machen. Es war ein Zeichen ihrer Hingabe zu ihnen, die Eigenschaft einer wahren Königin. Er legte die Krone zurück auf ihre Kleider, richtete sich auf und begegnete wieder Persephones Blick. Es war auch bedeutsam, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, sich vor ihm zu verbergen.

»Warum bist du nicht gekommen?«, fragte sie. »Zu der Feier im Asphodeliengrund. Sie war für dich.«

»Und für dich. Sie feierten dich
 «, antwortete er. »So wie sie es sollten.«

»Ich bin nicht ihre Königin.«

»Und ich bin ihrer Feier nicht würdig.«

»Denkst du nicht, es ist genug, wenn sie
 dich einer Feier für würdig halten?«

Hades antwortete nicht darauf. Er wollte nicht über dieses Thema sprechen. Tatsächlich waren die einzigen Worte, die er mit ihr teilen wollte, Flehen und rauchiges Stöhnen. Sein Schwanz pochte, verlangte drängend nach Lust und Erlösung, ihm rauschte das Blut im Kopf, so dass er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als Sex.

»Kann ich zu dir kommen?«

Er registrierte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, als sie schluckte, doch sie nickte, und ihre Einladung ließ das Feuer in ihm noch weiter auflodern. Er hielt ihrem Blick stand, während er sich auszog und beinahe aufstöhnte, als er seine Erektion aus der Enge seiner Hose befreite. Sein Schwanz fühlte sich so geschwollen und hart an, dass es fast schon weh tat. Er brauchte Erlösung, und als ihr Blick über seinen Körper glitt, ebenso begierig, wie er sich fühlte, verlangte es ihn nur noch drängender danach.

Er stieg in den Pool und sagte, während er sich ihr näherte: »Ich denke, ich schulde dir eine Entschuldigung.«

»Wofür genau?«

Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er wusste, dass sie fand, er schulde ihr eine Entschuldigung für mehr als nur die Art, wie er sie gestern zurückgelassen hatte. Das Problem war nur: Eine Entschuldigung wurde ausgesprochen, wenn einem etwas, das man getan hatte, wirklich leidtat, und Hades glaubte nicht, dass es ihm je leidtun würde, dass er sie in diese Wette gelockt hatte. Sie würde ihr die Freiheit bringen, ob ihr das nun klar war oder nicht.

Er kam näher, ragte über ihr auf und strich mit den Fingern über ihre Wange.

»Als wir uns letztes Mal sahen, war ich unfair zu dir.«

Sie wandte den Blick ab, und Hades nahm die Hand von ihrem Gesicht, als sie leise sagte: »Wir waren beide unfair zueinander.«

Sie meinte den Artikel, den sie geschrieben hatte, und ihr Einlenken ließ ihm den Atem stocken. War es zu viel zu hoffen, dass sie ihre Meinung über ihn ändern könnte?

»Gefällt dir dein Leben im Reich der Sterblichen?« Er musste dies fragen, denn er musste ihre Verbundenheit zu der Oberwelt einschätzen. Würde sie sie verlassen, um seine Königin zu sein?

»Ja.« Sie schwamm rückwärts, weg von ihm, und ihre Brüste hoben sich über das Wasser. Hades folgte ihr, als würde sie ihn an einer Leine zu sich ziehen. »Ich mag mein Leben. Ich habe ein Apartment, Freunde und ein Praktikum. Und bald mache ich mein Abschlussexamen an der Uni.«

»Aber du bist eine Göttliche.«

Er verstand es einfach nicht. Warum baute sie sich dieses banale Leben in der Oberwelt auf, wenn sie doch alles haben konnte? Wirklich alles?

Sie hielt an, und sie standen nur Zentimeter voneinander entfernt. Er konnte ihre Brustwarzen an seiner Haut fühlen, als sie atmete.

»Ich habe aber nie so gelebt, das weißt du«, antwortete sie und wirkte beinahe frustriert über sein Unverständnis.

»Hast du nicht den Wunsch, zu erfahren, wie es ist, eine Göttin zu sein?«

»Nein.«

»Ich glaube, du lügst«, meinte er. Er konnte die Lüge schmecken, einen bitteren, metallischen Hauch, hinten in seinem Mund. Die Frage war: Warum empfand sie so? Er vermutete, dass es etwas mit ihrer noch schlummernden Macht zu tun hatte.

»Du kennst mich nicht.« Ihre Augen flammten auf, wie eine Seele, die in den Nachthimmel aufstieg.


Ja
 , dachte er. Nähre dieses Feuer
 .

Er wollte sie zornig, wollte fühlen, wie ihre Leidenschaft von ihr ausstrahlte und durch seinen Körper vibrierte.

Er machte schmale Augen und forderte sie heraus: »Ich kenne dich.«

Er trat hinter sie und berührte sie, nur mit den Fingerspitzen, strich über ihr Schlüsselbein und ihre Schulter.

»Ich weiß, wie dir der Atem stockt, wenn ich dich berühre. Ich weiß, wie du errötest, wenn du an mich denkst. Ich weiß, dass da etwas ist hinter dieser hübschen Fassade.«

Er drückte einen Kuss auf ihre Schulter, bevor seine Hand tiefer wanderte und über ihre Brust streifte. Persephone sog scharf die Luft ein, als ihr Körper sich an seinen schmiegte, und Hades stöhnte beinahe auf.

»Da ist Wut. Da ist Leidenschaft. Da ist Finsternis.« Er unterstrich seine Worte mit seiner Zunge, die über ihren Nacken kreiste.

»Und ich will alles kosten.«

Seine Hand wanderte über ihren Bauch, legte sich dann um ihre Taille, und er zog sie enger an sich. Er ließ keinen Zweifel an seiner Sehnsucht nach ihr. Sein Schwanz passte perfekt an ihren wohlgeformten Po, als sie mit dem Rücken zu ihm da stand.

»Hades.« Sie hauchte seinen Namen, und es machte ihn hungrig.

Er ließ den Kopf an ihren Hals sinken und bat: »Lass mich dir zeigen, wie es ist, Macht in den Händen zu halten. Lass mich die Dunkelheit von dir nehmen – ich werde dir helfen, sie zu formen.«

Während er sie an sich drückte, strebte seine andere Hand nach ihrer Mitte. Seine Finger schoben sich durch feste, dunkle Löckchen, bis er ihre Scham umfasste und spürte, wie ihre Hitze seine Hand befeuchtete. Persephone legte den Kopf nach hinten, ließ ihn an seiner Schulter ruhen, und ihr Aufkeuchen spornte ihn weiter an.

»Hades, ich habe noch nie …«

»Lass mich dein Erster sein.«

Es war ein Flehen und Frage zugleich. Er wollte dies unbedingt, und er konnte fühlen, wie sehr sie es auch wollte. Aber es gab einen Unterschied zwischen Wollen und bereit sein, und er würde sie nicht bedrängen, wenn sie Zeit brauchte.

Doch sie nickte und lud seine Hand ein, sie dort
 zu berühren. Sein Daumen strich sachte über ihre Klitoris und glitt tiefer, entlang ihrer zarten wundervollen Haut. Sie ging hoch auf die Zehenspitzen und erstarrte unter seiner Berührung.

»Atme«, flüsterte er, und als sie gehorchte, drangen seine Finger tiefer und entlockten ihr einen Aufschrei und ihm ein Stöhnen. Sein Kopf war benebelt vor Lust. Er wollte so viel auf einmal, wollte sie erforschen, mit seiner Hand, seinem Mund und seinem Schwanz. Er wollte sie auf unzählige Arten in Besitz nehmen, doch ihr war das alles neu, ihr Körper noch nicht vertraut mit diesem … Eindringen. Er biss sich fest auf die Lippe, um sich wieder auf den Moment zu konzentrieren, darauf, Persephone Lust zu bereiten und nicht auf sein pochendes Verlangen nach Erlösung.

Es sollte um sie gehen.

»Du bist so feucht.« Die Worte entglitten ihm wie ein Zischen, und er vergrub das Gesicht tief in ihrem Haar. Der Duft von Vanille und Lavendel benebelte seine Sinne. Als er spürte, wie ihre Nägel sich in seine Haut gruben, führte er ihre Hand nach unten, dorthin, wo seine tief eingetaucht war.

»Berühre dich selbst. Hier.«

Er zeigte ihr, wie sie mit ihrer empfindlichsten Stelle spielen konnte, strich leicht über die empfindsame Perle, die direkt über ihrer feuchten Hitze lag, wo er sich bewegte. Er genoss es, die erotischen Bewegungen zu sehen, mit denen sie sich an ihm rieb, die Hüfte wiegend in drängendem Verlangen, ihn tiefer zu fühlen, und er tat ihr den Gefallen mit Freuden. Er liebte es, wie sie stöhnte, wie ihr der Atem stockte, wie ihr Kopf sich an seine Schulter legte. Er bewegte die Finger weiter in ihr, während seine andere Hand zu ihren Brüsten glitt, ihre Brustwarzen drückte und knetete – und dann zog er seine Hand zurück.

Persephones schockierter Aufschrei ließ ihn lächeln, und sie drehte sich abrupt zu ihm um. Er war nicht sicher, was sie vorgehabt hatte, aber er ließ ihr keine Chance, es zu Ende zu führen. Er zog sie an sich, und sein Mund drückte sich auf ihren, öffnete ihre Lippen, und ihre Zungen spielten miteinander mit einer Leidenschaft, die er noch nie zuvor gefühlt hatte. Es war das Ergebnis von über Wochen aufgestautem Verlangen, und nun würde er es entfesseln und ihr huldigen, bis sie gerötet und wund war.

Er löste den Kuss und legte seine Stirn an ihre, er wollte diesen Moment ehren – das Innehalten zwischen den Momenten der Leidenschaft, wo sie so viel geteilt hatten und noch viel mehr teilen würden.

»Vertraust du mir?«

»Ja.«

Er musterte sie noch einen Moment länger und prägte sich die Aufrichtigkeit in ihrem Gesicht ein, bevor er sie küsste und aus dem Pool hob. Er setzte sie auf den Rand und schob sich zwischen ihre Beine, die Hände an ihrer Taille. Er würde für immer hier bleiben, wenn das bedeutete, dass sie ihn immer mit diesen schweren Lidern ansehen würde.

»Sag mir, dass du noch nie nackt mit einem Mann zusammen warst. Sag mir, dass ich der Einzige bin.«

Es war eine merkwürdige Frage, ein wilder Drang, den er tief in seinem Bauch fühlte und der den Faden, der sie beide verband, vibrieren ließ. Er wollte der Erste sein, der ihren Körper erforschte, der Einzige, der seine Wahrheit kannte und ihr Lust bereitete.

Ihre Miene wurde sanfter, und er spürte, wie sie sein Gesicht umfasste. »Das bist du.«

Wieder küsste er sie und schob die Arme unter ihre Knie. Er zog sie vorwärts, bis sie gerade noch so auf dem Rand des Pools saß. Seine Küsse wanderten von ihrem Mund abwärts an ihr Kinn, ihren Oberkörper, ihren Bauch, und sein Kinn streifte über ihre feuchten Löckchen, angespornt von Persephone, die ihre Hände in sein Haar tauchte, daran zog, seine Haut kratzte, während ein sinnliches Stöhnen aus ihrem Mund kam. Es war eine erotische Symphonie, der er für den Rest seines unsterblichen Lebens lauschen könnte.

Als er ihre Haut mit Küssen bedeckte, sie mit seiner Zunge kostete, fand er etwas, das er nicht erwartet hatte – einen Fleck auf ihrer perfekten Haut. Mehrere verfärbte heilende gelbgrüne Flecken auf ihren Oberschenkeln.

Er blickte zu ihr auf. »War ich das?«

»Ist schon okay.«

Trotzdem runzelte er die Stirn. Er hasste es, dass er ihr wehgetan hatte, und er küsste jeden blauen Fleck und heilte sie alle vollständig, während er sich ihrer feuchten Hitze näherte. Als er ihre Wärme fühlte, gab es kein Halten mehr. Er hatte vorgehabt, sie noch mehr zu reizen, ihr ein Stöhnen des Verlangens nach seiner Zunge zu entlocken, aber er war zu schwach, und seine Zurückhaltung löste sich auf. Er kam über sie, als sei sie ein Festmahl und er am Verhungern. Ihr Aufschrei ließ ihn erschaudern, fuhr ihm direkt in den Schwanz und erinnerte ihn daran, dass vor ihnen Stunden der Ekstase lagen.

Er begann mit leichten Strichen, berührte sie an ihren empfindlichsten Stellen, doch als ihre Hände sich in seinem Haar anspannten und ihr Stöhnen kehlig wurde, zog er sie enger an sich, ließ seine Zunge tiefer dringen und kostete süße, feuchte Haut. Sie wand sich unter ihm, und er hielt sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen ihre empfindsame Klitoris reizte. Sie spannte sich unter ihm an, ein Damm, der kurz davor war, zu brechen, und als sie schließlich Erlösung fand, trank er.

Als er fertig war, richtete er sich zu voller Höhe auf und küsste sie, sein Mund noch nass von ihr. Sie hieß ihn willkommen, indem sie Arme und Beine um ihn schlang. Sie saß genau über seinem Schwanz, reizte seine Eichel, und er biss die Zähne zusammen, um sie nicht auf sich zu ziehen. Als er sich von ihr löste, hielt er ihren Blick mit seinem fest.


Lass mich dich haben
 , dachte er. Er sah, wie sie ihre Lippe zwischen die Zähne einsog, eine weitere Einladung ohne Worte, doch gerade als er seinen pochenden Schwanz in sie stoßen wollte, hörte er Minthes Stimme.

»Lord Hades?«

Seine Zähne fühlten sich an, als würden sie in Stücke brechen. Noch nie hatte er einen Laut so sehr in seinem Leben gehasst, doch dies war etwas, das er für den Rest seiner Existenz verfluchen würde. Er registrierte, wie Persephone sich versteifte, und hielt sie fest, als er sich vom Rand des Pools abstieß und sich umdrehte, so dass sie der Nymphe, die das Bad betrat, den Rücken zuwandte. Es war ein Versuch, ein wenig ihrer Sittsamkeit zu wahren, auch wenn ihre Beine noch um seine Taille lagen.

Doch Persephone überraschte ihn, indem sie die Hand um seinen Schaft legte.

Sie starrten einander an, und wenn Blicke Feuer entfachen könnten, würden sie jetzt in Flammen aufgehen.

»Ha…«

Minthe stand oben auf der Treppe, die in das Bad führte. Sie erstarrte bei dem Anblick der Situation vor ihr.

»Ja, Minthe?« Hades’ Stimme klang angespannt, während sein Zorn und sein Verlangen in seinem Kopf um die Oberhand rangen. Persephones Hand streichelte weiter über seinen Schaft, ihr Daumen rieb in kleinen Kreisen über seine Eichel.

»Wir … haben Euch beim Abendessen vermisst«, sagte Minthe.

Und Hades konnte nur denken: Warum redet sie immer noch?


»Aber wie ich sehe, seid Ihr beschäftigt.«

Persephones Hand glitt an seinem Schaft nach unten.

»Sehr«, antwortete er gepresst.

»Ich lasse den Koch wissen, dass Ihr vollkommen gesättigt seid.«

Und wieder hoch bis zur Eichel.

»Ziemlich«, brachte er heraus.

Minthe blieb noch einen Moment lang stehen, als wolle sie noch etwas sagen, entschied sich dann aber – klugerweise – anders. Sie drehte sich um und ging, und Hades streckte die Hände nach Persephone aus. Er würde dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Sie hatte ihn genug gereizt, und jetzt würde er erfahren, wie es sich anfühlte, in ihr zu sein und von dieser faszinierenden Hitze verschlungen zu werden.

Doch sie schob ihn von sich.

»Wo gehst du hin?« Er folgte ihr.

»Wie oft kommt Minthe zu dir ins Bad?«, fragte sie und stieg aus dem Pool.

»Persephone.«


Tu das nicht. Geh nicht fort
 , wollte er sagen, aber sie sah ihn nicht an und hatte sich schon mit einem Handtuch bedeckt.

»Sieh mich an, Persephone.«

Er stand immer noch in dem Pool, hatte sich aber so weit vorwärts bewegt, dass ihm das Wasser nur noch bis an die Oberschenkel reichte, sein harter Schwanz zur Schau gestellt, so dass sie keinen Zweifel an seinem Verlangen nach ihr haben konnte.

»Minthe ist meine Assistentin.«

»Dann kann sie dir ja bei deinen Bedürfnissen assistieren.« Sie wagte es, ihren sündigen Blick auf seinen Schwanz zu richten. Er runzelte die Stirn, stieg aus dem Wasser, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

»Minthe will ich nicht«, knurrte er.

»Ich will dich
 nicht«, fauchte sie.

Er wollte am liebsten knurren, als er den bitteren Geschmack ihrer Lüge in seiner Kehle schmeckte.

»Du … willst mich nicht?«, fragte er.

»Nein«, sagte sie, aber ihre Stimme war ein heiseres Flüstern.

Hades’ Blick fiel auf ihre vom Kuss geschwollenen Lippen, bevor er ihr wieder in die Augen sah. Kurz darauf fragte er: »Kennst du alle meine Fähigkeiten, Persephone?«

Er sah, wie sie schluckte. Er fragte sich, warum sie nach allem, was sie im Pool geteilt hatten, so nervös war. Vielleicht traute sie sich nicht zu, diese Fassade der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten.

»Ein paar davon«, antwortete sie.

Er legte den Kopf schief. »Erleuchte mich.«

»Illusion«, sagte sie, und als sie sprach, streiften seine Lippen über ihren Hals.

»Ja«, flüsterte er und fuhr fort damit, ihre Haut zu erforschen und zu kosten.

»Unsichtbarkeit?«

»Sehr wertvoll.«

»Charme?«, hauchte sie, während seine Lippen an die empfindsame Haut ihrer Brüste wanderten.

»Hmm.« Er hielt inne und blickte zu ihr auf. »Aber der wirkt bei dir nicht?«

»Nein.« Sie schauderte, als sie antwortete, und ein Lächeln drohte Hades’ ernste Haltung zu zerstören. Er strich mit einem Finger in der Mitte ihres Oberkörpers nach unten, hakte ihn in das Handtuch ein und entblößte ihre Brüste.

»Von einem meiner wertvollsten Talente scheinst du nicht gehört zu haben.« Er nahm eine harte Brustwarze in den Mund, saugte daran und genoss es, wie ihr hörbar der Atem stockte. Dann wich er zurück und sah ihr in die Augen.

»Ich kann Lügen schmecken, Persephone. Und deine Lügen sind so süß wie deine Haut.«

Sie stemmte sich gegen ihn und schob ihn von sich.

»Das hier war ein Fehler.«

Das war keine Lüge, und diese Wahrheit zerschmetterte seine Seele.

Persephone hob ihre Kleider und die Krone, die Ian gemacht hatte, auf und drückte sie an sich, als seien sie ein Schild. Als würde sie sich dessen schämen, was sie zugelassen hatte. Hades sah ihr nach, als sie die Stufen hinaufstieg.

»Du magst glauben, dass dies ein Fehler war«, rief er, und Persephone blieb stehen. Sie drehte den Kopf nur ein wenig, so dass er ihr Profil sehen konnte. »Aber du willst mich. Ich war in dir. Ich habe dich gekostet. Das ist eine Wahrheit, der du nie entfliehen wirst.«

Und es war diese Wahrheit, die ihm Hoffnung gab, denn Hades wusste, er konnte Zuneigung mit Feuer aufbauen.

Er sah Persephone nach, als sie schauderte und die Flucht ergriff.
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Das Halcyon-Projekt

Hades teleportierte sich in seine Gemächer. Er war nackt, und sein Schwanz verlangte drängend nach Erlösung.


Sie hat mich zurückgelassen
 , dachte er und nahm einen tiefen Schluck direkt aus der Whiskeyflasche, die er seiner Bar entnommen hatte. Angespannt von Kopf bis Fuß, tigerte er unruhig hin und her. Je mehr er sich bewegte, umso mehr wurde er an sein Verlangen erinnert.


Verdammte Moiren. Verdammte Minthe.



Dies ist eine Kostprobe meiner eigenen Medizin,
 dachte er. Ich habe sie auch zurückgelassen. Hat sie sich dabei ebenso gefühlt?


Der Gedanke war erfreulich und zugleich qualvoll.

Er blieb stehen, trank noch einmal aus der Flasche und warf sie dann in das lodernde Feuer. Sie zerbrach, und einen Moment lang loderten die Flammen höher auf. Die perfekte Repräsentation seiner Gefühle. Als das Feuer erlosch, stützte er sich an den Tisch, wand die Hand um seinen harten Schaft, biss die Zähne zusammen und schloss die Augen.

In der Dunkelheit seines Verstandes teleportierte er zu Persephone. Er fand sie auf dem Bett liegend, mit gespreizten Beinen, ihren Finger tief in ihr, während sie sich Lust bereitete, genau so, wie er es ihr im Bad gezeigt hatte. Ihre Fersen gruben sich in das Bett, sie bog den Rücken durch, und ihre Atemzüge wurden schwer. Sie war wunderschön, ihre entblößte Haut in Mondlicht gebadet – eine silbrige Göttin, gefangen in ihrer Leidenschaft.

Dann ging sie auf die Knie und wiegte sich vor und zurück, ließ die Hüften kreisen, während sie sich auf ihrer Hand bewegte.

»Sag, dass du jetzt an mich denkst«, sagte Hades, und seine Hand umfasste seinen Schwanz, strich sachte darüber und genoss die Lust, die in seinem Kopf rauschte.

Persephone drehte sich um, und ihre weit aufgerissenen grünen Augen begegneten seinen im Dunkeln. Sogar in diesem Licht konnte er ihre geröteten Wangen erkennen. Ihr wirres Haar umrahmte ihr Gesicht, und ihre Brustwarzen drückten sich gegen das Nachthemd.

»Nun?«, drängte er.

»Ja«, hauchte sie. »Ich denke an dich.«

Er knurrte aus tiefster Kehle. »Hör nicht meinetwegen auf.«

Sie erhob sich auf die Knie und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Sein Blick glitt über ihren wundervollen Körper, die vollen Brüste und dunklen Brustwarzen. Ihre schmale Taille, die er umfassen wollte, während sie ihn ritt bis zum Orgasmus, ihre Hüften, die ihn umklammern würden, während er sich in sie stieß.

Die Göttin begann erneut, brachte sich wieder in Position, um sich selbst Lust zu bereiten. Eine Weile lang hielten sie den Augenkontakt, und während sie sich auf und ab bewegte, streichelte Hades sich selbst, immer drängender, je länger er ihrer Leidenschaft zusah, während sie den Kopf in den Nacken legte, ihre Brüste hüpften und sie die Zähne in ihre Unterlippe grub. Bald bewegten sich auch seine Hüften, und er stieß sich in seine Hand.

»Komm für mich«, befahl er. »Komm, mein Liebling.«

Ihr Stöhnen wurden von seinem eigenen übertönt, als sein Körper zuckte und er sich in seine eigene Hand ergoss. Schwer atmend sank er an den Tisch. Und obwohl er nach Luft rang, lachte er.

Er lachte, weil er gerade eine der heißesten sexuellen Begegnungen seines langen Lebens gehabt hatte. Weil seine Göttin – seine künftige Frau – sich selbst Lust bereitet hatte –, und sie hatte dabei an ihn gedacht.

»Sag mir, warum du heute Abend mit Minthe zur Olympischen Gala gehst und nicht mit Persephone.«

Die Frage kam von Hekate, die hinter Hades stand, während er im Spiegel seine Krawatte richtete. Die Göttin der Zauberei sah nicht gerade erfreut aus und stand drohend mit verschränkten Armen in ihren purpurnen Gewändern da.

Die Olympische Gala fand jedes Jahr statt und wurde vom Museum der Antiken Künste ausgerichtet. Es war eine extravagante Veranstaltung und ein Vorwand für die Götter, ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Der einzige Grund, warum Hades hinging, war der, dass die Veranstaltung auch als Spendenaktion diente. Dieses Jahr war die Unterwelt das Thema der Gala, was bedeutete, dass Hades und seine Stiftung an der Auswahl des wohltätigen Zweckes beteiligt waren.

»Ich nehme Minthe nicht als Begleitung mit«, sagte Hades. »Sie kommt mit als meine Assistentin.«

Und er hatte Persephone nicht gefragt, weil sie im Auftrag der Zeitung hinging und Lexa mitnahm.

»Dir ist schon klar, dass das Einzige, was Persephone sehen wird, ist, wie du mit Minthe auf der Gala ankommst?«

Hades dachte an die Nacht neulich im Bad, als Minthe sie beide unterbrochen hatte. Persephone hatte auf seinen Unterleib geblickt, seinen Schwanz und die schweren Hoden, und er hörte noch immer ihre Worte in seinem Kopf. Dann kann Minthe dir bei deinen Bedürfnissen assistieren.


Hades knirschte mit den Zähnen und wandte sich zu Hekate um.

»Ich habe nicht vor, mit ihr am Arm einzutreffen«, sagte er. »Sie ist nur dort, um das Halcyon-Projekt anzukündigen.«

Es war etwas, woran sein Personal bei der Cypress Foundation gearbeitet hatte – ein gemeinnütziges Projekt, das kostenlose Rehabilitationsbehandlungen für Sterbliche bieten würde. Es war inspiriert von Persephone, deren Worte er immer noch ganz deutlich hören konnte: Wenn du ihnen schon eine Wette vorschlagen willst, dann fordere sie heraus, eine Therapie zu machen – und wenn sie gewinnen, bezahle sie.


Er hatte bisher noch nicht genug getan. Wenn sein Ziel wirklich darin bestand, das Leben in der Unterwelt für die Seelen besser zu gestalten, dann sollten sie schon im Leben Hoffnung haben. In den letzten Wochen hatte Hades mehr über Hoffnung gelernt, als er sich je hatte vorstellen können.

Hekate starrte ihn an und runzelte die Stirn. »Weiß Minthe das auch?«

»Ich habe ihr keinen Grund gegeben, etwas anderes zu denken«, antwortete Hades.

Die Göttin schüttelte den Kopf. »Du verstehst Frauen nicht«, stellte sie fest. »Wenn du es nicht ausdrücklich klargemacht hast, soll heißen, wenn du nicht die Worte Minthe, du bist nicht meine Begleitung
 ausgesprochen hast, dann wird sie genau das denken.«

»Und was macht dich plötzlich zur Expertin?«

»Ich mag nicht an Beziehungen interessiert sein, Hades. Aber ich lebe schon länger als du und habe gesehen, wie diese Emotionen die Menschheit zerstören. Außerdem« – sie hob das Kinn – »habe ich gehört, wie Minthe ihren Ergebenen gesagt hat, sie habe an diesem Abend ein Date mit dir.«

»Ihren Ergebenen
 ?«, fragte er.

»Sie hat eine Gruppe Nymphen um sich geschart, bei denen sie sich über so ziemlich alles auslässt. Du solltest einmal hören, wie sie über Persephone redet.«

Hades machte schmale Augen, und plötzlich war er ganz neugierig.

»Wie redet
 sie denn über Persephone?«

Hekates Augen glitzerten drohend, als sie ihm detailliert die schrecklichen Dinge beschrieb, die Minthe über die Göttin des Frühlings gesagt hatte, einschließlich dass sie sie als Gefälligkeitsfick
 bezeichnet hatte – eine abwertende Bezeichnung für jemanden, der mit einer Gottheit schlief, um dessen Gunst zu erlangen. Als Hekate fertig war, hatte Hades nur noch eine einzige Frage.

»Warum erfahre ich erst jetzt davon?«

»Ich habe erst Beweise gesammelt«, antwortete Hekate. »Und wenn du denkst, dass ich sie damit davonkommen lasse, dass sie Persephone beschimpft, dann irrst du dich.«

Hades wartete ab, und schließlich erklärte Hekate: »Ich … habe vielleicht eine Horde giftiger Hundertfüßler geschickt, um ihr Picknick zu stören. Beim zweiten Mal waren es Blasenkäfer.«

»Beim zweiten Mal? Das ist nicht nur einmal geschehen?«

»Was soll ich sagen? Minthe ist außer Kontrolle geraten«, sagte Hekate und umging dabei seine wahre Frage, welche lautete: Warum war sie nicht früher damit zu ihm gekommen?

Hades wandte sich von ihr ab und nahm seine Maske von dem Tisch hinter ihm.

»Also«, fragte Hekate ausweichend. »Was wirst du tun?«

»Ich werde mit Minthe sprechen«, antwortete Hades.

»Sprechen
 «, wiederholte Hekate. »Du wirst das nicht als Gelegenheit nutzen, um … ich weiß nicht … sie aus der Unterwelt zu verbannen?«

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, sagte Hades und begegnete Hekates Blick. »Wie du so … treffend
 zu Beginn dieses Gesprächs bemerkt hast. Wenn ich mit Minthe fertig bin, wird sie keinerlei Zweifel mehr daran haben, wie sie Persephone zu behandeln hat.«

Hades öffnete die Tür und fand die Nymphe davorstehend vor. Sie hatte die Hand erhoben, als habe sie soeben klopfen wollen. Sie war gekleidet in Smaragdgrün und trug schweren Schmuck an Ohren und Hals.

»Oh«, sagte sie und lächelte strahlend, während ihr Blick zu Hekate huschte, die noch im Hintergrund stand. Ihre Augen wurden schmaler, bevor sie sich wieder auf Hades konzentrierte. »Ich … wollte nur sehen, ob du fertig bist.«

»Mehr als das«, antwortete Hades, und bevor die Nymphe reagieren konnte, beschwor er seine Magie und teleportierte mit ihr. Sie erschienen im Museum der Antiken Künste, gleich vor dem Ballsaal, in dem das Abendessen stattfinden würde.

»Gefälligkeitsfick«, sagte er nur und setzte seine Maske auf.

Minthe sah ihn an, und ihre Miene war eine Mischung aus Vorahnung und Furcht. »Wie bitte?«

»Willst du behaupten, dass du dieses Wort nicht kennst?«, fragte er.

Minthe sagte nichts darauf.

»Wenn ich das nächste Mal höre, dass du schlecht von Persephone sprichst, wird es das letzte Mal sein, dass du mir assistierst«, sagte Hades. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


Die Nymphe hob das Kinn, und Zorn glitzerte in ihren Augen. Aber sie blieb stumm. Mehr als wahrscheinlich war sie beschämt und wütend, dass sie für ihr bösartiges Verhalten zur Rechenschaft gezogen wurde. Hades verließ den Korridor und betrat den Ballsaal. Auf der Stelle bot sich ihm der Anblick von Persephone, die die Stufen herabstieg, gekrönt in Gold und gekleidet in Feuer.

Er starrte sie an, unverhohlen und gierig. Ihr Kleid schmiegte sich an ihren Körper und erinnerte ihn daran, dass er sie nackt gesehen, sie auf intimste Weise berührt und sie seinen Namen flüstern gehört hatte. Er wusste, dass sie ähnliche Gedanken hatte, als ihre flaschengrünen Augen über seinen Körper glitten, ihn von innen heraus entflammten, und dann wurden seine Gedanken zu Chaos, und er fragte sich, ob sie unter diesem Kleid noch irgendetwas trug.

Doch noch während sie ihn anstarrte, wurden ihre Augen finster. Hades versteifte sich, als Minthe neben ihn trat, und das Rascheln ihres Kleides kratzte in seinen Ohren wie eine Stahlklinge, die geschärft wurde.

Er nahm die Nymphe nicht zur Kenntnis, aber das spielte keine Rolle. Er begriff Persephones Gesichtsausdruck. Sie dachte genau das, was Hekate vorhergesagt hatte – dass sie gemeinsam hier waren. Hades konnte Hekates selbstzufriedene Stimme förmlich hören.


Habe ich dir doch gesagt.


Persephone trank ihren Wein aus und verschwand dann in der Menge. Lexa folgte ihr.

»Ich glaube, du hast gerade eine Abfuhr bekommen«, bemerkte Minthe.

Hades’ Stimmung verfinsterte sich, und er umging die Menge in dem Versuch, den Sichtkontakt zu Persephone zu behalten. Er wollte es ihr erklären, bevor es zu spät war. Doch da fand er seinen Weg blockiert von Poseidon. Der Gott trug einen auffälligen Anzug, und sein Haar schien mit Gel zu etwas geformt zu sein, das einer Ozeanwelle ähneln sollte. Hades fand, dass er ziemlich albern aussah, und fragte sich, was Thanatos wohl von seiner Frisur denken mochte.

»Bruder«, grüßte Poseidon und warf einen Blick über die Schulter dorthin, wo Persephone mit Hermes stand. »Halte ich dich gerade von etwas ab?«

Hades antwortete nicht.

»Sie ist schön«, meinte Poseidon. »Das sehe ich sogar trotz der Maske. Vielleicht willst du ja teilen, wenn du ihrer überdrüssig bist.«

Hades machte schmale Augen, legte den Kopf schief und trat einen Schritt auf seinen Bruder zu. Sie waren gleich groß, aber von verschiedener Statur. Poseidon war wuchtiger, aber Hades stärker. Falls er eine Erinnerung daran brauchte, würde Hades ihm den Gefallen mit Freuden tun.

»Wenn du noch einmal auch nur in ihre Richtung schaust, werde ich dich in Stücke reißen und deinen Kadaver an die Titanen verfüttern«, drohte er. »Zweifelst du an meinen Worten?«

Poseidon hatte die Frechheit, amüsiert dreinzublicken. Seine wasserblauen Augen funkelten, und er zog eine blonde Augenbraue hoch. »So besitzergreifend, Bruder?«

»Das ist noch gar nichts. Du hättest sehen sollen, was er getan hat, als ich sie vor dem Ertrinken gerettet habe«, meinte Hermes, der gerade zu ihnen geschlendert kam. Seine Flügel schleiften über den Boden. Hades trat einen Schritt zurück.

»Hat er einen Kreis um sie herum gepisst?«, fragte Poseidon.

Hades biss die Zähne zusammen und wandte den finsteren Blick zu Hermes, der gerade den Mund aufmachte. Doch dann sah er Hades an und schloss ihn wieder. Hades hatte das Gefühl, zu wissen, was Hermes hatte sagen wollen: Dass er Persephone auf andere Weise markiert hatte, mittels einer Wette.

»Was ist los, Bruder? Angst, dass ihre Augen auf Wanderschaft gehen?«

Hades fühlte Finsternis in sich aufsteigen. Er würde Poseidon zeigen, wie es war, wenn Augen auf Wanderschaft gingen, indem er sie ihm aus dem Schädel riss und quer durch den Saal warf.

Aber da tauchte Minthe hinter ihm auf und rettete Poseidon damit. Sie hakte sich bei ihm ein und schenkte ihm ein charmantes Lächeln.

»Poseidon«, grüßte sie mit sinnlicher Stimme. »Es ist eine Weile her.«

Der Gott der Meere blickte auf sie herab und bot ihr ein breites, raubtierartiges Lächeln.

»Minthe. Du siehst hinreißend aus.«

Sie zupfte an Poseidons Arm. »Hast du deinen Tisch schon gefunden?«, fragte sie. »Ich würde mich mehr als freuen, dir zu helfen.«

Als sie sich umdrehte, warf sie Hades einen finsteren Blick zu, als wollte sie sagen, mach hier keine Szene
 .

Als sie weg waren, meinte Hermes: »Wenn du nicht willst, dass Poseidon ein Mistkerl ist, solltest du ihn nicht provozieren.«

Hades sah den Gott der Gaukler an. »Was hat Persephone zu dir gesagt?«

Hermes hob eine Augenbraue. »Streit unter Liebenden?«

Er machte ein finsteres Gesicht.

»Ich habe sie nur zur Rede gestellt, weil sie dich förmlich mit den Augen gevögelt hat. Sie hat versucht, es zu leugnen, aber wir haben es alle gesehen – bei euch beiden, möchte ich hinzufügen – und wir alle haben uns unwohl dabei gefühlt. Wusstest du, dass sie denkt, dass du nicht an Liebe glaubst?«

»Was?«

»Sie schien deswegen auch etwas verbittert zu sein«, fuhr Hermes fort und ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Oh! Kirschen!«

Er wollte schon loslaufen, doch dann blieb er stehen und sah Hades an.

»Wenn du meinen Rat willst …«

Hades wollte ihn nicht, aber ihm war auch nicht nach Reden.

»Sag es ihr.«

»Was soll ich ihr sagen?«

»Dass du sie liebst, du Idiot.« Hermes verdrehte die Augen. »Jetzt lebst du schon so lange und bist kein bisschen selbstbewusst.«

Damit ging Hermes, und als Hades sich wieder auf die Suche nach Persephone machte, war sie nicht mehr da. Er seufzte frustriert und ballte die Fäuste. In seinem Kopf wirbelten so viele Worte durcheinander – Worte von Hekate, Minthe, Poseidon und Hermes. Seltsamerweise ging ihm jetzt etwas durch den Kopf, das Hekate vor langer Zeit gesagt hatte.


Persephone hat Hoffnung auf Liebe, und statt das zu bestärken, hast du sie verspottet. Leidenschaft braucht keine Liebe? Was hast du dir nur dabei gedacht?


Gar nichts, das war ja das Problem.


Warum habe ich sie etwas so Falsches denken lassen?,
 dachte er und gab sich auch gleich selbst die Antwort. Weil ich Angst hatte, die Wahrheit meines Herzens zu offenbaren – dass ich mich immer danach gesehnt habe, zu lieben und geliebt zu werden.


Er hatte gehofft, sein Herz zu schützen, indem er einen Käfig darum errichtete, so stark, dass nichts – nicht einmal Persephone und ihr Mitgefühl – einen Weg hindurch finden würde. Doch jetzt war sie die einzige Person, die er nahe seinem Herzen wollte. Es war ihr Mitgefühl, das er suchte. Ihre Liebe, die er wollte.

Denn sie war die, die er liebte.

Diese Worte durchbohrten sein Herz und drehten sich darin wie eine Klinge. Er fühlte den Schmerz im ganzen Leib, bis in seine Fußsohlen und Fingerspitzen. Und er fühlte sich unsicher, wund und entblößt. Er blickte über die Menge der versammelten Sterblichen und Unsterblichen hinweg, die gar nicht wussten, dass er in ebendiesem Augenblick, am bizarrsten aller Orte, zutiefst verändert worden war.

Warum konnte er diese Erkenntnis nicht woanders haben? In der Unterwelt vielleicht? Über Persephone schwebend, während sein Schwanz kurz davor war, in sie zu dringen?

»Verdammte Moiren«, brummte er.

»Was war das?«, fragte Minthe und trat an seine Seite.

Hades warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich vertraue darauf, dass Poseidon deine Unterstützung angenehm fand?«

»Eifersüchtig, Hades?«

»Wohl kaum«, antwortete er.

»Beleidige mich nicht«, fauchte Minthe. »Ich habe das für dich getan. Alles, was ich tue, ist für dich.«

Sie starrten einander an. Hades war nicht sicher, was er sagen sollte. Ihm waren Minthes Gefühle für ihn nicht unbekannt, und er musste zugeben, dass er nie gut damit umgegangen war.

»Minthe …«

»Ich bin hier, um dir mitzuteilen, dass es Zeit ist für deine Ankündigung«, unterbrach sie ihn. »Du solltest deinen Platz einnehmen.«

Sie raffte ihr Kleid, drehte sich um und ging zur Bühne. Hades folgte ihr und hielt sich im Schatten, so dass seine Anwesenheit unbemerkt blieb, als Minthe angekündigt wurde und ins Rampenlicht trat. Sie wirkte beinahe fröhlich, als sie sprach, ohne ein Anzeichen ihrer Frustration zuvor. Doch sie konnte ihr gebrochenes Herz nicht vor ihm verbergen. Er konnte es in Kleinigkeiten sehen – Augen, die nicht mehr ganz so strahlend waren, ein Lächeln, das nicht so breit war wie sonst, Schultern, die ein wenig herabhingen.

»Willkommen«, sagte sie. »Lord Hades fühlt sich geehrt, den wohltätigen Zweck dieses Jahres bekanntzugeben – das Halcyon-Projekt.«

Die Lichter im Saal wurden gedimmt, und eine Leinwand fuhr herab, um ein kurzes Video über das Projekt zu zeigen. Hades war nicht sentimental, aber dies war ein Projekt, das sich anfühlte, als sei es sein ganzes Herz. Vielleicht lag es daran, dass es von Persephone inspiriert worden war. Oder daran, dass er stark involviert gewesen war am Design des Gebäudes, der Auswahl der Technologie und der Dienste, die die Einrichtung anbieten würde. Immer wenn Katerina, die Direktorin seiner Stiftung, ihm Fragen stellte, antwortete er ihr mit Persephone in seinen Gedanken. Es war seine Hoffnung, dass sie stolz auf ihn wäre, dass sie sehen würde, wie viel ihre Worte ihm bedeuteten.

Hades trat im Dunkeln auf die Bühne, und als die Lichter angingen, stand er vor einer Menge, die bei seinem Anblick jubelte. Als es wieder still wurde, ergriff er das Wort.

»Vor einigen Tagen wurde ein Artikel in der New Athens News
 veröffentlicht. Er war eine vernichtende Kritik meiner Leistung als Gott, doch unter diesen wütenden Worten waren auch Vorschläge verborgen, was ich besser machen könnte. Ich glaube nicht, dass die Frau, die den Artikel schrieb, erwartet hat, dass ich mir diese Ideen zu Herzen nehmen würde, aber indem ich Zeit mit ihr verbracht habe, begann ich, die Dinge mit ihren Augen zu sehen.« Er schmunzelte, als er daran dachte, wie grimmig sie sein konnte, wenn sie sich für Sterbliche einsetzte. »Ich bin nie jemandem begegnet, der so leidenschaftlich in Bezug auf meine Fehler war, also habe ich ihren Rat angenommen und das Halcyon-Projekt ins Leben gerufen. Ich hege die Hoffnung, dass Halcyon als eine Flamme im Dunkel für die Verlorenen dient. Ihr erfahrt mehr in der Ausstellung.«

Götter und Sterbliche gleichermaßen standen auf und klatschten, und Hades zog sich zurück. Er fühlte sich unwohl im Rampenlicht. Am liebsten wollte er sich für den Rest des Abends in Dunkelheit auflösen, aber er wollte auch wissen, was Persephone von dem Projekt hielt. Er trat beiseite, als eine Reihe Besucher sich in die Ausstellung begab. Sein Blick fing den von Aphrodite auf, die ihn finster ansah. Wahrscheinlich hatte sie ihm die Drohung, die er gegen Adonis ausgesprochen hatte, noch nicht verziehen.

Er wandte den Blick ab, suchte nach Persephone und fand sie an ihrem Tisch. Er erkannte ihren Gesichtsausdruck wieder, denn es war derselbe, den er bei ihr gesehen hatte, als sie zum ersten Mal im Nevernight gewesen war.

Sie zögerte.

Sie kam erst näher, als fast alle anderen hineingegangen waren, und als sie ging, folgte Hades ihr und rief seine Aura, um neben ihr herzugehen. Es fühlte sich übergriffig an, sie so zu beobachten, aber zugleich intim, und er bewunderte ihre heitere Miene, als sie sich alle Zeit nahm, durch die Ausstellung zu wandern, bei jedem Plakat stehenblieb, um sich die Konzeptzeichnungen des Gebäudes und der Gärten anzusehen sowie Statistiken über die gegenwärtige Situation von Sucht und geistiger Gesundheit in New Greece und darüber, wie diese Zahlen seit dem Großen Krieg gestiegen waren.

Am längsten verweilte sie bei einem 3D-Modell des eigentlichen Gebäudes und des weitläufigen Grundstücks, voll mit Bäumen, Gärten und geheimen Pfaden. Er erwog, sich ihr zu nähern, aber ihr Gesichtsausdruck – nachdenklich und sanft – hatte etwas Wunderschönes an sich, und er wollte sie nicht stören, also ging er.

Außerhalb der Ausstellung fand Hades seinen Bruder Zeus. Der Gott des Donners grinste, und während er so halb bekleidet neben Hera stand, sah er mehr nach dem antiken König der Götter aus als nach dem modernen Mann, den er für gewöhnlich zu verkörpern versuchte.

»Gut gespielt, Bruder.« Er klopfte Hades auf den Rücken, und der Gott ballte die Faust, um ihm keinen Schlag zu verpassen. »Du hast die ganze Welt in Verzückung versetzt über dein Mitgefühl
 .«

»Gut gemacht«, meinte auch Hera und klang gelangweilt. Sie begegnete nur kurz Hades’ Blick, bevor sie den Hals reckte und quer durch den Saal woanders hinsah, noch immer bei ihrem Gatten untergehakt.

»Wovon sprichst du, Zeus?«, fragte Hades.

»Die Sterbliche!«, rief Zeus. »Dass du ihre Beschimpfungen zu deinem Vorteil genutzt hast. Wirklich genial.«

Hades machte ein finsteres Gesicht. Er hatte das Ganze nicht nur als Gelegenheit betrachtet, sich selbst besser darzustellen, und er hasste es, dass sein Bruder seine Absichten schlechtmachte, aber es kam nicht überraschend.

»Ich begehre kein Lob oder Aufmerksamkeit«, sagte Hades. Persephone hatte einfach stichhaltige Argumente gehabt, und er hatte zugehört.

»Natürlich nicht«, stichelte Zeus und knuffte Hades in die Seite, als würden sie eine Art Geheimnis teilen. »Ich muss zugeben, ich hatte keine hohen Erwartungen, als ich hörte, dass dein Reich das Thema der Gala sein würde, aber das hier … das ist hübsch.«

»Welch seltenes Lob«, bemerkte Hades ausdruckslos. »Wenn du mich entschuldigst, ich brauche einen Drink.«

Er ging an seinem Bruder und Hera vorbei und steuerte schnurstracks die Bar an. Er bestellte einen Whiskey, kippte ihn zügig hinunter und fragte sich, wie lange er noch hierbleiben musste. Es war nicht so, als kämen diese Leute alle seinetwegen oder auch nur der Wohltätigkeit wegen. Es ging um die Modenschau, das Trinken, das Tanzen, den Spaß. Nur dass dies nicht Hades’ Vorstellung von Spaß war. Er hatte die Nacht zwischen Persephones Schenkeln verbringen und Lust bereiten und erfahren wollen.

Bei dem Gedanken drehte er sich um und sah das Ziel seiner unanständigen Gedanken nur wenige Schritte entfernt stehen. Sofort fiel sein Blick auf ihren freien Rücken, und er dachte daran, wie sie sich im Pool an ihn geschmiegt hatte, in drängendem Verlangen nach Lust. Er ging auf sie zu und wusste, dass sie seine Anwesenheit fühlte, denn sie straffte sich und drehte den Kopf, so dass er ihr Profil sehen konnte – die zarte Nase und die hübschen Lippen.

»Irgendein Anlass zur Kritik, Lady Persephone?«, fragte er.

»Nein«, antwortete sie leise und nachdenklich. »Wie lange hast du das Halcyon-Projekt schon geplant?«

»Nicht lange.«

»Es wird wundervoll werden.«

Er lehnte sich zu ihr und streifte mit den Fingerspitzen über ihre Schulter, fuhr die Ränder der schwarzen Applikation nach, die sich an ihrem Rücken entlangschlängelte. Sie war warm, ihre Haut weich, und sie schauderte, wie immer wenn sie sich Haut an Haut berührten.

»Ein Hauch von Dunkelheit«, flüsterte er und strich über die Innenseite ihres Armes, bis seine Finger sich mit ihren verschränkten. »Tanz mit mir.«

Sie drehte sich zu ihm um, den Kopf nach hinten gelegt, so dass ihre Blicke sich trafen. Er konnte deutlich bis in ihre leuchtende Seele blicken, und seine Dunkelheit wurde davon angezogen.

»In Ordnung.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel, bevor er sie zur Tanzfläche führte. Dort zog er sie an sich, so dass ihre Hüften sich berührten, und knurrte leise. Sein Schwanz wurde hart und erinnerte ihn an die Badegemächer und daran, wie sehr er in ihr sein wollte. Er fragte sich, welche Schlagzeilen wohl in den Medien erscheinen würden, wenn er sie jetzt küsste und mit in die Unterwelt nahm.


Hades entführt Persephone
 , dachte er, und seine Finger spannten sich an um ihre Hand und an ihrer Hüfte, als er sie durch einen Tanz führte, ohne dass sie den Blick voneinander abwandten, und die Hitze zwischen ihnen loderte auf zu einem Inferno – das so kalt wie Eis wurde, als sie das Wort ergriff.

»Du solltest mit Minthe tanzen.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Würdest du es vorziehen, dass ich mit ihr tanze?«

»Sie ist deine Begleitung.«

»Sie ist nicht meine Begleitung.« Er musste sich anstrengen, um seinen Frust unter Kontrolle zu halten. »Sie ist meine Assistentin, wie ich dir schon sagte.«

»Eine Assistentin geht nicht am Arm ihres Chefs zu einer Gala.«

Er erkannte Hekates Worte in ihren wütenden Worten wieder.

»Du bist eifersüchtig«, meinte er und grinste.

»Ich bin nicht eifersüchtig!« Ihre Augen blitzten auf. »Ich lasse mich nicht benutzen, Hades.«

Er runzelte die Stirn. »Wann habe ich dich benutzt?«

Sie schwieg, aber ihre Frustration war greifbar.

»Antworte, Göttin.«

»Hast du mit ihr geschlafen?«

Hades erstarrte, und mit ihr alle anderen auf der Tanzfläche.

»Das klingt, als wolltest du ein Spiel, Göttin.«

»Du willst ein Spiel spielen?« Sie entzog ihm ihre Hände. »Jetzt?«

Es war die einzige Möglichkeit, wie er ihre Frage beantworten würde, das war ihr klar. Er hielt ihr die Hand hin, mit leuchtenden Augen, die sie anflehten, ihre Verbindung wiederherzustellen.


Komm mit mir in die Unterwelt
 , dachte er. Du wirst nicht mehr als dieselbe zurückkehren
 .

Er wusste es, als sie ihre Entscheidung getroffen hatte, denn ihr Blick wurde grimmig und entschlossen – sie würde bekommen, was sie wollte. Dann legte sie ihre Hand in seine, und er lächelte und teleportierte mit ihr in die Unterwelt.






 KAPITEL ZWANZIG

Ein Spiel der Leidenschaft

Hades erschien in seinem Büro, seine Hand noch immer verschränkt mit Persephones. Sein Körper war angespannt vor Vorfreude, und ihm schwirrte der Kopf von den Möglichkeiten, die diese Nacht bot. Warum hatte sie so unbedingt Details über seine Beziehung zu Minthe wissen wollen? Wenn er antwortete, würde sie ihm dann nachgeben?

Sie starrten einander einen Moment lang an, und Hades ließ ihre Hand los und strich mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche. Dann nahm er ihr die Maske ab. Die Geste fühlte sich intim aber richtig an, und er hatte noch nie solche Sehnsucht gefühlt. Sie machte sich in seinen Eingeweiden breit und schnürte ihm die Kehle zu.

»Wein?«, fragte er, ging zur Bar und nahm seine eigene sperrige Maske ab.

»Ja, bitte.« Sie antwortete leise, und sein Herz fühlte sich schwer, als er sich dieses Wort auf ihrer Zunge vorstellte, wenn sie ihn anbettelte, sie zu füllen.

Er schenkte ihr ein Glas ein und schob es ihr zu. Sie nahm es und umfasste den Stiel mit anmutigen Fingern, als sie daran nippte. Hades sah ihr einen Moment lang zu, abgelenkt von ihrem Mund und davon, wie sie die Zunge ausstreckte, um ihre Lippen zu befeuchten. Ihr Blick war hungrig und brannte sich auf seine Haut.

»Hungrig?«, fragte er. »Du hast auf der Gala kaum etwas gegessen.«

Ihre Augen wurden schmal. »Du hast mich beobachtet?«

»Liebes, tu nicht so, als hättest du mich nicht auch beobachtet. Ich spüre deinen Blick auf mir so deutlich wie das Gewicht meiner Hörner.«

Sie wandte den Blick ab und wurde rot. »Nein, ich habe keinen Hunger.«


Schade
 , dachte er und schenkte sich einen Whiskey ein.

Sie standen einander gegenüber an einem Tisch vor dem Kamin. Mitten darauf lag ein Satz Karten.

»Das Spiel?«, fragte sie, als Hades nach den Karten griff.

»Poker«, antwortete er, öffnete die Schachtel und mischte die Karten.

Persephone holte Luft. »Der Einsatz?«

Auf ihre Frage hin wurde die Atmosphäre aufgeladener, und Hades schenkte ihr ein Lächeln. »Mein liebster Teil – sag mir, was du willst.«

»Wenn ich gewinne, beantwortest du meine Fragen.«

Er wusste, dass das ihr Einsatz sein würde.

»Abgemacht«, meinte er und mischte die Karten zu Ende. »Wenn ich gewinne, will ich deine Kleider.«

Falls sie schockiert war, zeigte sie es nicht. »Du willst mich ausziehen?«

»Das ist nur der Anfang von dem, was ich mit dir tun will.«

Hatte er sich das Zucken um ihre Mundwinkel nur eingebildet? »Einmal gewinnen zählt für ein Kleidungsstück?«

»Ja«, antwortete er und beäugte ihr Kleid – dieses wundervolle Stück Satinstoff. Er hoffte, dass es das Einzige war, das sie trug. Dann zog ihre Hand seine Aufmerksamkeit auf sich, als sie über ihre Halskette strich, dort, wo sie zwischen ihre Brüste eintauchte.

»Und … was ist mit Schmuck? Zählt der als Kleidungsstück?«

Er trank einen Schluck. »Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Vielleicht beschließe ich, dass ich Sex mit dir haben will, während du diese Krone trägst.«

Ihr Grinsen daraufhin breitete sich schelmisch über ihr ganzes Gesicht aus. »Niemand hat etwas von Sex gesagt, Lord Hades.«

»Nicht? Schade.«

Sie beugte sich über den Tisch und bot ihm damit einen vollen Ausblick auf ihre Brüste. Er stöhnte innerlich. »Ich werde deinen Handel akzeptieren.«

Er runzelte die Stirn. »So viel Zuversicht in deine Fähigkeit, zu gewinnen?«

»Ich habe keine Angst vor dir, Hades.«


Niemals
 , dachte er. Er würde niemals wollen, dass sie Angst vor ihm hatte, selbst in seinen finstersten Momenten. Das Problem war, dass sie ihn noch nie so gesehen hatte – wütend, aggressiv und gewalttätig. Diese Wahrheit musste sich erst noch zeigen.

Persephone schauderte.

»Kalt?«, fragte er und gab das erste Blatt.

»Heiß«, antwortete sie heiser und lächelte, mit Augen voller Leidenschaft.

Hades legte seine Karten auf den Tisch – zwei Könige.

Ihre Lippen verrieten ihm, dass sie verloren hatte, und er bekam die Bestätigung, als sie ihre Karten auf den Tisch legte. Er lächelte, und Lust rauschte durch seine Adern, direkt in seinen Schwanz. Er musterte sie abschätzend und ließ sich Zeit dabei, während er entschied, was er wählen wollte.

»Ich denke, ich nehme die Halskette.« Als sie die Hände hob, um den Verschluss zu öffnen, hielt er sie auf. »Nein, lass mich das tun.«

Sie ließ die Hände in den Schoß sinken, und Hades ging zu ihr. Seine Finger prickelten, als er ihr dichtes Haar in die Hände nahm und über ihre Schulter legte. Dann öffnete er die Kette, ließ das Metall zwischen ihre Brüste fallen, und ihm gefiel, wie sie Luft holte, als er ihr einen Kuss auf das Schlüsselbein drückte.

»Immer noch heiß?«, fragte er an ihrer Haut.

»Ein Inferno.«

Er konnte ihre Erregung förmlich riechen.

»Ich könnte dich aus dieser Hölle erlösen.« Seine Lippen wanderten ihren Hals hinauf.

»Wir fangen doch gerade erst an«, flüsterte sie.

Seine Enttäuschung war schwer, aber doch nicht so belastend wie der Druck, der sich in seinem Schwanz aufbaute. Er brachte ein Lachen zustande und löste sich von ihr, bereit für noch eine Runde, und dachte schon darüber nach, was er als Nächstes fordern würde.

Doch diesmal gewann Persephone.

Sie grinste, als sie die Karten auf den Tisch legte.

Hades war nicht gerade erfreut, sondern zunehmend ungeduldig. Er wollte sie nackt vor sich ausgebreitet sehen. Er wollte in ihr sein, bis zum Anschlag. »Stelle deine Frage, Göttin. Ich bin begierig darauf, neu zu geben.«

Er wusste, was sie sagen würde, und er wollte es hinter sich bringen.

»Hast du mit ihr geschlafen?«

Er hasste die Frage, denn sie erinnerte ihn an eine andere Version seiner selbst. Eine, die keine Hoffnung und keine Leidenschaft fühlte. Eine Version, die danach strebte, irgendein Gefühl von Zugehörigkeit und Verlangen wieder zu entfachen, und da hatte er sich Minthe zugewandt. Er war nicht stolz darauf, aber er hatte gewusst, dass sie willig sein würde.

Es war eine Entscheidung, die er bereute. Nicht nur wegen seiner Unaufrichtigkeit, sondern weil er unfair zu ihr gewesen war. Er hatte ihr Hoffnung gegeben, obwohl er nicht die Absicht gehabt hatte, eine Beziehung zu ihr aufzubauen. Doch genau das hatte sie nach ihrer Vereinigung erwartet. Und dann hatte er ihr gesagt, dass sie niemals als Königin neben ihm sitzen würde.

Also beantwortete er die Frage, mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge.

»Einmal.«

Persephone wurde sichtlich blass, und plötzlich begriff Hades, welche Emotionen diese Frage für sie beinhaltete. Dass er mit dieser Frau zusammen gewesen war, bedeutete etwas für sie, aber würde es auch bedeuten, dass sie ihn zurückweisen würde?

»Wie lange ist das her?«

»Das war vor sehr langer Zeit, Persephone.«

Er konnte sie nicht bitten, auf diese Antwort noch eine Runde zu warten. Es erschien nicht fair, wenn es ihr so wichtig war.

Als sie das hörte, wandte sie den Blick ab.

»Bist du … wütend?«, fragte er.

»Ja.« Ihre Aufrichtigkeit überraschte ihn, und auch als sie seinem Blick begegnete und er ihre Verwirrung sah, war er überrascht. »Aber … ich weiß gar nicht, warum genau.«

Er versuchte, sich vorzustellen, was ihr durch den Kopf gehen mochte, doch als er sich dabei ertappte, dass er daran dachte, wie sie mit einem anderen Mann schlief, entschied er, dass dies die falsche Vorgehensweise war. Der Gedanke weckte nur den Wunsch nach Gewalt in ihm. Also konzentrierte er sich stattdessen auf die Karten und gab erneut.

Diesmal gewann er, und er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte die Göttin vor sich. Es gab nicht viel, das er einfordern konnte, aber es war nicht so sehr das Nehmen, das er genoss. Es war die Anspannung, die die Luft zwischen ihnen entfachte, als er nachdachte und sie wartete. Schließlich stand er auf, und Persephone straffte sich, als er näher kam, und reckte den Hals, um seinen Blick zu erwidern.

»Ich nehme die Ohrringe, mein Liebes.«

Ihr stockte der Atem. Er wusste es, denn als er sich zu ihr beugte, bewegte sich ihr Brustkorb nicht. Als seine Lippen über ihr Ohr streiften, flüsterte er: »Atme.«

Und er wurde belohnt mit ihrem scharfen Ausatmen. Er schloss die Lippen um ihre Ohrringe, zog sie ihr ab und fing sie in seiner Hand auf. Sobald sie heraus waren, strich er mit der Zunge über die Stelle und fuhr mit den Zähnen darüber. Er registrierte, dass ihre Hände die Tischkante umklammerten.

Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl für die nächste Runde und betete zu den Moiren, die ihm diese Frau geschenkt hatten und sie ihm auch wieder nehmen konnten, dass dies die letzte Runde sei. Lasst
 mich
 sie
 haben
 . Hier, jetzt, genau auf diesem Tisch, wo sie vereinbart hatten, um Kleidungsstücke und Antworten und den Rest ihres Lebens zu spielen.

Doch die Moiren erhörten kein solches Gebet, denn Persephone gewann.

»Deine Fähigkeit, dich unsichtbar zu machen«, begann sie und beäugte ihn, als erwarte sie, dass er überrascht sei, weil sie davon wusste. »Hast du sie je genutzt … um mir nachzuspionieren?«

Hades bedachte ihre Frage sorgfältig, vor allem das Wort nachspionieren
 . Es war ein Wort, das, in diesem Kontext, wie ein Vorwurf klang, und er hatte das Gefühl, dass es nicht von diesem Abend rührte, als er neben ihr durch die Ausstellung geschritten war. Sie meinte eine andere Form von Nähe.

Diese Frage bezog sich auf jene Nacht, in der Hades ihr beim Masturbieren zugesehen hatte – während auch er sich selbst Lust bereitet hatte.

In Wahrheit hatte er dort keine Unsichtbarkeit genutzt, sondern eine andere Fähigkeit, die eine Projektion der Seele beinhaltete. Außerdem – konnte man es wirklich nachspionieren nennen, wenn sie wusste, dass er da war?

»Nein«, antwortete er schließlich.

»Und wirst du mir versprechen, nie Unsichtbarkeit zu nutzen, um mir nachzuspionieren?«

Es war nicht die einzige Methode, mit der er sie im Auge behalten konnte, und wenn er eine davon aufgeben musste, dann konnte es ebenso gut auch die Unsichtbarkeit sein. Er hoffte, dass sie bald seine Gegenwart wollen würde, wohin auch immer sie ging.

»Ich verspreche es.«

Seine Hände bewegten sich über die Karten, als Persephone noch eine Frage stellte. »Warum lässt du zu, dass die Menschen so schreckliche Dinge über dich denken?«

Er mischte die Karten und überlegte, nicht zu antworten. Doch dann beschloss er, sie zu unterhalten … auch um sich von der Quelle des Unbehagens abzulenken, die zwischen seinen Beinen immer mehr anwuchs.

»Ich habe keine Kontrolle darüber, was man über mich denkt.«

»Aber du tust auch nichts, um zu widerlegen, was man über dich sagt.« Sie wirkte irritiert deswegen.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du denkst, dass Worte eine Bedeutung haben?«

Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, und er gab die nächste Runde.

»Sie sind nur das – Worte. Worte werden benutzt, um Geschichten zu verdrehen und Lügen zu schmieden, und gelegentlich werden sie aneinandergereiht, um die Wahrheit zu erzählen.«

Die Welt war auf Worten aufgebaut – den Worten von Göttern, den Worten von Feinden, den Worten von Liebenden.

»Wenn Worte kein Gewicht für dich haben, was dann?«

Als er ihr in die Augen sah, fühlte er, wie sich die ganze Welt verschob, und er kam zu ihr. Sie hielt seinen Blick fest, und die Atmosphäre zwischen ihnen veränderte sich – wurde heiß und schwer. Hades senkte den Blick auf seine Karten, als er sie vor ihr auf dem Tisch ausbreitete – Royal Flush.

»Taten, Lady Persephone.« Seine Stimme klang rau, wie ein Streichholz, das angezündet wurde. »Taten haben Gewicht für mich.«

Sie stand auf, um ihm zu begegnen, und ihre Lippen trafen aufeinander, ihre Arme und ihre Zungen. Ihre Bewegungen waren fieberhaft, als könnten sie gar nicht schnell genug oder hart genug zusammentreffen. Schließlich griff Hades ihre Hüften, drehte sich, um sich zu setzen, und zog sie auf seinen Schoß, so dass sie rittlings auf ihm saß. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass dieses Kleid, das sie da anhatte, wie gemacht war für Sex, als er die Träger über ihre Schultern nach unten streifte, ihre Brüste enthüllte und sie knetete, bis ihre Brustwarzen ganz hart waren. Persephone schnappte nach Luft, biss sich auf die Lippe und entlockte ihm ein Knurren aus tiefster Kehle. Ihre Hüften bewegten sich auf seinen, und einen kurzen Augenblick lang half er ihr dabei und genoss die Reibung zwischen ihnen. Doch ihre Brüste pressten sich gegen ihn, und er fühlte sich von ihnen so angezogen, dass er die perfekten Kugeln in die Hände nahm und mit seinem Mund verwöhnte. Persephone gab ein befriedigendes Stöhnen von sich. Ihr Kopf rollte vor und zurück, und ihre Hände glitten verwegen durch sein Haar, bis es ihm lose ums Gesicht hing. Schon bald hörte er nur noch ihre schweren Atemzüge, ihr kostbares Stöhnen, ihr frustriertes Knurren, und er hob sie auf den Tisch und spreizte mit den Händen ihre Knie so weit, wie es ging.

Sie starrten einander an, Persephone auf die Ellbogen gestützt, Hades über sie gebeugt.

»Ich habe jede Nacht an dich gedacht, seit du mich in den Badegemächern zurückgelassen hast«, sagte er und presste seine Erektion an ihre Hitze. Seine Stimme wurde leiser, umwölkt von seinem Verlangen. »Du hast mich verzweifelt zurückgelassen, voll Verlangen nur nach dir.« Er schwieg einen Moment lang und drückte ihr einen Kuss aufs Knie. »Aber ich werde ein großzügiger Liebhaber sein.«

Er drückte Küsse auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel und folgte mit seiner Zunge, bis er die Mitte zwischen ihren Beinen erreichte. Darauf spreizte er sie noch weiter und entblößte ihre empfindsame, rosige Haut und ihre schmerzhaft sehnsüchtige Klitoris. Er berührte sie mit der Zunge, umkreiste sie und leckte über ihre feuchte Hitze. Sie wand sich unter ihm, streckte die Hände nach ihm aus, aber er griff ihre Handgelenke, hielt sie an ihren Seiten fest und blickte zwischen ihren Beinen zu ihr auf.

»Ich sagte, ich werde ein großzügiger Liebhaber sein, kein freundlicher.«

Er senkte den Kopf wieder zwischen ihre Beine, strich mit der Zunge, leckte über ihre Hitze, sank in sie und hielt dabei ihre Hüften fest, während er immer tiefer drang, angespornt von ihrem sündigen Stöhnen. Bald kamen seine Finger hinzu und tauchten tief in ihre Hitze ein. Sie war wie ein Schmelzofen, und ihre Muskeln um ihn herum spannten sich an, als er sie bewegte, hinein und hinaus, während er ihre Klitoris in den Mund nahm, bis sie kam und dabei seinen Namen rief.

Er verlor keine Zeit und zog sie an seinen Mund. Er wollte ihr Verlangen auf seinen Lippen schmecken. Als ihre Lippen aufeinander trafen, griff sie nach seinen Hemdknöpfen, doch bevor sie sie aufknöpfen konnte, hielt er sie auf, löste sich von ihr und richtete ihr Kleid.

»Was tust du da?«

Einen Moment lang sah er Furcht in ihren Augen aufblitzen, als denke sie, er würde sie wieder verlassen.

Doch dafür war er viel zu egoistisch.

»Geduld, Liebes.«

Er hob sie in seine Arme und ging mit ihr aus dem Arbeitszimmer hinaus in die Flure des Palasts.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie.

»In meine Gemächer«, antwortete er.

»Und dorthin kannst du nicht teleportieren?«

»Ich würde es vorziehen, dass der ganze Palast weiß, dass wir nicht gestört werden wollen.«

Es war eine alberne Zurschaustellung von Männlichkeit, eine primitive Demonstration seines Anspruchs auf sie, aber er wollte, dass der ganze Palast wegen dieser Nacht in Aufruhr war, und er wollte keinen Zweifel bei seinen Anhängern lassen, dass Persephone unantastbar war.

Als sie in seinen Gemächern waren, stellte er sie auf den Boden und hielt sie eng an sich gedrückt. Er musterte sie und suchte nach irgendeinem Anzeichen für ein Zögern. Seine größte Furcht war, dass sie es bereuen könnte. Deshalb ließ er ihr einen Ausweg.

»Wir müssen das nicht tun«, sagte er.

Ihre Hände drückten sich flach an seine Brust und strichen über seine Schulter, bis sein Jackett über seinen Arm hinabglitt. Es brauchte ein wenig Anstrengung, um es über seinen Bizeps zu ziehen. Als es ausgezogen war, blickte sie ihm in die Augen.

»Ich will dich. Sei mein Erster – sei mein Alles.«

Er küsste sie, sachte zuerst und genoss das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, aber Persephones Hände wanderten weiter, über seinen Bauch und direkt an seinen Schwanz. Sie hielt ihn fest, und er küsste sie inniger, legte die Hand an ihren Hinterkopf und öffnete ihren Mund, so weit es ging, bis er es nicht mehr aushielt, bekleidet zu sein.

Er löste sich von ihr, drehte sie herum und zog den Reißverschluss ihres Kleides auf. Dann zog er das Kleid über ihre wohlgeformten Hüften nach unten, bis sie nackt vor ihm stand und nur noch Krone und Schuhe trug.

Er war nicht sicher, ob das möglich war, aber sein Schwanz wurde noch härter, und er stöhnte hörbar auf. Er ging einmal im Kreis um sie herum, seine Muskeln spannten sich an, und er ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein.

»Du bist wunderschön, meine Liebe.«

Seine Hand umfasste ihren Nacken, und er küsste sie, während sie sich mit seinen Hemdknöpfen abmühte. Er übernahm, als sie einen Laut der Frustration von sich gab und an dem Hemd zog, und schlüpfte schmunzelnd daraus.

Eine tiefe Begierde machte sich in ihm breit, und er streckte die Hände nach ihr aus, aber sie wich zurück. Hades hielt inne, biss die Zähne zusammen, und sein Verstand wollte sogleich voreilige Schlüsse ziehen. Hatte sie entschieden, dass sie das hier doch nicht wollte? Aber wie konnte sie ihn so ansehen und ihn trotzdem zurückweisen?

»Lass deine Aura fallen«, bat sie.

Er legte den Kopf schief, neugierig.

Sie zuckte mit einer Schulter. »Du willst Sex mit mir, während ich die Krone trage. Ich will Sex mit einem Gott.«

Wer war er, eine Königin abzuweisen? »Wie du wünschst.«

Seine Aura verflüchtigte sich wie ein Schatten und offenbarte seine Göttliche Gestalt, eine Gestalt, die er nicht oft annahm. Es war nicht so, dass er seine wahre Natur nicht mochte, sondern eher so, dass sich andere dabei unwohl zu fühlen schienen. Ihm war seine Körpergröße bewusst, und mit seinen spiralförmigen Hörnern wirkte er noch größer. Seine Augen wandelten sich von schwarz zu einem Stahlblau, das als unheimlich und beunruhigend beschrieben worden war. Doch das war nicht sein Gefühl, als Persephone ihn ansah. Als sie ihn ansah, fühlte er sich machtvoll.

Er hob sie vom Boden hoch, legte sie auf das Bett und schob sich über sie. Er küsste sie, wanderte mit den Lippen über ihren Hals, ihre Brüste und leckte über beide harte Brustwarzen, während sie sich unter ihm wand und ihre Hände nach dem Knopf seiner Hose suchten. Er schmunzelte.

»Begierig auf mich, Göttin?«, fragte er und drückte Küsse auf ihren Bauch und ihre Oberschenkel, bis er schließlich aufstand, ihr die Schuhe und sich selbst den Rest seiner Sachen auszog.

Als er nackt vor ihr stand, veränderte sich die Atmosphäre im Raum und wurde greifbar und heiß. Persephones Augen sahen wie glühende Kohlen in Asche aus, und sie brannten auf seiner Haut, als ihr Blick über seinen Körper glitt und auf seinem harten Schwanz verweilte. Sie ging auf die Knie und umfasste seinen Schaft. Er atmete scharf ein, und sie blickte zu ihm auf, als wolle sie fragen, ist das okay?


Seine Hand tauchte in ihr Haar, als sie ihn streichelte und ihr Daumen mit der Feuchtigkeit spielte, die sich an seiner Eichel sammelte. Sie küsste ihn dort und nahm ihn in den Mund, und seine Finger in ihrem Haar spannten sich an.

»Bei den …«

Sein Schwanz war umschlossen von Wärme, die ihm in den Kopf rauschte. Ihre Zunge glitt über seinen Schaft, spielerisch und kostend, und massierte genau die richtigen Stellen. Eine Weile widmete sie sich ganz seiner Eichel, strich mit der Zunge darüber, und er griff ihren Kopf fester und stützte die andere Hand an ihre Schulter. Flüchtig kam ihm der Gedanke, dass er darauf hoffte, dass sie seinen Geschmack mochte, aber sie ließ nichts anderes erkennen, als sie ihn in ihren Mund und wieder herausgleiten ließ und mit den Zähnen schwach über seine Haut strich. Schon bald bewegten sich seine Hüften, und er stieß sich in ihren Mund, griff ihren Kopf und hielt ihren Blick fest, bis er es nicht länger aushielt und sie mit den Händen am Nacken von sich schob.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie.

Er lachte dunkel und starrte ihr in die Augen. »Nein.«

Sie war perfekt. Sie war alles, und er küsste sie wieder und ließ seine Zunge tief in sie dringen, bevor er sich von ihr löste.

»Sag mir, dass du mich willst.«

Er musste es von ihr hören, denn er hatte nicht ganz die Wahrheit gesagt. Worte spielten sehr wohl eine Rolle, und die einzigen, die er seit vergangener Nacht gehört hatte, waren die, die sie auf den Stufen der Badegemächer gesagt hatte. Ich will dich nicht
 .

»Ich will dich.«

Er drückte sie auf den Rücken und schob sich über sie, so dass ihre Beine ihn umschlossen und seine Erektion sich an ihren Bauch presste. Er blickte ihr forschend in die Augen, und seine Fingerspitzen streiften über ihre Lippen, als er flüsterte: »Sag mir, dass du gelogen hast.«

»Ich dachte, Worte bedeuten nichts.«

Sein Mund drückte sich auf ihren, und als er sie küsste, drückte er sich an sie, bis seine Erektion schmerzte und ihre Lippen sich wund und geschwollen an seinen anfühlten.

»Deine Worte bedeuten etwas«, sagte er, und seine Nase strich über ihre. »Nur deine.«

Als Antwort schlang sie die Beine um seine Taille und zog ihn an ihre Wärme.

»Willst du, dass ich mit dir schlafe?«

Ihre Augen schimmerten drängend, und sie nickte.

»Sag es mir. Du hast Worte genutzt, um mir zu sagen, dass du mich nicht willst. Nun nutze Worte, um mir zu sagen, dass du es doch tust.«

Sie antwortete mit leiser und belegter Stimme, und es war das Erotischste, das er je gehört hatte. »Ich will, dass du mit mir schläfst.«

Er küsste sie erneut und umfasste seinen Schwanz, als er damit über ihre Klitoris rieb. Persephone bog unter ihm den Rücken durch und grub die Fersen in seinen Po.

»Geduld, Liebes. Ich musste auch auf dich warten«, erinnerte er sie.

Sie zögerte, und der Druck ihrer Fersen wurde schwächer, als sie eine leise Entschuldigung aussprach.

»Tut mir leid.«

Da stieß er zu und füllte sie ganz aus. Er stöhnte, als ihre Muskeln ihn umklammerten, hielt einen Moment lang inne, vollständig in ihr, während sein Kopf an ihrer Schulter ruhte. Als er ihn wieder hob, sah er, dass Persephone die Hand auf ihren Mund drückte, und er nahm ihre Hand weg.

»Nein, lass es mich hören«, bat er und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest.

Sie lag angespannt unter ihm, doch nach einem Moment entspannte sie sich. Aber der Druck um seinen Schaft blieb. Sie hielt ihn fest umschlossen, und als er sich zu bewegen begann, wollte er am liebsten nie mehr aufhören. Sie spreizte die Beine weiter, und er drang tiefer in sie, als könnten sich so ihre Seelen begegnen.

»Du hast mich voller Verlangen zurückgelassen«, sagte er und zog sich zurück, bis er fast nicht mehr in ihr war. Sie sah ihn finster an, die Zähne zusammengebissen, bis er sich wieder in sie rammte und der Stoß jagte ihm Ekstase direkt in sein Gehirn.

»Ich habe seitdem jede Nacht an dich gedacht.«

Er konnte ihr Herz schlagen fühlen und Vanille in ihrem Haar riechen. Er konnte ihren Schweiß auf seiner Zunge schmecken, als er ihre Haut küsste und ihre Brüste mit seinem Mund zu verwöhnen begann.

»Und jedes Mal, wenn du sagtest, dass du mich nicht willst, habe ich deine Lüge geschmeckt.«


Das bedeutet es, ein Gott zu sein.


»Du gehörst mir.«


Dies lässt einen demütig werden. Sie hatte ihn in ihren Körper gelassen.


»Mir.«

Er konnte fühlen, wie sie um seinen Schwanz zum Orgasmus kam, ein Strom aus Wärme, ein Pulsieren ihrer Muskeln. Er packte fest ihre Handgelenke, bewegte sich schneller und hämmerte sich härter in sie, bis sein Schwanz zu pulsieren begann. Er zog sich zurück und ergoss sich auf ihrem Oberschenkel, bevor er schwer atmend auf sie sank. Danach war er eine ganze Weile verloren in der Euphorie des Augenblicks. Seine Gedanken vermischten sich mit den Erinnerungen daran, wie sie an diesen Punkt gekommen waren – ihr Necken und ihre Berührungen, Körper, die zusammenkamen, die Laute ihrer Orgasmen. Dann wurde er langsam müde, und sein Verstand war benommen vom Rausch.

Er begegnete Persephones Blick und küsste sie auf Augen, Wangen und Lippen.

»Du bist eine Prüfung, Göttin. Eine Prüfung, die mir die Moiren gestellt haben.«

Er machte Anstalten, vom Bett aufzustehen, und war überrascht, als Persephone nach seiner Hand griff.

Er runzelte die Stirn, beugte sich dann zu ihr, um sie zu küssen, und versprach: »Ich komme wieder, mein Liebling.«

Er ging ins angrenzende Badezimmer, säuberte sich und machte dann ein Tuch für Persephone nass. Als sie gesäubert war, legte er sich wieder neben sie, zog ihren warmen Körper an sich, und sie fielen in einen tiefen Schlaf.

Hades wachte abrupt auf. Sein Schwanz war steinhart.

Er stöhnte und rieb sich an Persephones warmem Körper. Seine Erregung schmiegte sich perfekt an ihre Pobacken. Er griff ihre Hüften, küsste sie auf den Hals, und als sie sich zu ihm umdrehte, kam er über sie und hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, so dass er sie mit Zähnen und Lippen verwöhnen und ihr rauchiges Stöhnen genießen konnte.

Er spreizte ihre Beine und trank ihre Hitze, bereitete ihr Lust mit seinen Fingern, bis sie seinen Namen rief. Es weckte in ihm das drängende Verlangen, in ihr zu sein, und er schwebte über ihr und drang mit einem einzigen Stoß in sie. Er bewegte sich in ihr, und je härter seine Stöße wurden, umso enger umschlossen ihn ihre Muskeln.

Als er fühlte, dass er kurz davor war, zu kommen, wechselte er die Position, indem er in die Hocke ging und sie mit sich zog. Er umfasste ihre Hüften und half ihr, sich zu bewegen, während sie ihn umschlossen hielt und ihre Brüste hüpften. Ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss mit Zunge und Zähnen, ein Zeichen der Ekstase, die sie miteinander teilten.

Sie sprachen nicht. Die einzigen Geräusche waren die ihres leisen und noch schläfrigen Liebesaktes – Atemzüge, Stöhnen und der leidenschaftliche Aufschrei im Orgasmus.

Dann sanken sie zurück auf die Laken, ein Gewirr aus Armen und Beinen, wiederholten ihr vorheriges Ritual der Säuberung und sich in die Wärme des anderen zu schmiegen. Und als Hades der Schlaf überkam, kam ihm der Gedanke, dass er diese Welt niederreißen würde, sollte irgendjemand versuchen, ihm Persephone zu nehmen.
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Eine eingebrannte Erinnerung

Hades wachte allein auf.

Er setzte sich auf, und sein Herz hämmerte. Einen Moment lang fürchtete er, Persephone habe ihren Fehler erkannt und sei in der Nacht geflohen, doch nachdem die Überraschung, dass er allein aufgewacht war, verschwunden war, konnte er sich auf sie fokussieren und wusste, dass sie noch in der Unterwelt war. Ihre Präsenz war so warm und richtig, wie ihr Körper sich an seinem anfühlte.

Mit dieser Erkenntnis streckte er sich, sank zurück in die Kissen, schob die Hände hinter den Kopf und schwelgte in Erinnerungen an gestern Nacht.

Persephone war nicht die einzige Frau, mit der er je geschlafen hatte, aber sie war die einzige, die er brauchte. Noch nie hatte er diese Art von Verbindung empfunden, und er zog die Intimität vor. Es machte den Sex mit ihr noch besser, machte alle Empfindungen noch intensiver, die Laute der Lust noch bereichernder, das Nachspiel zärtlicher.

Und es machte ihn noch entschlossener, dafür zu sorgen, dass ihr gemeinsames Schicksal nicht zerstört wurde – etwas, das immer noch geschehen konnte, so lange Sisyphos auf der Flucht war. Bei dem Gedanken an den entflohenen Sterblichen setzte Hades sich auf und beschwor ein Stück Stoff, um sich zu bedecken. Er würde diesen Sterblichen heute finden und sein Herz zum Stillstand bringen. Nichts, kein Sterblicher und nicht die Moiren, würde ihm die Euphorie verwehren, die Persephone für ihn war – seine Liebste, seine Königin, seine Göttin.

Er trat hinaus auf den Balkon und sah Persephone auf dem Pfad im Garten spazieren. Sie trug etwas Schwarzes, und ihre helle Haut hob sich deutlich davon ab. Er konnte nicht umhin zu denken, wie sehr sie inmitten der Blumen der Unterwelt zu Hause wirkte, trotz ihrer Geringschätzung für sie. Er wusste, dass sie ihn um seine Magie beneidete, auch wenn das, was er schuf, nicht real war und kein wahres Leben in sich trug. Seine Blumen brauchten weder Sonne noch Wasser. Sie atmeten nicht ein noch aus. Sie existierten einfach nur, so wie die Seelen, ohne einen bestimmten Zweck als um ihrer Schönheit willen.

Aber Persephone – sie hatte die Fähigkeit, Leben zu erschaffen. Echtes Leben. Er konnte es in ihr wahrnehmen, den machtvollen Kern ihres Wesens, eingekerkert von Unglauben. Es würde ein Tag kommen, an dem Blumen in ihrer Präsenz aufblühen würden, an dem ihr Atem den Wind rufen und ihre Tränen zu Stürmen werden würden. Sie würde die Erde erschüttern und Königreiche aus den Trümmern errichten.

Und er würde dabeistehen und zusehen – als Ehemann und ihr König.

Er stieg die Stufen hinunter in den Garten und sah Persephone von dem schwarzen Steinpfad abweichen. Ihre bloßen Füße berührten Erde und Rosen, die um sie herum blühten. Die Farben betonten die warmen Töne ihrer Haut – rosige Haut mit roten Malen vom Liebesakt, Stellen, wo er sie zu fest gehalten hatte, und schwach dunkelrote Knutschflecken von seinem Mund. Er nahm den Anblick seiner Frau, von seiner eigenen Hand gezeichnet, in sich auf und fühlte, wie Feuer in ihm aufloderte.

»Geht es dir gut?«

Er fragte, weil sie sich nicht geregt hatte, seit sie den Pfad verlassen hatte. Sie drehte sich zu ihm um, als sie seine Stimme hörte, als habe er sie erschreckt. Sie sah wunderschön aus im frühen Morgen der Unterwelt – mit großen Augen, unordentlichem sonnengeküssten Haar und leicht geöffneten Lippen. Ihr Blick glitt über seinen Körper, und sein Blut rauschte vor Lust. Er ballte die Fäuste, um sich daran zu erinnern, dort zu bleiben, wo er war, und nicht zu ihr hinzugehen. Erst musste sie seine Frage beantworten.

»Persephone?«

Sie sah ihn an und lächelte. Sie wirkte friedvoll, beinahe träge.

»Es geht mir gut«, beteuerte sie.

Hades atmete aus, als hätten diese Worte ihm eine Erlaubnis gegeben. Er wusste, dass er ihre Reue fürchtete, aber nichts hatte ihn auf den körperlichen Tribut vorbereitet, den diese Furcht von ihm forderte – das Gefühl von Schwere in der Brust und den Kummer, der ihm die Kehle zuschnürte. Er ging zu ihr und legte die Hand an ihr Kinn.

»Du bereust unsere gemeinsame Nacht nicht?«

»Nein!« Ihre unverzügliche Antwort vertrieb seine besorgten Gedanken, und als wisse sie, dass er es noch einmal hören musste, wiederholte sie leise: »Nein.«

Sein Blick fiel auf ihre Lippen, und er strich mit dem Daumen darüber. »Ich glaube, ich könnte nicht damit umgehen, wenn du es bereuen würdest.«

Er fühlte sich seltsam verwundbar, indem er seine Gedanken preisgab – und doch, nach dem, was sie gestern Nacht geteilt hatten, fühlte sich diese Verwundbarkeit richtig an.

Er strich mit den Fingern durch ihr seidiges Haar und drückte seine Lippen auf ihre, unersättlich, als sein Verlangen nach ihr zehnfach wiederkehrte, durch seine Adern raste, dicker als sein Blut, und ihn drängte, sie zu berühren und in Besitz zu nehmen. Er hatte nicht das Bedürfnis, mit ihr zu spielen oder sie zu reizen, sondern griff ihre Oberschenkel, hob sie vom Boden hoch, führte seine schwere Erektion an ihren Körper und bog sie nach hinten, bevor er sich in sie stieß. Eng umschlungen und innig hielten sie einander fest.

Eine Weile blieben ihre Blicke aufeinander fixiert, während sie Atemluft und leises Stöhnen teilten, doch schon bald atmeten sie schwerer, bargen den Kopf an der Schulter des anderen, und als Hades sich in ihr bewegte, fühlte er, wie sie kam. Ihre Muskeln umklammerten seinen Schaft, und sie biss in seine Haut, was ihm ein hörbares Knurren aus tiefster Kehle entlockte. Er fühlte sich ungezähmt, wie eine Bestie, die sich behaupten wollte. Seine Arme spannten sich an, und er drang härter und tiefer in sie, bis er kam und sich in sie ergoss.

Danach blieb er stehen, noch immer in ihr, und hielt Persephone an sich gedrückt, bis ihre Atemzüge sich wieder beruhigt hatten. Als er ihr auf den Boden half, gruben sich ihre Finger in seine Arme. Er runzelte die Stirn, hob sie in seine Arme und drückte sie an seine Brust. Dabei schloss sie die Augen, und er runzelte die Stirn und fragte sich, was sie wohl gerade dachte. Aber er sagte nichts und fragte auch nicht, als er mit ihr in seine Gemächer zurückkehrte.

Als sie dort waren, öffnete sie die Augen.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie, als er zum Badezimmer ging.

»Unter die Dusche«, sagte er.

Halb rechnete er damit, dass sie protestierte, aber das tat sie nicht. Sie ließ sich von ihm in die Dusche stellen, ausziehen und säubern. Während das Waschtuch über ihre Unterschenkel glitt, zwischen ihre Beine und über ihre Hüften, stützte sie die Hände an seine Schultern und schauderte, als seine Lippen die Feuchtigkeit auf ihrer Haut aufsogen.

»Hades.« Sie sagte seinen Namen, und er blickte vom Boden der Dusche zu ihr auf. »Lass mich dir Lust bereiten.«

Ihr Blick brannte sich in seinen, und als sie es sagte, stand er auf. Er hob die Hand an ihr Gesicht und strich mit dem Daumen über ihre Lippe.

»Und wie möchtest du mir Lust bereiten?«, fragte er.

Ihre Antwort bestand darin, dass sie die Hände um seinen Schaft wand, mit dem Daumen über seine empfindsame Eichel strich und auf die Knie ging.

»Persephone.« Ihr Name kam rau über seine Zunge, und er war nicht sicher, warum er ihn aussprach – ob als Warnung oder wie ein Gebet. So oder so fühlte er sich nicht ganz vorbereitet auf ihren Mund, obwohl er wusste, welche Empfindungen sie gestern Nacht in ihm geweckt hatte. Dies war irgendwie anders. Dies war ein Geschenk im Tageslicht, eine Entscheidung, die nicht von Zorn getrieben oder vom Wein ermutigt worden war. Ihr Mund war warm, ihre Zunge spielte mit ihm, und er drang tief bis in ihre Kehle. Ihre unvergleichlich grünen Augen blickten zu ihm auf und Hades spürte wie sein Körper vor Erregung zitterte. Er griff ihren Kopf und stieß sich in sie, bis er kam und genoss dann den Anblick, als sie ihn ableckte.

Danach half er ihr wieder auf und eroberte ihren Mund, bis er seine eigene salzige Süße nicht mehr schmecken konnte.

Sie duschten zu Ende und zogen sich gerade an, als Persephone sich zu ihm umdrehte und das rote Seidenkleid an ihre Brust drückte.

»Hast du … etwas, das ich anziehen kann?«

Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu und antwortete: »Was du anhast, ist genau richtig.«

Ihr Blick daraufhin war herausfordernd. »Du möchtest also, dass ich nackt durch deinen Palast laufe? Vor Hermes und Charon …«

Er wollte den Tag lieber nicht damit verbringen, reihenweise Augen auszureißen.

»Wenn ich so darüber nachdenke …«, meinte er und teleportierte an den einzigen Ort, an den er gehen konnte, um ein Kleid zu finden – Hekates Hütte. Als er dort ankam, saß die Göttin an ihrem Tisch, eine Reihe Karten vor sich ausgelegt. Sie sah Hades nicht an, als sie sprach.

»Auf dem Bett.«

Er drehte sich um und sah, dass dort ein grüner Peplos auf ihn wartete. Er hob das Gewand auf und wandte sich zu Hekate.

»Habe ich dir schon gesagt, dass du die Beste bist?«

»Ich werde Datum und Uhrzeit notieren«, meinte sie. »Und dich bei jeder sich bietenden Möglichkeit daran erinnern.«

Hades schmunzelte und kehrte zu Persephone zurück.

»Erlaubst du mir, dich anzuziehen?«

Sie sah erst den Peplos und dann ihn an. Zum Teil fragte er, weil er nicht sicher war, wie oft sie so ein Gewand trug, und es sich als schwierig erweisen konnte, es anzulegen. Aber es war auch ein Vorwand, um sie zu berühren. Nach einem kurzen Moment schluckte sie und nickte, und Hades dachte sich, dass wohl nicht nur er die letzten Stunden seines Lebens wieder durchlebte, sondern es ihr ebenso ging.

Er machte sich an die Arbeit, langsam und langatmig, hüllte das Gewand um ihre Brüste und über beide Schultern. Sie hielt den Stoff fest, während er ihn befestigte, und er drückte Küsse auf ihre Schulter, ihren Nacken und ihr Kinn. Als er sich daran machte, ihren Gürtel zuzubinden, legte sich sein Mund auf ihren, und er verbrachte mehrere Minuten damit, sie zu küssen und seine Zunge mit ihrer spielen zu lassen.

Schließlich löste er sich von ihr, verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie in den Speisesaal. Es war ein Raum, den er nur selten nutzte, abgesehen von sehr seltenen Gelegenheiten, wenn er einen der Göttlichen in seinem Reich zu Gast hatte. Trotzdem sollte er beeindrucken, mit Kronleuchtern, besetzt mit Diamanten, goldenen Essstühlen und einem tiefschwarzen Banketttisch, gehauen aus Obsidian aus der Unterwelt.

»Du isst tatsächlich hier drin?«, fragte Persephone. Er konnte ihren Tonfall nicht recht einordnen, aber er hatte das Gefühl, dass sie den Saal ebenso ungeheuerlich fand wie er. Trotzdem wusste Hades, wie es war, mit den Göttern zu wetteifern, und obwohl er das verabscheute, stand er nicht darüber – oder darunter – seinen Reichtum und seine Macht darzustellen.

Hades schenkte ihr ein Lächeln. »Ja, aber nicht oft. Normalerweise frühstücke ich im Gehen.«

Sobald sie saßen, eilten seine Bediensteten herbei und brachten Tabletts mit Obst, Fleisch, Käse und Brot. Ihnen folgte Minthe. Hades konnte unmöglich das deutliche Klappern ihrer Absätze auf dem Marmorboden ignorieren. Er sah die Nymphe nicht an, als sie herankam, auch nicht als sie sich zwischen ihn und Persephone stellte. Er konnte ihre Vorwürfe und ihren Zorn spüren. Zweifellos hatte sie gehört, wie er Persephone gestern Nacht zu seinen Gemächern getragen hatte.

»Mein Lord. Ihr habt heute einen vollen Terminkalender.«

»Mach den Morgen frei.«

»Es ist bereits elf Uhr.« Die Anspannung in Minthes Stimme verriet ihren Frust.

Die Uhrzeit und seine Verpflichtungen könnten ihm, ehrlich gesagt, nicht gleichgültiger sein. Er hatte eben erst Monate qualvoller Fantasien zum Leben erwachen gesehen. Dies war der Morgen danach – und was für ein Morgen es bisher schon gewesen war. Das würde er genießen. Er würde es genießen, wie er vor langer Zeit Kriege genossen hatte.

Er konzentrierte sich auf Persephone, und als er seinen Teller füllte, fragte er: »Bist du nicht hungrig, Liebes?«

»Nein.« Sie sah ihn verlegen an. »Ich … trinke sonst nur Kaffee zum Frühstück.«

Irgendwie war das keine Überraschung für ihn. Er überlegte, ob er eine Bemerkung bezüglich ihrer Ernährung machen sollte, dass sie die Energie nach ihrer Nacht gebrauchen konnte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen beschwor er eine Tasse Kaffee herauf.

»Sahne? Zucker?«

»Sahne«, antwortete sie mit einem Lächeln, für das er ihr am liebsten Sonne und Mond schenken wollte. »Danke.«

»Welche Pläne hast du für heute?«, fragte er und steckte sich ein Stück Käse in den Mund.

Sie schwieg einen Moment lang und warf Minthe einen missmutigen Blick zu, doch als sich das Schweigen hinzog, wurden ihre Augen groß, als ihr klar wurde, dass er mit ihr sprach. »Oh, ich muss schreiben …«

Sie verstummte abrupt.

»Deinen Artikel?«

Er versuchte, die Bitterkeit aus seinem Tonfall herauszuhalten, aber es war schwer. Er konnte nicht leugnen, dass er sich ein wenig verraten fühlte bei dem Gedanken, dass sie weiter über ihn schreiben würde, sogar nach ihrer gemeinsamen Nacht.

»Ich bin in Kürze da, Minthe«, erklärte er und entließ sie damit. Doch als die Nymphe zögerte, fügte er entschiedener hinzu: »Lass uns jetzt allein.«

»Wie Ihr wünscht, mein Lord.« Minthe verneigte sich und tänzelte praktisch aus dem Speisesaal. Beinahe hätte er sie angefahren, aber er ließ es bleiben und dachte sich, eine Schlacht nach der anderen
 .

»Also wirst du weiter über meine Fehler schreiben?«, fragte er, als sie allein waren.

»Ich weiß nicht, was ich dieses Mal schreiben werde«, gestand sie. »Ich …«

»Du was?« Er hatte sie nicht anfahren wollen, aber er konnte seinen Zorn angesichts dieses Themas nicht verbergen, und Persephone machte schmale Augen.

»Ich hatte gehofft, vielleicht ein paar deiner Seelen interviewen zu können.«

»Die auf deiner Liste
 ?« Er würde diese Liste nie vergessen, niemals diese Namen vergessen, denn jeder einzelne bereitete ihm eine andere Form von Schmerz.

»Ich will nicht über die Olympische Gala oder das Halcyon-Projekt schreiben«, erklärte sie. »Darauf werden sich schon alle anderen Zeitungen stürzen.«

Natürlich würden sie das, und Persephone wollte einzigartig sein und sich von der Menge abheben. Sich selbst definieren, wie sie noch nie zuvor definiert worden war. Hades wusste, was sie wollte – sie wollte gut in etwas sein, aber nicht in irgendetwas. Sie wollte gut in etwas sein, für das sie sich entschieden hatte, weil sie nicht gut in dem war, wozu sie geboren war. Er erwog, den Gedanken auszusprechen, und die Worte lagen ihm schon auf der Zungenspitze. Aber ihm war klar, dass sie das verletzen würde, also wischte er sich den Mund ab und stand auf, um zu gehen. Doch Persephone folgte ihm.

»Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass wir nicht einer den anderen stehen lassen, wenn wir wütend sind?« Ihre Worte ließen ihn anhalten. »Wolltest du nicht, dass wir das hinter uns lassen?«

Er drehte sich zu ihr um und antwortete aufrichtig: »Es ist nur so, dass ich nicht übermäßig begeistert darüber bin, dass meine Geliebte weiter über mein Leben schreiben will.«

»Das ist mein Auftrag«, antwortete sie defensiv. »Ich kann nicht einfach damit aufhören.«

»Es wäre nicht dein Auftrag, wenn du auf meinen Wunsch gehört hättest.«

Sie verschränkte die Arme, und er konnte nicht anders, als den Blick dorthin zu richten. Doch was sie sagte, erregte seine Aufmerksamkeit mehr als ihre Brüste. »Du wünschst nie etwas, Hades. Alles ist ein Befehl. Du hast mir befohlen, nicht über dich zu schreiben. Du sagtest, es würde Konsequenzen haben.«

»Aber«, sagte er mit so viel Bewunderung wie möglich, »du hast es trotzdem durchgezogen.«

Sie hatte keine Angst vor ihm gehabt. Das machte sie zu etwas Seltenem.

»Ich hätte damit rechnen sollen.« Mit einem Finger an ihrem Kinn hob er ihren Kopf an. »Du bist trotzig und wütend auf mich.«

»Ich bin nicht …«

Er unterbrach sie und umfasste ihr Gesicht. »Soll ich dich daran erinnern, dass ich Lügen schmecken kann, Liebes?« Er betrachtete ihre Lippen, strich mit dem Daumen darüber und sagte leise: »Ich könnte dich den ganzen Tag küssen.«

»Niemand hindert dich daran«, antwortete sie, und ihre Lippen berührten seine, als sie es sagte.

Er lachte leise und tat, wie sie wünschte – er küsste sie. Er legte den Arm um ihre Taille, hob sie auf den Tisch und schob sich zwischen ihre Beine. Durch ihren Peplos hindurch massierte er ihre Brustwarzen, bis sie harte Perlen waren, während seine Hände zwischen ihre Beine eintauchten, um ihre weiche Haut dort zu erforschen. Schon bald rief sie seinen Namen, die Beine weit auf dem Rand seines Esstisches gespreizt, den Kopf nach hinten gelegt, so dass ihr Hals gestreckt und entblößt war. Dort küsste er sie und saugte an ihrer Haut, bis sie ganz rot war, und als sie kam, zog er seine Finger zurück und hob sie an seinen Mund.

Er stöhnte. »Du schmeckst, als würdest du mir gehören.«

Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, aber dann senkte sie den Kopf und wandte den Blick ab.

»Sei nicht verlegen«, bat er und hob ihr Kinn, so dass sie seinem Blick begegnete. »Wir werden miteinander sprechen, wie Liebende es tun.«

Ihre Augen wurden dunkler. »Und wie sprechen Liebende miteinander?«

Er zögerte einen kurzen Moment und antwortete dann: »Aufrichtig.«

Sie sah ihn an, die Beine immer noch gespreizt, als wolle sie ihn einladen. Sie sah süß und fieberhaft aus.

»Du willst Ehrlichkeit?«, flüsterte sie, und ihre belegte Stimme lief ihm wie ein Schauer über den Rücken. »Du hast einmal gesagt, du würdest die Erinnerung an Adonis von meiner Haut auslöschen. Du hast es geschworen und deinen eigenen Namen auf meine Lippen eingebrannt. Jetzt werde ich dasselbe tun. Ich werde die Erinnerung an jede andere Frau aus deinem Kopf tilgen.«


Liebes
 , wollte er sagen. Du bist die einzige Frau in meinem Kopf.
 Aber er schwieg, als sie ihren Eid schwor, und sein Herz – und sein Schwanz – schwoll mit jedem einzelnen verdammten Wort. Sie legte die Beine um seine Taille und grub die Fersen in seinen Hintern.

»Ich will dich in mir«, sagte sie. »Nimm mich und sag meinen Namen, wenn du kommst. Träume von mir, und nur von mir, für den Rest der Ewigkeit.«

»Ja«, zischte er, und seine Hüften stießen vorwärts. Es war alles, was er gewollt hatte, ein Gebet, das von den Moiren erhört worden war, und als er ihr genau das gab, was sie wollte, betete er zu ihnen und drohte ihnen.


Nehmt sie mir, und ich werde diese Welt zerstören. Nehmt sie mir, und ich werde euch zerstören. Nehmt sie mir, und ich werde uns alle vernichten.


Als sie den Speisesaal verließen, tat er es mit einem Lächeln im Gesicht, und seine Gedanken über ihren Artikel ärgerten ihn nicht mehr so sehr. Das empfand er als eine Art Sieg. Er geleitete Persephone hinaus, Hand in Hand, und rief dann Thanatos.

Der Gott der Toten erschien augenblicklich, und seine bleichen Züge hoben sich grell gegen seine schwarzen Gewänder ab. Als er sich manifestierte, war seine Miene ernst, und Hades stellte sich vor, dass der Gott angenommen hatte, er würde gerufen, um über Sisyphos zu sprechen. Der Sterbliche lastete ihnen beiden schwer auf der Seele.

Doch dann fiel sein Blick auf Persephone und wurde sanfter. »Mein Lord, meine Lady.« Thanatos verneigte sich.

»Thanatos, Lady Persephone hat eine Liste mit Seelen, die sie gerne treffen möchte. Wärst du so freundlich, sie zu eskortieren?«

»Es wäre mir eine Ehre, mein Lord.«

Hades hielt noch immer ihre Hand, als er mit ihr zu Thanatos ging. »Ich überlasse dich Thanatos’ Obhut.«

»Sehe ich dich später?«, fragte sie, und ihre sichtbare Hoffnung entlockte ihm ein Lächeln.

»Wenn du es wünschst.« Er küsste sanft ihre Fingerknöchel, und ihre Wangen wurden rot. Er lachte leise und dachte sich, dass sie nicht so schnell errötet war, als er zwischen ihren Beinen gelegen und ihre süße Leidenschaft gekostet hatte.

Dann verschwand er.
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Eine bittere Wette

Persephone allein zu lassen war das Letzte, was Hades wollte. Wäre Sisyphos nicht immer noch frei und würde seine Zukunft mit der schönen Göttin des Frühlings bedrohen, hätte er es auch nicht getan. Doch Tatsache blieb, dass der Sterbliche immer noch auf der Flucht war, und den Magi der Triade gefangenzuhalten, hatte die Organisation nicht so aus der Reserve gelockt, wie er gedacht hatte. Hades war sich nicht sicher, welche Motive sie hatten, aber er hatte kein gutes Gefühl, was ihre Beteiligung anging.

Es war unausweichlich, dass sich Kräfte erheben würden, um sich gegen die Götter zu stellen. Im Laufe der Geschichte waren sie in allen möglichen Formen aufgetreten – Wissenschaftler, Schwarzseher, Atheisten und die Gottlosen.

Hades verstand die Feindseligkeit der Gottlosen gegenüber den Göttern. Sie nahmen ihnen ihre Distanziertheit übel und lehnten ihre Herrschaft ab, als sie auf die Erde herabgestiegen waren. Dafür hatten sie auch allen Grund dazu, denn nur sehr wenige Gottheiten machten einen guten Job. Sie hatten weder prophetische noch bedeutsame Worte geboten. Hades selbst hatte Sterbliche nie dazu ermutigt, an eine selige Ewigkeit in der Unterwelt zu glauben. Stattdessen verbrachten die Götter ihre Zeit damit, zu ihrer eigenen Unterhaltung mit Sterblichen zu spielen und sie in Schlachten gegeneinander zu hetzen.

Doch die Triade war anders. Die Triade war organisiert, und ihre Taktiken verletzten Unschuldige. In ihrer frühen Existenz hatten sie Bomben an öffentlichen Plätzen hochgehen lassen und hinterher zu wissen verlangt, warum die Götter sie nicht aufgehalten hatten, wenn sie doch so allmächtig waren. Ihr Ziel schien es zu sein, beständig zu veranschaulichen, wie gleichgültig und desinteressiert an der sterblichen Gesellschaft die Olympier waren. Doch auch wenn das auf einige von ihnen zutraf, so doch nicht auf alle. Dies war etwas, das die Triade bald erleben würde.

Hades erschien auf der Tanzfläche des Nevernight. Er wollte Ilias finden, um ihre Suche nach Theseus zu beginnen, doch stattdessen fand der Satyr ihn.

»Mein Lord«, grüßte Ilias. »Ein Mann ist da, um Euch zu sehen. Ein Halbgott, der sich Theseus nennt.«

Hades versteifte sich, als er den Namen hörte. Dass sein Neffe freiwillig zu ihm gekommen war, bereitete ihm Unbehagen. Was spielte er für ein Spiel?

»Lass ihn herein.«

Ilias nickte, ging und kam mit einem Mann zurück, der eher aussah wie ein Krieger, der in einen Anzug gesteckt worden war. Er hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und einen Dreitagebart. Das Einzige, in dem er Poseidon ähnelte, waren seine aquamarinblauen Augen, leuchtend wie zwei Sonnen. Ihm folgten zwei große Männer, die sich offensichtlich unbehaglich fühlten. Hades dachte bei sich, dass Theseus diese Männer gar nicht brauchte, um sich zu schützen. Sie waren nur zur Schau dabei.

»Ich weiß, du bist ein Mann weniger Worte, also will ich gleich zum Punkt kommen«, begann Theseus, griff in seine Jacketttasche und holte eine Spindel hervor – dieselbe, die Poseidon Sisyphos gegeben hatte. Er hielt sie Hades hin, doch der Gott kam nicht näher, um sie anzunehmen. Das übernahm Ilias und übergab sie ihm.

Hades betrachtete die Spindel. Sie war aus Gold gefertigt und spitz, und er konnte die Magie der Moiren fühlen, die sie ausstrahlte – deutlich zu riechen, aber schwer zu beschreiben. Es war der Duft von Leben – der Geruch von nassem Gras nach Regen, von frischer Luft und Holz, unterlegt mit dem Geruch von Rauch, Blut und einem Hauch von Tod.

Es war ein Geruch, der Erinnerungen in Hades auslöste, an Finsternis, Schlachten und Kampf. Er gab Ilias die Spindel zurück und fragte sich, welche Form von Schrecken das Relikt Sisyphos und Theseus entlockt hatte.

»Das ist ein Anfang«, erklärte er. »Aber nur eins von den zwei Dingen, die ich will.«

Theseus lächelte schwach. »Bevor wir fortfahren – ich glaube, du hast etwas, das mir gehört.«

Hades runzelte die Stirn über seine Wortwahl, sagte aber nichts, sondern rief den Magi herbei. Dieser erschien und fiel zwischen ihnen mit einem lauten Aufprall zu Boden. Stöhnend zog er sich auf Hände und Knie hoch, hob den Blick zu Theseus und begann zu wimmern.

»H-High Lord.« Seine Stimme zitterte.

Theseus warf nur einen Blick zu einem seiner Männer, der daraufhin eine Waffe zog und den Magi erschoss. Er fiel zu Boden, und sein Blut begann, eine Pfütze auf dem Boden des Nevernight zu bilden. Plötzlich verstand Hades, zu welchem Zweck Theseus seine Bodyguards dabei hatte: Sie waren hier, um die Drecksarbeit zu erledigen. Diese Art Männer kannte er gut – der Typ, der selbst kein Blut an den Händen
 haben wollte. Er hatte gelernt, dass solche Typen glaubten, wenn sie nicht selbst abdrückten oder das Messer schwangen, könnte er ihre Sünden nicht aufspüren.

Sie irrten sich.

Hades behielt seine gleichgültige Miene bei, aber innerlich verzog er das Gesicht. Der Tod des Sterblichen war weder nötig gewesen, noch war er berechtigt. Er hatte Hades keine Informationen über die Triade verraten, obwohl dies der Grund gewesen war, warum Hades ihn festgehalten hatte.

»Interessant. Du bist nicht eingeschritten«, meinte Theseus.

»War das ein Test?«, fragte Hades trocken.

Theseus zuckte mit den Schultern. »Ich versuche nur herauszufinden, worum es dir geht, Lord Hades.«

Hades sah ihn nur weiter an. Vielleicht wollte Theseus ihn herausfordern, so wie die Triade die Götter ständig herausforderte, aber er würde nicht anbeißen. Wenn Theseus und seine Männer ihre Liste an Sünden verlängern und sich damit ihren Platz im Tartaros sichern wollten, wer war er, sie aufzuhalten?

»Zwei Dinge, Theseus«, erinnerte Hades ihn, denn sein Geduldsfaden wurde langsam dünn.

Es war das erste Mal, dass Hades Poseidons Feindseligkeit in Theseus’ Augen aufblitzen sah. Er verstand, dass der Unsterbliche hier war, um ein Spiel zu spielen und dem Gott der Toten zu zeigen, dass er Macht besaß. Aber Hades war
 Macht, und er war nicht in der Stimmung, diesen Mann zu unterhalten, der sich bloß als Gott ausgab, auch wenn er ein Halbgott war.

Theseus nickte einem seiner Männer zu, der daraufhin in sein Mikro sprach. Einen Moment später kam ein dritter Mann hinzu. Er schleifte Sisyphos hinter sich her und schleuderte ihn zwischen sie. Sein Mund war mit Klebeband verschlossen, seine Handgelenke und Knöchel gefesselt. Er sah ansonsten so aus, wie Hades ihn in Erinnerung hatte, nur etwas älter – eine Folge seines Einsatzes von fremder Magie.

Trotz seines zugeklebten Mundes brachte Sisyphos einen erstickten Aufschrei zustande.

»Schweig«, sagte Hades und nahm ihm damit die Stimme. Sisyphos’ Augen weiteten sich, als er keinen Laut mehr von sich geben konnte, und er trat panisch um sich, wand sich auf dem Boden wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Dann hob Hades wieder den Blick zu Theseus. Doch etwas hier stimmte nicht.

»Was willst du?«, fragte er schließlich.

Er war nicht dumm. Er konnte sehen, dass Theseus nach Macht und Kontrolle gierte. Seine Seele war ein eiserner Turm, stark und unerschütterlich. Und aus diesem Grund hatte er Sisyphos entführt – weil er etwas von ihm wollte. Das begriff Hades jetzt.

»Für die Rückgabe der Spindel möchte ich einen Gefallen von dir.« Theseus machte eine kurze Kunstpause und fuhr dann fort: »Für Sisyphos verlange ich nichts.«

»Wie großzügig.«

Sein Neffe grinste, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Wie freundlich von dir, das zu sagen.«

Hades überdachte Theseus’ Forderung. Er fühlte sich nicht wohl damit, ihm einen Gefallen zu gewähren, denn der Ausgang wäre vollkommen offen. Hades wäre zur Erfüllung verpflichtet, schlicht aufgrund der bindenden Natur von Gefallen und unsterblichem Blut.

Doch ein Gefallen war nicht unangemessen für das, was der Unsterbliche ihm zurückgebracht hatte. Im Grunde hatte er damit auch Hades’ Zukunft mit Persephone gesichert.

Trotzdem hatte Hades noch Fragen. »Du bist göttlich, und doch höre ich, dass du die Triade anführst«, begann er.

»Willst du mir eine Frage stellen, mein Lord?«

»Ich versuche nur herauszufinden, wofür du stehst.«

Darauf kam wieder dieses Grinsen, und Hades wurde klar, warum er es nicht leiden konnte. Es war ein Lächeln, das dem seines Bruders ähnelte.

»Freier Wille, Freiheit …«

»Nichts wofür die Triade steht«, fiel ihm Hades ins Wort. »Du. Wofür stehst du
 ?«

»Kannst du das nicht sehen?«, fragte Theseus herausfordernd.


Doch
 , wollte Hades zischen. Ich sehe deine Seele
 . Korrupt. Machthungrig, genau wie sein Vater, nur ohne die Erfahrung des Versagens, und das machte ihn gefährlich, denn dadurch fühlte er sich unbesiegbar.

»Ich frage mich lediglich, was der Unterschied ist zwischen deiner Herrschaft und meiner.«

»Es gibt keine Herrscher in der Triade.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Ach nein? Sag mir, welchen Titel trägst du noch mal? High Lord?«

Hades wusste, was hier vor sich ging. Er erkannte Theseus’ Ehrgeiz, denn diesen hatten seine Brüder an der Schwelle zum Titanenkrieg geteilt.

»Sind die anderen High Lords auch Halbgötter?« Hades legte den Kopf schief. »Hegst du etwa die Hoffnung, eine neue Legion der Göttlichkeit einzuführen?«

»Fühlst du dich bedroht, Onkel?«, fragte Theseus.

Doch als Hades boshaft lächelte, sah er Theseus’ Zuversicht wanken.

»Hochmut wird immer bestraft, Theseus. Wenn nicht im Leben, dann im Tod.«

»Sei versichert, Onkel, wenn Nemesis mich bei meinem Tod willkommen heißt, wird es keine Strafe sein, sondern die Bestätigung, dass ich so gelebt habe, wie ich es wollte. Kannst du dasselbe von dir sagen? Ein gequälter Gott mit einer ewigen Existenz, dessen Chance auf Liebe von der Ergreifung dieses Sterblichen abhängt?« Theseus schwieg kurz und sagte dann: »Und jetzt würde ich gern diesen Gefallen bestätigt wissen.«

Hades biss so fest die Zähne zusammen, dass er glaubte, sie würden brechen.

»Ich werde deine Bitte erfüllen«, sagte er. »Aber es wird nicht Nemesis sein, die dich bei deinem Tod empfängt.«

Das würde er selbst tun, und er würde es genießen, diesen Unsterblichen zu foltern, der Persephone als Druckmittel benutzt hatte. Er würde ihm die Haut vom Leib ziehen und zusehen, wie Krähen sich an den Überresten gütlich taten.

Mit dem Versprechen auf einen Gefallen ging Theseus, und Hades’ Blick fiel auf Sisyphos, der sich von dem Gott wegzuschieben versuchte.

»Ihr hättet ihm ein solches Geschenk nicht gewähren sollen«, sagte Ilias. »Ihr wisst nicht, was er verlangen wird.«

»Ich weiß, was er verlangen wird«, erwiderte Hades.

»Und was ist das?«

»Macht«, antwortete Hades. Rohe Macht in jedweder Form, und mit einem Gefallen, der über Hades’ Kopf hing wie ein Damoklesschwert, hatte er sie.

Hades beugte sich über Sisyphos, und als er sprach, begann der Sterbliche zu zittern. »Willkommen im Tartaros.«

Hades teleportierte in Hephaistos’ Labor. Normalerweise würde er vor den Eingangstoren erscheinen und Aphrodite seinen Respekt zollen, aber seit dem Vorfall im La Rose hatte er sie nicht mehr sehen wollen, und er wollte auch nicht, dass sie hörte, weshalb er hier war. Er fand den Gott an seiner Schmiede vor.

Er stand vor einem offenen Schmelzofen, der Feuer und Funken spuckte, während er auf ein flaches Stück Metall einhämmerte – ein Schwert, das er mit einer Zange festhielt. An der Haltung seiner Schultern und der Vehemenz, mit der er arbeitete, konnte Hades erkennen, dass der Gott wütend war.

Der Anblick beunruhigte ihn, also läutete er die Glocke an der Tür, um die Aufmerksamkeit des Gottes auf sich zu lenken. Hades war nicht überrascht, als Hephaistos herumwirbelte und das flache Metallstück, auf das er eben noch eingehämmert hatte, in seine Richtung schleuderte.

Hades wich aus, und es landete in der Wand hinter ihm.

Darauf folgte ein Moment der Stille, dann fragte Hades: »Alles in Ordnung?«

Hephaistos atmete tief ein. »Ja.« Der Gott warf seine Zange fort und drehte sich ganz zu ihm um. »Womit kann ich dienen, Lord Hades? Noch eine Waffe?«

»Nein«, antwortete Hades. »Bist du sicher, dass du nicht noch einen Moment brauchst?«

Hephaistos’ Blick wurde hart. Hades nahm das als ein Nein.

»Ich möchte keine Waffe«, sagte er. »Ich möchte einen Ring.«

Hephaistos wirkte nicht, als würde es ihn groß interessieren, aber seine Stimme verriet seine Überraschung. »Einen Ring? Einen Verlobungsring?«

»Ja«, bestätigte Hades.

Hephaistos musterte ihn einen langen Moment, und Hades fragte sich, was er wohl dachte. Vielleicht: Wer würde dich denn heiraten?
 Oder etwas noch Zynischeres. Tu es nicht, das ist es nicht wert
 .

Dennoch wusste Hades, dass Hephaistos das nicht wirklich glaubte. Er wusste es, seit der Gott die Ketten der Wahrheit eingesetzt hatte, um ihn zu fragen, ob er mit Aphrodite schlief.

»Hast du einen Entwurf dabei?«

Hades empfand ein ungewohntes Aufwallen von Verlegenheit, als er ein Blatt Papier hervorzog, auf das er eine Abbildung skizziert hatte. Sie ähnelte der Krone, die Ian für Persephone gemacht hatte, nur dass der Ring weniger Blumen und Edelsteine enthielt – nur Turmalin und Dioptas.

Er gab die Zeichnung Hephaistos.

»Wann willst du ihr den Antrag machen?«

»Weiß ich noch nicht«, antwortete Hades. Er hatte noch kein konkretes Datum oder einen Anlass im Sinn. Er hatte nur das Gefühl gehabt, dass es wichtig sei, den Ring schon anfertigen zu lassen. »Es hat keine Eile, falls du das meinst.«

»Sehr wohl«, meinte Hephaistos. »Ich werde dich rufen, wenn er fertig ist.«

Hades nickte, verließ die Schmiede – und fand seinen Weg urplötzlich von Hermes versperrt.

»Nein«, wehrte er sofort ab.

Hermes öffnete den Mund und sagte gekränkt: »Du weißt noch nicht einmal, was ich sagen wollte!«

»Ich weiß, warum du hier bist. Du hast nur zwei Aufgaben, Hermes, und da du gerade keine Seelen in die Unterwelt geleitest, musst du wohl hier sein, um mir etwas mitzuteilen, das ich nicht hören will.«

Hades drängte sich an ihm vorbei, und Hermes folgte ihm.

»Ich muss sagen, dass ich mich gekränkt fühle«, sagte Hermes. »Ich bin nicht nur ein Führer oder Bote. Ich bin auch ein Dieb.«

»Verzeih, ich vergaß«, meinte Hades.

»Ich dachte, du wärst besserer Stimmung«, meinte Hermes. »Nachdem du endlich das Rohr verlegt, den Lachs gebuttert, einen weggesteckt hast …«

»Genug!«, fauchte Hades und drehte sich zu Hermes um, dessen Augen belustigt funkelten. »Warum bist du hier?«

Hermes grinste. »Wir wurden zur Ratsversammlung in Olympia berufen. Jemand bekommt Probleme, weil er Helios’ Rinder gestohlen hat, und stell dir vor: Diesmal bin es nicht ich!«
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Olympia

Hades freute sich nicht gerade auf die Ratsversammlung. Er hasste seine Mit-Olympier, und er hasste auch den Prunk und das ganze Drama. Viel lieber würde er seinen Abend mit Persephone verbringen, tief in ihr, wollte ihren Körper erforschen und neue Wege finden, ihnen beiden Lust zu bereiten. Stattdessen würde er im Rat sitzen müssen, würde hören, wie seine Brüder stritten, Athena versuchte, Frieden zu stiften, und wie Ares Krieg forderte – und er würde sich Demeter gegenüber sehen, in dem Wissen, dass er mit ihrer Tochter geschlafen hatte.

Seufzend materialisierte er sich im Garten der Götter auf dem Campus der Universität New Athens und nutzte seine Magie, um Persephone ausfindig zu machen.

Diesmal fand er sie schneller, was vermutlich mit dem schwachen Echo von Macht in ihr zu tun haben könnte. Es zog seine Finsternis zu diesem Licht hin, und er wollte es umarmen und nähren.

Er teleportierte sie zu sich. Kaum war sie da, umfasste er ihren Hinterkopf und küsste sie. Sie gab tief in ihrer Kehle einen Laut von sich, der ihn ermutigte, ihre Lippen zu öffnen und seine Zunge in ihren Mund dringen zu lassen. Er wollte ihren Geschmack auf seinen Lippen, wenn er nach Olympia kam – es wäre ein sündiges Geheimnis, das er mit sich nehmen würde.

Widerstrebend löste er sich wieder von ihr und knabberte an ihrer Unterlippe.

»Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete sie atemlos. »Was machst du hier?«

Er lächelte, beinahe traurig, und sein Blick fiel wieder auf ihre Lippen. Er sollte mit der ganzen Wahrheit antworten – auch mit dem Teil, in dem er darüber nachdachte, sie hier und jetzt in diesem Garten zu vögeln.

»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«

»Was?« Ihr Tonfall war scharf. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet, aber ihre Überraschung brachte ihn zum Schmunzeln. Ihm gefiel der Gedanke, dass sie über seine Abwesenheit enttäuscht wäre. Vielleicht würde das ja eine leidenschaftliche Wiedervereinigung bedeuten.

»Ich muss nach Olympia zum Rat.«

»Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Wie lange?«

»Wenn ich dabei etwas zu sagen habe, einen Tag und nicht länger.«

Er war nicht wie die anderen Olympier, die noch für Partys und Orgien blieben.

»Warum solltest du dabei nichts zu sagen haben?«, fragte sie.

»Es kommt ganz darauf an, wie viel Zeus und Poseidon zu streiten haben«, antwortete Hades und verdrehte die Augen. Dabei fiel sein Blick auf etwas, das sie in der Hand hielt, eine Zeitung über einem Stapel Bücher. Es war eine Ausgabe der Delphi Divine
 mit der fetten schwarzen Schlagzeile: Gott der Unterwelt nennt Journalistin Inspiration für Halcyon-Projekt
 . Hades nahm sie und überflog die ersten Zeilen.


Hades, Gott der Toten, hat am Samstagabend alle in Erstaunen versetzt, als er eine neue Initiative ankündigte: Das Halcyon-Projekt, eine Reha-Klinik für Sterbliche, die im nächsten Jahr fertig sein soll. Die hochmoderne Einrichtung wird ein Gelände von zehn Morgen Land umfassen und eine Reihe verschiedener psychischer Gebrechen behandeln. Lord Hades erklärte weiter, dass seine Großzügigkeit inspiriert sei von einer Sterblichen, Persephone Rosi, jene Journalistin, die einen skandalösen Artikel über den König der Unterwelt geschrieben und veröffentlicht hatte. Nun beginnt man sich zu fragen, wie legitim genau Rosis Behauptungen waren. Oder ist der Gott der Unterwelt nur verliebt?


Hades biss die Zähne zusammen. Genau deshalb hasste er die Medien – sie konnten sich nie an Fakten halten. Sie mussten mit Spekulationen und Kommentaren ankommen, und noch schlimmer: Er wusste, dass diese Worte Persephone aufwühlen würden.

»Ist das der Grund, warum du das Halcyon-Projekt auf der Gala angekündigt hast? Damit die Menschen sich auf etwas anderes konzentrieren als meine Beurteilung deines Charakters?«

»Du glaubst, ich hätte das Halcyon-Projekt nur für meinen Ruf gegründet?« Er versuchte, Enttäuschung und Zorn aus seinem Tonfall zu verbannen, aber es war schwer. Sie vor allen anderen sollte wissen, dass ihn nicht kümmerte, was andere von ihm dachten. Nur, was sie dachte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Du wolltest nicht, dass ich weiter über dich schreibe. Das hast du gestern selbst gesagt.«

Er brauchte einen Moment, um zu antworten. Einen Moment, um seinen Kiefer zu entspannen, so dass er die Worte ruhig aussprechen konnte. »Ich habe das Halcyon-Projekt nicht in der Hoffnung begonnen, dass die Welt mich bewundert. Sondern deinetwegen.«

»Warum?«

»Weil ich die Wahrheit deiner Worte erkannt habe«, sagte er unwirsch. »Ist das so schwer zu glauben?«

Sie antwortete nicht darauf, und Hades hasste das Gefühl, das er daraufhin spürte. Vielleicht war es falsch von ihm gewesen, herzukommen, um sich zu verabschieden – oder zu glauben, ihr Wiedersehen könnte ein freundliches sein.

»Meine Abwesenheit wird deine Fähigkeit, die Unterwelt zu betreten, nicht beeinträchtigen«, sagte er und bereitete sich darauf vor, zu gehen. »Du kannst kommen und gehen, wie es dir beliebt.«

Daraufhin veränderte sich etwas in ihrer Miene, und er spürte, dass sie sich plötzlich ebenso unglücklich fühlte wie er. Sie trat näher zu ihm, griff nach seinem Jackett und drückte sich an ihn, Hüfte an Hüfte. Er wollte am liebsten aufstöhnen, begnügte sich aber damit, ihre Handgelenke zu umfassen.

»Bevor du gehst: Ich hatte mir überlegt, dass ich gern eine Party in der Unterwelt geben würde … für die Seelen.«

Er zog eine Augenbraue hoch und sah sie forschend an.

»Was für eine Party?«

»Thanatos sagte mir, dass Ende der Woche Seelen wiedergeboren werden und dass der Asphodeliengrund ohnehin schon eine Feier plant. Ich denke, wir sollten sie in den Palast verlegen.«

Sie meinte die Wiedergeburt. Ein Ereignis, das etwa alle drei Monate stattfand; ein Zeitpunkt, an dem Seelen, die bereit dafür waren, wiedergeboren wurden. Die Bewohner des Asphodeliengrundes feierten diesen Anlass, denn er war ein Symbol für neues Leben, eine zweite Chance.

»Wir?«, fragte Hades.

Ihm gefiel, wie Persephone an ihrer Unterlippe knabberte. »Ich wollte dich fragen, ob ich die Feier planen darf.«

Er blinzelte und war leicht verwirrt. Wie waren sie an diesen Punkt gekommen? Gerade hatte sie noch seine Motive für das Halcyon-Projekt in Frage gestellt, und jetzt plante sie eine Feier mit seinen Untertanen in seinem Reich.

»Hekate hat schon zugesagt, mir zu helfen«, fuhr sie fort, als würde ihn das umstimmen, und legte die Handflächen an seine Brust.

Das amüsierte ihn wiederum. »Ach, hat sie das?«

»Ja. Sie findet, wir sollten einen Ball geben.«

Er konnte sich wirklich nicht auf ihre Worte konzentrieren, denn das einzige Wort, das er wirklich hörte, war wir
 . Und er wollte es auch benutzen. Wir sollten zu Bett gehen. Wir sollten uns stundenlang lieben. Wir sollten gemeinsam baden und dabei noch mehr Sex haben
 .

»Versuchst du mich gerade zu verführen, damit ich deinem Ball zustimme?«, fragte er.

»Funktioniert es?«

Er schmunzelte, legte die Arme um ihre Taille und zog sie noch enger an sich, so dass seine Erregung sich an ihren Bauch presste.

»Es funktioniert«, flüsterte er ihr ins Ohr, und seine Lippen streiften über ihren Hals, bevor sie sich über ihren Mund schlossen. Seine Hände wanderten über ihre Pobacken, und er umfasste sie und drückte sich an sie. Als er sie wieder losließ, leuchtete Verlangen in ihren Augen, und er fragte sich, ob sie sich wohl heute Nacht selbst Lust bereiten und dabei an ihn in ihr denken würde. Er wusste, dass er es tun würde.

»Plane deinen Ball, Lady Persephone.«

»Komm bald heim, Lord Hades.«

Er lächelte bei ihren Worten, bevor er verschwand, und er hielt diese Worte fest, als er im Schatten der Ratskammer mit ihrem goldenen Boden erschien, wo sich die Götter versammelt hatten. Säulen säumten den ovalen Raum, und in diesen Säulen befanden sich zwölf Throne, eine für jeden Olympier. Sie waren alle verschieden gestaltet, und bestanden aus Symbolen, die einzigartig für jede Gottheit waren.

Zeus saß am Kopfende des Ovals auf einem Thron aus Eiche, an dessen Rücken sich ein Blitz und ein goldenes Zepter kreuzten. Auf dem Zepter saß sein Adler, ein goldener Vogel mit dem Namen Aetos Dios. Er war ein Spion, den Hades am liebsten am Spieß rösten würde. Aber er wollte kein Drama auf dieser Ratsversammlung auslösen, also hielt er sich zurück. Zeus war ein großer Mann mit gewelltem Haar und Vollbart, und er sah ihrem Vater am ähnlichsten. Auf dem Kopf trug er eine Krone aus Eichenblättern, eines seiner vielen Symbole.

Neben ihm saß Hera. Sie war schön, aber steif, und Hades fand immer, dass sie neben ihrem Gatten unbehaglich wirkte, etwas, das Hades ihr nicht wirklich übelnehmen konnte. Der Gott der Himmel war dafür bekannt, dass er quer durch alle Zeitalter fremdging, und die Herabkunft in die moderne Welt hatte daran nichts geändert. Die Göttin der Frauen saß auf einem Thron aus Gold. Die Rückenlehne ähnelte den bunten Federn eines Pfaus – in strahlenden und schillernden Blau-, Türkis- und Grüntönen.

Daneben saß Poseidon, dessen Thron aussah wie seine Waffe – der Dreizack, der vor dem Titanenkrieg von den drei Älteren Zyklopen für ihn gefertigt worden war. Neben ihm war Aphrodite, deren Thron eine Muschel bildete, pink und geschmückt mit Perlen und tiefroten Blumen. Darauf folgte Hermes, dessen Thron aus Gold war, mit einer Rückenlehne, die aussah wie der Heroldsstab – ein geflügelter Stab mit zwei ineinander verschlungenen Schlangen.

Dann kam Hestia, die Göttin des Herdfeuers, mit einem rubinroten Thron in der Form von Flammen. Ares saß neben ihr auf einem Haufen Schädel, manche weiß, andere vom Alter vergilbt. Sie stammten alle von Menschen – sterblichen wie unsterblichen – und von Monstern, die er getötet hatte.

Neben ihm befand sich Artemis, ganz zu ihrem Leidwesen, weil niemand sonst mit Ares auskam. Ihr Thron war schlicht gehalten, ein goldfarbener Halbmond. Daneben saß Apollo, dessen Sitz die Strahlen der Sonne nachahmte, in Form einer leuchtenden, kreisrunden Strahlenkrone. Dann kam Demeter, deren Thron mehr wie ein von Moos bedeckter Baum aussah, reich geschmückt mit weißen und rosa Blumen und Efeu, der sich bis auf den Boden ergoss, und neben ihr Athene, deren Thron aus einem Paar Flügel aus Gold und Silber bestand. Sie saß wunderschön und selbstischer da, mit ausdrucksloser Miene, gekrönt mit einem Goldreif, der mit blauen Saphiren besetzt war. Zuletzt, zwischen Athene und Zeus, stand Hades’ Thron, ein schwarzer Sitz aus Obsidian, gefertigt aus tödlichen gezackten Kanten, ganz ähnlich wie der in der Unterwelt.

Der einzige Gott, der sprach, war Zeus, alle anderen sahen wütend oder gelangweilt aus – außer Hermes. Dieser wirkte amüsiert.


Wahrscheinlich lacht er immer noch über seinen eigenen Scherz,
 dachte Hades.

Er wusste zwar nicht, wovon Zeus gerade sprach, vermutete aber, dass er gerade eine persönliche Begebenheit erzählte, denn er sagte: »Ich bin ja kein unvernünftiger Gott, also sagte ich …«

Hades trat aus seinem Versteck hervor, bis in die Mitte des Ovals. Zeus’ Stimme hallte dröhnend von allen Wänden wider: »Hades! Spät wie immer, wie ich sehe.«

Er ignorierte den Vorwurf seines Bruders und nahm auf seinem Thron neben ihm Platz.

»Sind dir die Anschuldigungen gegen dich bewusst?«, fragte der Gott der Himmel.

Hades starrte ihn nur an. Er hatte nicht vor, ihm das hier leicht zu machen. Er wusste, dass es Konsequenzen geben musste, und dass seine Entscheidung, Helios’ Rinder zu stehlen, zugegeben kleingeistig war. Aber Helios hatte Hades von einem Göttlichen Urteilsspruch abgehalten. War der Titan denn nicht selbst nur durch die Gnade von Zeus hier?

»Helios sagt, du hättest seine Rinder gestohlen«, fuhr Zeus fort. »Und er droht, die Welt in ewige Finsternis zu stürzen, wenn du sie nicht zurückgibst.«

»Dann werden wir eben Apollo in den Himmel schießen müssen«, meinte Hades.

Der Gott der Musik und der Sonne warf ihm einen finsteren Blick zu. »Oder du kannst ihm seine Rinder zurückgeben. Wieso hast du sie überhaupt gestohlen? Verdammst du nicht immer den Rest von uns für derart … triviales
 Benehmen?«

»Sei nicht zu hart mit Hades. Er meint eben, er muss so handeln, nachdem er der Gefürchtetste unter uns ist.« Diese Worte kamen von Hera, und Hades biss die Zähne zusammen.

»Nicht mehr!«, dröhnte Zeus. »Unser werter Griesgram hat sich in eine Sterbliche verliebt und die ganze Welt in Verzückung
 versetzt.«

Zeus lachte, aber sonst niemand. Hades blieb starr und umklammerte die kantigen Armlehnen seines Throns, bis der Obsidian in seine Haut schnitt. Er konnte den Zorn fühlen, den Demeter ausstrahlte. Keiner dieser Götter außer Hermes wusste von Persephones wahrer Herkunft. Er fragte sich, ob der Gott der Blitze noch lachen würde, wenn er wüsste, dass Hades sich in eine Göttin
 verliebt hatte. Denn wenn Götter sich vereinten, hatte das größere Auswirkungen, weil es bedeutete, Macht zu teilen.

»Sei gütig, Vater.« Das kam von Aphrodite, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. Ihr Zorn wegen Adonis war noch immer nicht verraucht. »Hades kennt nicht den Unterschied zwischen Aufmerksamkeit und Liebe.«

»Sprichst du da aus Erfahrung, Aphrodite?«, fragte Hades herausfordernd.

Daraufhin wurde ihre Miene mürrisch, sie verschränkte die Arme und ließ sich in ihrem Thron zurücksinken.

Seine Antwort brachte den Rest zum Schweigen, denn so gern sie sich lustig machten, wussten sie doch, dass Hades gefährlich war. Helios’ Rinder zu stehlen war eine Freundlichkeit gewesen, Rache in ihrer einfachsten Form. Hätte er es gewollt, hätte er die Welt persönlich in Finsternis stürzen können. Helios war für sie dagegen keine Bedrohung.

»Du wirst ihm die Rinder zurückgeben, Hades«, sagte Zeus nun.

Erneut entgegnete Hades nichts. Er würde nicht vor den anderen Göttern mit ihm streiten.

»Da wir nun hier versammelt sind. Gibt es noch andere Angelegenheiten, die ihr vorbringen möchtet?«

Dies war der Teil, vor dem Hades graute. Der Rat sollte nur vier Mal im Jahr stattfinden, und doch berief Zeus ihn immer aus irgendeinem trivialen Grund ein und fragte dann nach Beschwerden, als habe er nichts Besseres zu tun, als in Auseinandersetzungen zwischen Poseidon und Ares zu vermitteln – den einzigen, die je das Wort ergriffen.

Doch dieses Mal würde es anders laufen.

»Die Triade wird von Halbgöttern angeführt«, erklärte Hades kurzum und sah dabei Poseidon an. »Ich habe Grund zu glauben, dass sie eine Rebellion planen.«

Diesmal war Zeus nicht der Einzige, der lachte. Poseidon, Ares, Apollo und sogar Artemis stimmten ein.

»Wenn sie einen Kampf wünschen, werde ich ihnen einen geben!«, rief Ares, immer begierig auf Blutvergießen. Hades hasste ihn für seine Lust auf Tod und Zerstörung. Er kannte keinen anderen Gott, der sich so gern an den Schrecken des Krieges weidete.

»Ich nehme an, ihr lacht, weil ihr das für unmöglich haltet. Aber unsere Eltern glaubten dasselbe von uns, und nun seht, wo wir sitzen«, sagte Hades.

»Höre ich da Furcht in deiner Stimme?«, fragte Ares herausfordernd.

»Ich bin der Gott der Toten«, antwortete Hades. »Wer bin ich, den Kampf zu fürchten? Wenn ihr alle tot seid, kommt ihr zu mir und steht meinen Richtern gegenüber, genau so wie jeder Sterbliche.«

Schweigen folgte auf seine Worte.

»Es würde große Macht benötigen, damit diese Halbgötter uns besiegen können«, sagte Artemis. »Woher sollten sie die bekommen?«


Durch Göttliche Gefallen
 , dachte Hades, sagte es aber nicht.

»Wir leben nicht mehr in der Welt der Antike«, warf Athene ein. »Sie haben andere Waffen zur Verfügung als nur Magie.«

Das stimmte, und je länger Sterbliche die Magie der Götter studierten, umso mehr verstanden sie, wie man sie nutzte und möglicherweise auch gegen sie einsetzte.

»Ich will damit lediglich feststellen, dass es in unserem besten Interesse wäre, zu beobachten«, sagte Hades. »Die Triade wird in Anzahl und Stärke wachsen, wenn ihre High Lords so vorhersehbar sind, wie ich denke.«

»Und wer sind diese High Lords?«, fragte Zeus.

Hades blickte zu Poseidon, und Zeus’ Blick folgte ihm mit schmalen Augen. »Ist das eine Intrige von dir, Bruder?«

»Wie kannst du es wagen!« Poseidons Fäuste umklammerten die Armlehnen seines Throns und zerbrachen die Muschel, aus der er gemacht war.

»Du hast schon zuvor versucht, meinen Thron zu übernehmen, du lästiger Mistkerl!«

»Mistkerl? Wen willst du hier Mistkerl nennen? Muss ich dich daran erinnern, Bruder: Nur weil du als König der Götter auf dem Thron sitzt, heißt das nicht, dass ich weniger mächtig bin.«

Plötzlich sahen alle Hades finster an, außer Zeus und Poseidon, die sofort in eine Wortschlacht verwickelt waren. Hades schmunzelte nur. »Stellt euch dies als eure Folter im Tartaros vor«, meinte er. »Denn es wird die Strafe sein, die ihr alle dafür erhalten werdet, dass ihr mich zwingt, bei diesem Unsinn dabei zu sein.«

Stunden später fand sich Hades in Zeus’ Büro wieder. Es war ein traditionell gehaltener Raum, möbliert mit einem großen Eichenschreibtisch vor einer Reihe Bücherregale mit ledergebundenen Bänden, die er ganz eindeutig nur zur Show nutzte. Große Fenster boten einen Blick auf Zeus’ riesiges Anwesen, auf dem er eine ganze Herde von Bullen, Kühen, Schafen und Schwänen hielt. Hades wartete, während Zeus ihnen Drinks einschenkte.

»Du hast also Helios’ Rinder gestohlen«, stellte Zeus noch mal fest.

»Er hat mich daran gehindert, Göttliches Urteil zu vollstrecken«, erklärte Hades. »Er musste bestraft werden.«

»Aber du stimmst mir doch zu, dass seine Bestrafung nun lange genug gedauert hat, oder?«

»Wenn du wissen willst, ob ich seine Rinder zurückgeben werde, dann ja.« Hades machte eine kurze Pause. »Zu gegebener Zeit.«

Zeus seufzte.

»Helios kann mit Finsternis drohen, so viel er will, aber er vergisst, dass ich die Finsternis bin. Sie gehorcht mir.«

Darauf hatte Zeus nichts zu entgegnen. Er trank einen Schluck und schwenkte den Alkohol im Mund, bevor er sagte: »In Ordnung, aber wenn es hart auf hart kommt, werde ich mich nicht einmischen.«

»Ich wäre gekränkt, wenn du es tätest«, antwortete Hades.

Er trank das Glas aus, das Zeus ihm angeboten hatte, stellte es mit einem leisen Klicken ab und machte Anstalten zu gehen.

»Erzähl mir von dieser Frau, die dir den Kopf verdreht hat.«

Hades erstarrte.

»Es ist, wie ich auf der Gala sagte, nicht mehr.«

»Ich glaube nicht, dass das der Fall ist«, sagte Zeus. »Wäre dies irgendeine gewöhnlich Sterbliche, hättest du Vergeltung gesucht für die Dinge, die sie geschrieben hat. Stattdessen unterhältst du sie und widmest ihr ein ganzes verdammtes Gebäude.«

»Sie hat berechtigte Argumente«, stellte Hades fest und wollte gehen.

»Und sie ist dir ins Auge gefallen. Gib es zu, Bruder!«

Das tat Hades nicht.

»Pah! Ich sollte nicht erwarten, dass du verletzbar bist, obwohl ich dir wirklich Glück wünsche.«

Hades runzelte die Stirn. »Vergiss diese Worte nicht, mein Bruder.«


Du wirst nicht lange so denken
 , dachte er.

»Daher empfinde ich es als meine Pflicht, dich vor dem Betrug von Frauen zu warnen, insbesondere von sterblichen.«

»Sagt der Gott, der Frauen in Gestalt von Tieren verführt.«

»Das ist kein Betrug. Ich kann mich ihnen nicht in meiner Göttlichen Gestalt nähern, denn diese können Sterbliche nicht erfassen.«


Und doch hat dieses Problem sonst keiner von uns
 , dachte Hades.

»Du hast dich verkleidet, weil sie dich bereits zurückgewiesen hatten«, konterte Hades. »Versuch nicht, mich zu belügen, Bruder. Wir wissen beide, dass das vergeblich ist.«

Zeus presste die Lippen zusammen und machte schmale Augen.

»Frauen wollen nur eins, Hades, und das ist Macht.«

Hades hatte keinen Zweifel, dass dies eins von mehreren Dingen war, die Frauen wollten. Ein anderes war die Freiheit, zu leben, ohne sich Sorgen um Raubtiere wie Zeus machen zu müssen.

»Vielleicht fürchtest du Frauen mit Macht ja wegen der Art, wie du deine eigene nutzt – um zu vergewaltigen, zu missbrauchen und zu foltern.«

Dieses Gespräch war nicht so verlaufen, wie Zeus erwartet hatte, aber Hades würde sich nicht anhören, wie sein Bruder schlecht über Frauen redete.

Er wandte sich ab und verließ das Büro. Draußen fand er sich in einem Hof wieder, der zum Himmel hin offen war. Ein Weg führte durch seine Mitte, flankiert von Marmorstatuen von Nymphen. In der Mitte befand sich ein schlichter sechseckiger Brunnen. Als Hades auf den Pfad trat, wurde er von Demeter aufgehalten, die hinter einer der Säulen hervortrat, die den Hof umsäumten.

Ihr Hass auf ihn war spür- und sichtbar, er trübte ihre Augen wie sumpfiges Wasser. Hades wusste, dass diese Konfrontation kommen musste. Zwar hatte Demeter die Anwesenheit ihrer Tochter auf der Gala nicht bemerkt, aber sie wusste, dass Hades von ihr sprach, als er seine Rede gehalten hatte. Wahrscheinlich verfolgte sie diese Geschichte mit jedem Artikel in Zeitung, Zeitschrift oder Nachrichtensender. Nicht einmal auf der Ratsversammlung konnte sie dem Ganzen entkommen. Gut möglich, dass dies die beste Folter war, die Hades je ausgeübt hatte.

»Halte dich von meiner Tochter fern, Hades.« Ihre Stimme war gleichmütig, aber drohend. Es war die Stimme, mit der sie Angst in den Herzen ihrer Nymphen weckte und Sterbliche verfluchte.

Aber Hades bereitete sie nur Vergnügen.

»Was ist los, Demeter?«, fragte er herausfordernd. »Angst vor den Moiren?«

Seine Worte waren auch ein Bekenntnis. Ich weiß von der Prophezeiung
 , sagten sie.

»Wenn sie dir wirklich so wichtig ist, wie du so öffentlich behauptest, dann lass sie gehen«, sagte Demeter. »Wenn du es nicht tust, kann sie alles verlieren.«

»Sind das Worte von jemandem, dem sie wichtig ist?«, fragte Hades.

Demeter trat auf ihn zu, ihre Stimme zitterte. »Sie ist
 mir wichtig! Du bist nicht der Richtige für meine Tochter
 .«

»Ich denke, da ist sie anderer Meinung.«

Demeter sah ihn finster an, bevor sie einen Moment später zurückwich und lachte. »Sie würde mich nie hintergehen.« Hades hatte zunehmend das Gefühl, dass Demeter sich nur selbst zu überzeugen versuchte. »Sie würde dich niemals mir vorziehen.«

»Dann hast du ja nichts zu befürchten«, entgegnete Hades.

Nur dass sie eben doch etwas zu befürchten hatte, denn Persephone hatte sie bereits hintergangen. Sie hatte Demeter jedes Mal hintergangen, wenn sie ins Nevernight gekommen war, jedes Mal wenn sie sich küssten, jedes Mal, wenn sie die Lippen um seinen Schwanz schloss, die Beine spreizte und zuließ, dass er sie kostete. Persephone hatte ihre Mutter jedes Mal hintergangen, wenn sie zusammenkamen, beide den Namen des anderen riefen – und es war dieser Gedanke, der ihn lächeln ließ, als er von Olympia verschwand.






 KAPITEL VIERUNDZWANZIG

Der Ball der Wiedergeburt

Hades teleportierte in die Unterwelt und suchte zuerst Hekates Hütte auf. Er fand die Göttin dabei vor, wie sie sich auf den Abend vorbereitete. Sie sah aus wie der Mond, gehüllt in Silber, während ihre Lampades Sterne in ihr dunkles Haar woben.

»Hades«, grüßte Hekate. »Wie war der Rat?«

Er machte sich nicht oft Luft, aber diesmal musste er seinen Aufenthalt auf dem Olymp wiedergeben.

»Zeus wird teuer für seine Bemerkungen über Frauen bezahlen«, sagte Hekate, als er fertig war.

Daran hatte Hades keinen Zweifel. Hekate hatte keine Angst, Götter zu strafen. Sie hatte es schon viele Male und auf viele Arten getan, angefangen damit, dass sie Fallen stellte, über Flüche bis dazu, dass sie den Sieg eines kostbaren Helden widerrief. Ihr Zorn war echt und tödlich, wenn sie provoziert wurde.

»Ich mache mir Sorgen, dass seine Aufmerksamkeit sich auf Persephone richten wird«, meinte Hades.

Hekates Augen glühten wie Kohlen.

»Wenn das passiert, wird sie in der Lage sein, sich zu verteidigen.«

Hades sah die Göttin an. »Wie?«

»Hat sie es dir nicht erzählt? In der Nacht, als ihr – ähm …« Hekate zögerte, und Hades sah sie finster an. Er wusste, was sie sagen wollte. Die Nacht, nachdem sie Sex gehabt hatten
 . »Am Tag nach der Olympischen Gala hat sie zum ersten Mal Leben wahrgenommen. Sie konnte ihre Magie fühlen.«

Hades ließ Hekates Worte auf sich wirken. Persephone fühlte
 ihre Magie. Er wusste, dass es möglich war, dass ihre Kräfte langsam erwachen würden, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde. Es bedeutete, dass Persephone seine Huldigung akzeptiert hatte und dass sie sich machtvoll und würdig gefühlt hatte, als sie sich geliebt hatten.

Es bedeutete, dass sie ihm vertraute.

Die Erkenntnis ließ ihm das Herz anschwellen – und es bewirkte, dass Demeters Worte sich noch bedrohlicher anfühlten. Aber als Hades Hekate davon erzählte, lächelte die Göttin nur.

»Habe Vertrauen in deine Göttin, Hades. Hat sie dich denn nicht bereits erwählt?«

Hades blieb nicht lange bei Hekate. Er war begierig darauf, Persephone zu sehen. Es klang seltsam, aber er war neugierig darauf, ob er eine Veränderung in ihr erkennen würde. Würde ihre Fähigkeit, Leben wahrzunehmen, auch verändern, wie sie über sich selbst und ihr Göttliches Blut dachte? Er dachte an ihre erste Begegnung. Es war gewesen, als hasse sie, wer sie war, als fühle sie sich weniger als Göttin, weil sie ihre Macht nicht heraufbeschwören konnte. Macht, die nicht in ihr gewachsen war, weil sie ihr ganzes Leben versteckt gehalten worden war.

Bei dem Gedanken ballte Hades die Fäuste. Demeter hatte sie glauben lassen, sie sei machtlos. Sie hatte zugesehen, wie Persephone sich darin hineingesteigert und auf Distanz zu ihrer Göttlichkeit gegangen war, bis sie sich selbst nicht mehr als Göttin sah.

Und dabei war sie doch die Göttlichste von allen.

Das Erste, was er registrierte, als er sich in der Königinnensuite manifestierte – der Suite, die eines Tages ihr gehören würde –, war ihr Duft. Sie duftete nach süßer Vanille und erdigem Lavendel. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel, und als sie sich zu ihm umdrehen wollte, hielt er sie auf.

»Bleib so stehen. Lass mich dich ansehen.«

Sie erstarrte.

Es war eine Übung in Beherrschung, denn Hades wollte nichts mehr als neben ihr sein. Doch er blieb auf Distanz, ging langsam einmal im Kreis um sie herum und genoss jedes Detail. Sie war gehüllt in Gold, die Farbe der Macht. Der Stoff ihres Kleids war wie Wasser, das sich auf ihrer Haut sammelte und sie an allen Stellen berührte, an denen Hades sich seine Hände wünschte. Er registrierte, wie ihre Brustwarzen unter dem dünnen Stoff hart wurden. Dann blieb er hinter ihr stehen, legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und erwiderte ihren Blick im Spiegel.

»Lass deine Aura fallen.«

Ihre Augen weiteten sich etwas. »Warum?«

»Weil ich dich sehen möchte«, antwortete er. Er spürte, wie sie sich unter seinen Händen versteifte. Es war wie in der Nacht nach dem La Rose, als sie diese Laken vor ihren Oberkörper gedrückt hatte, als Schild, um sich vor seinem Blick zu schützen. Er streckte seine eigene Magie nach ihr aus, streichelte über ihre und fühlte, wie sie sich ihm öffnete. Dann senkte er den Mund an ihr Ohr, ohne dabei den Blick abzuwenden: »Lass mich dich sehen.«

Sie schloss die Augen, als sie den Griff um ihre Aura löste, und Hades sah zu, wie sie sich verwandelte. Sie war alles. Sie war alles in jeder Form, aber dabei zuzusehen, wie sie ihre Göttlichkeit akzeptierte, das war etwas Inspirierendes. Es war wundervoll. Und in diesem Augenblick fühlte es sich intim an.

»Öffne die Augen«, flüsterte er, und als sie es tat, sah sie nicht Hades an, sondern sich selbst. Sie war bezaubernd, und alles an ihr war intensiver geworden. Ihre Haut schimmerte, ihre Augen leuchteten, ihre Hörner wanden sich anmutig empor. Doch vielleicht wirkte sie auch wie eine helle Flamme, weil sie vor seiner Dunkelheit stand.

»Liebes, du bist eine Göttin.«

Er drückte die Lippen auf ihre Schulter und spürte, wie Persephone die Hand an seinen Nacken legte. Sie wandte sich ihm im Kuss zu, und ihre Lippen trafen begierig und heiß aufeinander. Sein Puls schoss in die Höhe, und Hitze überflutete ihn und füllte seinen Schwanz, bis er steinhart war. Er gab einen sinnlichen Laut von sich, der aus tiefster Kehle kam, und Persephone drehte sich in seinen Armen um. Hades löste sich von ihr und umfasste ihr Gesicht.

»Du hast mir gefehlt«, sagte er.

Sie lächelte verlegen und gestand: »Du hast mir auch gefehlt.«

Seine Lippen streiften über ihre, aber Persephone war begierig. Sie ging auf Zehenspitzen hoch, und ihre Lippen prallten aufeinander. Ihm gefielen ihr Hunger und ihre Kühnheit, ihre Hände, die über seine Brust glitten, über seinen Bauch und nach seinem Schwanz suchten, doch bevor sie ihn erreichte, hielt er sie auf und löste den Kuss.

»Ich bin genauso begierig darauf, mein Liebling«, sagte er. »Aber wenn wir jetzt nicht gehen, denke ich, werden wir deine Party verpassen. Wollen wir?«

Sie zögerte tatsächlich, und er stellte fest, dass er lächelte, aber dann nahm sie seine ausgestreckte Hand. Dabei ließ er seine Aura fallen und enthüllte seine Göttliche Gestalt. Offenes Haar, schwarze Gewänder und eine silberne Krone aus spitzen Zacken, die den Ansatz seiner Hörner schmückte. Er konnte Persephones Blick auf sich spüren, sündig und süß. Er berührte ihn überall und entfachte seine Begierde.

»Vorsichtig, Göttin«, warnte er. »Oder wir kommen nicht mehr aus diesem Gemach.«

Er fühlte die tiefe Wahrheit seiner Worte, noch während er sie aus der Suite führte in den Korridor zum Ballsaal. Hinter einem Paar vergoldeter Türen blieben sie stehen, und Hades war froh darüber, denn er wollte sich diesen Augenblick einprägen – das erste Mal, dass er sich seinem Hof mit Persephone an seiner Seite präsentierte.

Vielleicht war ihr die Bedeutung nicht einmal klar, aber von nun an würde man sie als sein Gegenstück ansehen, als Aushängeschild, als Königin.

Die Türen öffneten sich, und alles wurde still. Hades’ Griff um Persephones Hand wurde fester, und er strich in beruhigenden Kreisen über ihren Daumen. Aber die Beklommenheit, die er in ihr wahrgenommen hatte, schien zu schwinden, als sie die Menge sah und das Lächeln derer, die sie kannten. Als er einen Blick auf sie warf, sah er, dass sie das Lächeln erwiderte.

Seine Anhänger verneigten sich, und er führte sie die Treppe hinunter in die wartende Menge. Alle erhoben sich, als sie vorbeigingen, und Persephone lächelte, nannte alle beim Namen, bedachte sie mit Komplimenten oder fragte, wie ihr Tag gewesen sei. Hades hatte noch nie so lange gebraucht, um zu seinem Thron zu kommen, aber ihr zuzusehen, wie sie mit den Seelen interagierte, war eine Erfahrung, die ihn demütig machte.

Sein Blick wanderte zu den Gesichtern anderer in der Menge, und als er sah, wie sie ihn anstarrten, wandten sie schnell den Blick ab. Zum Teil war es Verlegenheit, zum Teil Furcht, und dieses seltsame Schuldgefühl kehrte in einer heftigen Woge zurück und umklammerte sein Herz. Da ließ Persephone seine Hand los und drängte sich durch die Menge, um Hekate zu umarmen. Kurz darauf war sie von Seelen umgeben. Wie Motten, die zum Licht strebten, kamen sie heran, sobald die Dunkelheit fort war.

Er ging weiter, und als die Menge sich mühelos vor ihm teilte, konnte er nicht umhin, die Distanz zu bemerken, die seine Seelen zu ihm hielten. Es war ein deutlicher Kontrast dazu, wie begierig sie darauf gewesen waren, Persephone zu berühren und zu umarmen. Er runzelte die Stirn, und die Schuldgefühle wurden noch schwerer, als er zu seinem Thron ging, wo Minthe stand. Sie war passend zum Anlass gekleidet, in einem maßgeschneiderten burgunderroten Kleid. Es ließ ihr Haar wie einen Sonnenaufgang und ihre Haut blutleer aussehen. An ihrer Miene erkannte er, dass sie ihm einige Dinge zu sagen hatte, und er hoffte, dass sie an seiner Miene erkannte, dass er nichts davon hören wollte.

Er sank auf seinen Thron und beobachtete das Fest, doch seine Schultern waren angespannt, und seine Finger umklammerten die Armlehnen seines Throns. Er war nervös und wartete darauf, dass Minthe etwas sagte, das die Dunkelheit in ihm nur noch vertiefen würde.

»Du hast das hier viel zu weit gehen lassen«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme zitterte, ein Hinweis auf den Sturm der Emotionen, der hinter ihren Worten tobte. Hades sah sie nicht an, aber er konnte aus dem Augenwinkel ihr Profil sehen, sie sah ihn ebenfalls nicht an.

»Du vergisst dich, Minthe.«

»Ich?« Sie wirbelte zu ihm herum, und Hades blickte zu ihr. »Sie sollte sich in dich
 verlieben, nicht umgekehrt.«

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

»Sie ist ein Spiel, ein Bauer! Und hier bist du und stellst sie zur Schau, als wäre sie deine Königin.«

»Sie ist
 meine Königin!«, fuhr Hades sie an und schoss beinahe von seinem Sitz hoch.

Minthe klappte den Mund zu, und ihre Augen weiteten sich ein wenig, als könne sie nicht glauben, dass Hades ihr gegenüber die Stimme erhoben hatte. Als sie wieder sprach, war ihr Tonfall so eisig wie die Atmosphäre zwischen ihnen.

»Sie wird dir niemals
 genügen. Sie ist der Frühling. Sie wird Licht brauchen, und du bist nichts als Dunkelheit.«

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Ballsaal. Doch ihre Worte blieben, als hätten sie sich in seine Haut eingehakt. Sie brachten seine eigenen Gedanken an die Oberfläche, die er tief begraben hatte. Die Zweifel, dass Persephone, Göttin des Frühlings, jemals ihn, den König der Toten lieben könnte.

Sie könnten nicht verschiedener sein, und ihr Einzug in diesen Ballsaal hatte ihn das gelehrt.

»Wieso bläst du Trübsal?«, fragte Hekate.

Hades hatte das Gefühl, dass die Göttin versucht hatte, sich an ihn anzuschleichen, doch wie alle ihre Versuche war auch dieser fehlgeschlagen. Hades warf ihr einen finsteren Blick zu.

Sie machte spitze Lippen. »Ich kenne diesen Blick. Was hat Minthe diesmal angestellt?«

»Eine unpassende Bemerkung gemacht, was sonst?«, grollte er.

»Nun ja.« Hekates Tonlage veränderte sich, und Hades wusste, dass sie gleich etwas sagen würde, das seine Frustration nur noch steigern würde. »Sie muss wohl die Wahrheit ausgesprochen haben, sonst wärst du nicht so wütend.«

»Ich will nicht darüber reden, Hekate.«

Er starrte Persephone an, während sie mit den Kindern der Unterwelt tanzte. Sie hielten sich an den Händen und tanzten im Kreis. Hin und wieder lösten sie sich voneinander, um sich zu drehen, oder Persephone hob eines von ihnen in die Luft und lachte, während sie vor Entzücken kreischten.

»Sie liebt die Kinder«, meinte Hekate.

Noch ein Stich in seinem Herzen.


Kinder.


Etwas, das er Persephone nicht geben konnte. Eine Option, die er vor langer Zeit eingetauscht hatte. Konnte er sie wirklich bitten, darauf zu verzichten, Mutter zu werden, um ihre Ewigkeit mit ihm zu verbringen?

Nach einem Moment des Schweigens sagte er leise: »Ich sollte sie gehen lassen.«

Hekate seufzte. »Du bist ein Idiot.«

Hades sah sie finster an.

»Sie ist glücklich!«, argumentierte Hekate. »Wie kannst du sie ansehen und denken, du solltest sie gehen lassen?«

»Wir sind unsterblich, Hekate. Was, wenn sie meiner müde wird?«

»Ich werde deiner müde«, meinte sie. »Aber ich bin immer noch hier.«

»Ich wusste, dass ich nicht hätte versuchen sollen, mit dir darüber zu sprechen.«

Er starrte noch eindringlicher auf die Tanzfläche, als er sah, wie Persephone sich umdrehte und sich von Angesicht zu Angesicht mit Charon wiederfand. Er verneigte sich vor ihr, dieses verdammte Grinsen im Gesicht. Er bat sie um einen Tanz, und sie nahm seine Hand.

Hades’ Fingerknöchel wurden weiß, als er die Armlehnen seines Throns umklammerte.

»Du könntest sie gar nicht gehen lassen«, meinte Hekate. »Du könntest sie nie mit einem anderen Mann sehen.«

»Wenn es das wäre, was sie will …«

»Sie will es nicht«, schnitt ihm Hekate das Wort ab. »Du darfst nicht davon ausgehen, dass du ihre Gedanken kennst, nur weil du Ängste hast. Das sind deine Dämonen, Hades.«

Er warf ihr einen finsteren Blick zu, und einen Moment lang war Hekates Miene ebenso streng, bevor sie sanfter wurde und ihr Mundwinkel sich hob.

»Gestatte dir, glücklich zu sein, Hades. Du hast Persephone verdient.«

Damit ging sie und mischte sich in die Menge. Hades’ Blick richtete sich wieder auf Persephone. Sie zog aller Aufmerksamkeit auf sich wie eine Flamme. Ihre Schönheit, ihr Lachen, ihre reine Präsenz, die Wärme, Leidenschaft und Leben ausstrahlte. Und trotz der Tatsache, dass ihm nicht gefiel, wie sie zuvor auseinandergegangen waren, gefiel es ihm, ihr zuzusehen. Es lenkte ihn von der Tatsache ab, dass Minthe zurückkehrte und links von ihm stehenblieb, während Thanatos rechts von ihm erschien.

»Zurück, um dich zu entschuldigen?«, fragte er.

»Leck mich«, antwortete sie.

»Hat er schon«, kommentierte Hermes, der gerade an ihnen vorbeiging. Seine weißen Flügel schleiften über den Boden, und er sah albern aus, mit nacktem Oberkörper und nur einem goldenen Tuch um die Hüften. »Muss nicht sehr gut gewesen sein, denn ich glaube, er ist nie zurückgekommen.«

»Hermes«, knurrte Hades, aber der Gott drängte sich bereits durch die Menge, schnurstracks auf Persephone zu. Sie drehte sich um, als er sich ihr näherte, und er verneigte sich und bat sie um einen Tanz. Frustriert sah Hades zu, wie Hermes sie in die Arme nahm und sich mit ihr wiegte, mit übertriebenen Tanzbewegungen, die viel Platz einnahmen.

Es war nicht so, dass er dachte, Charon oder Hermes würden sich Freiheiten herausnehmen, oder dass er eifersüchtig war, weil sie mit ihnen tanzte. Er war eifersüchtig, weil er das Gefühl hatte, er könne sich ihr nicht nähern, so als würde sich die Atmosphäre im Saal verändern, wenn er es täte. Er sollte das nicht fürchten – dies war sein Reich. Aber diese Nacht hatte etwas ungemein Lebendiges an sich. Hier war ein Leben zu spüren, das vor Persephone nicht hier gewesen war.

Als er ihren Namen dachte, fiel ihr Blick auf ihn und verweilte dort, und er sah die Sehnsucht in ihren Augen, als würde die Entfernung zwischen ihnen sie bedrücken. Kurz darauf löste sie sich von Hermes und kam auf ihn zu. Ihre Augen brannten, und ihr Körper war in Gold gehüllt. Es war wie ein Fantasiebild, und er stellte sich unwillkürlich vor, wie sie vor ihm niederkniete, um seinen Schwanz in den Mund zu nehmen, der bereits gegen das Gefängnis seiner Gewänder drückte.

Sie verneigte sich tief, und sein Blickwinkel bot ihm einen Ausblick auf ihre üppigen Brüste. Dann richtete sie sich wieder auf und fragte: »Mein Lord, willst du tanzen?«

Er würde alles tun, um sie zu berühren, alles, um sie eng an sich zu drücken, um Reibung zu spüren, wo er sich am meisten danach sehnte. Er stand auf, nahm ihre Hand und wandte den Blick nicht von ihr, als er sie zur Tanzfläche geleitete. Er zog sie an sich, und jeder harte Muskel seines Körpers drückte sich an ihre Sanftmut und erinnerte ihn daran, wie sein Körper zu ihrem gepasst hatte, als er nach seiner Erlösung auf sie sank. Eine Erlösung, die er jetzt auf der Stelle wollte.

»Bist du verärgert?«, fragte sie.

Er brauchte einen Moment, um sich aus seinen Gedanken zu reißen und auf ihre Worte zu konzentrieren.

»Ob ich verärgert bin, dass du mit Charon und Hermes getanzt hast?«

Sie sah ihn an, den Mund ein klein wenig verzogen, und er beugte sich vor und drückte die Lippen an ihr Ohr.

»Ich bin verärgert darüber, dass ich nicht in dir bin«, flüsterte er und sog dann ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne.

Sie schauderte in seinen Armen, und als sie antwortete, lag ein Lächeln in ihrer Stimme.

»Mein Lord, warum hast du das nicht gesagt?«, zog sie ihn auf.

Er wich etwas zurück, während seine Augen sich vor Verlangen verdunkelten, und führte sie in eine Drehung, bevor er sie wieder an sich zog. »Vorsichtig, Göttin, ich habe keine Bedenken, dich vor meinem ganzen Reich zu nehmen.«

»Das würdest du nicht tun.«


Doch
 , dachte er. Er würde diesen Ort in Dunkelheit hüllen und sie auf sich ziehen, bis sie genau auf seinen Schwanz passte. Er würde sie drängen, leise zu sein, und es ihr aber über alle Maßen schwer machen, wenn er sie bis zum Orgasmus verwöhnte.

Diese Gedanken waren zu viel, und er fand sich dabei wieder, dass er Persephone von der Tanzfläche und die Treppe hinauf führte. Hinter ihnen klatschte und pfiff die Menge, nichts ahnend – oder vielleicht auch nicht ganz so nichts ahnend – über seine Absichten.

»Wohin gehen wir?«, fragte Persephone und hatte Mühe, seinen langen Schritten zu folgen.

»Mein Missfallen lindern.«

Er führte sie auf einen Balkon, der einen Blick über den Hof des Palasts bot. Sie machte einige Schritte voran, angezogen vom Geländer, als stünde sie unter einem Zauber. Er konnte es ihr nicht verübeln, denn der Anblick war atemberaubend: Die ganze Unterwelt war pechschwarz, bis auf die Sterne, die in Gruppen verschiedener Größe und Farben erschienen. Hekate hatte immer gesagt, dass Hades’ beste Arbeit im Dunkeln stattfand.

Er hatte vor, das in Sachen Lust unter Beweis zu stellen, als er Persephone zurück zu sich zog.

Sie sah ihn an, und ihr Blick fand seinen.

»Warum hast du mich gebeten, meine Aura fallenzulassen?«

Hades strich ihr eine verirrte goldblonde Haarsträhne hinters Ohr, als er antwortete: »Ich sagte dir ja – hier wirst du dich nicht verstecken. Du musst begreifen, wie es ist, eine Göttin zu sein.«

»Ich bin nicht wie du.«

Dies hatte sie schon einmal gesagt, und dieses Mal lächelte Hades darüber. Denn sie war nicht wie er – sie war besser.

»Nein, wir haben nur zwei Dinge gemeinsam.«

»Und die wären?« Sie zog eine Augenbraue hoch, und er konnte nicht sagen, ob ihr seine Antwort gefallen würde, aber das spielte keine Rolle. Schon bald würde sie Lust von ihm empfangen, und nichts würde eine Rolle spielen, weder die Welt um sie herum noch ihre Göttlichkeit.

»Wir sind beide Göttliche«, antwortete er, und seine Hände wanderten über ihren Rücken und ihren Po, wo sie verweilten und sich dann unter ihre Oberschenkel schoben, als er sie in die Höhe hob, um sie an seinen Schwanz zu drücken. »Und den Raum, den wir teilen.«

Er drückte sie an die Wand, während seine Hände fast verzweifelt seine Gewänder öffneten und ihr Kleid hochschoben, so dass ihre empfindsamsten Körperteile der Nachtluft ausgesetzt waren, bis sie sich vereinten. Als er in ihr war, verharrte er reglos und legte seine Stirn an ihre. Er wollte in diesem Augenblick verweilen, das Gefühl, sie zu dehnen und auszufüllen, während sie ihn umschlossen hielt, und ihr zufriedenes Seufzen, als er in sie glitt.

»Ist es so, ein Gott zu sein?«, flüsterte sie.

Er hatte einen Arm um ihren Rücken gelegt, den anderen neben ihren Kopf an die Wand gedrückt, und auf ihre Worte hin lehnte Hades sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen.

»So ist es, meine Gunst zu haben«, antwortete er, und als er sich in sie stieß, jagte ein Impuls wie Elektrizität durch seinen Leib, ein unaufhaltsamer Stromstoß, der umso intensiver wurde, je länger sie zusammen waren. Er musterte sie, sah, wie sie von Lust überwältigt wurde und ihr Kopf nach hinten sank und ihren hellen Hals seinen Küssen darbot.

»Du bist perfekt«, flüsterte er und umfasste ihren Hinterkopf, um die Auswirkungen seiner Stöße zu lindern. Und als er fühlte, dass er kurz davor war, zu kommen, wurde er langsamer und zog sich fast ganz aus ihr zurück, nur um mit einem tiefen Stoß erneut in sie zu dringen.

»Du bist wunderschön. Ich habe nie solches Verlangen gespürt wie bei dir.«

Er hatte nie wahrere Worte ausgesprochen, und als diese sich in sein Herz prägten, küsste er sie, bedeckte ihre Lippen mit seinen, und ihre Zähne prallten aufeinander, als seine Hüften immer weiter hart zustießen. Sein Herz hämmerte, seine Muskeln spannten sich an, und er konnte an nichts mehr denken, als an das Gefühl seines pochenden Schaftes und seiner fest werdenden Hoden. Er erbebte unter seinem Orgasmus, und als er sich in sie ergoss, fühlte es sich an wie heftige Wogen. Schwer atmend drückte er sich an sie, und seine Hörner wanden sich um ihre.

Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu fassen, aber schließlich richtete er sich auf, zog sich zurück und half ihr auf den Boden. Als ihre Füße den Boden berührten, leuchtete der Himmel hinter ihnen auf, mit dem Licht der wiedergeborenen Seelen. Hades hielt Persephone an sich gedrückt, und sie traten an den Rand des Balkons.

»Sieh dir das an.«

In der Ferne leuchtete der Himmel auf, als die Seelen zu Licht wurden, zu Energie, und in den Himmel seines Reiches aufstiegen. Sie verließen es, um sich zu reinkarnieren, um in der Welt oben wiedergeboren zu werden und ein neues Leben zu leben. Hoffentlich eines, das erfüllender war als das letzte.

»Die Seelen kehren in die sterbliche Welt zurück«, erklärte er Persephone. »Dies ist ihre Wiedergeburt.«

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie.

Darunter hatten sich die Bewohner der Unterwelt im Garten versammelt, und als die letzten Seelen eine Spur aus Funken am Himmel hinterließen, applaudierten sie. Die Musik begann, wieder zu spielen, und das Fest ging weiter. Doch Hades hatte den Blick nicht von ihrem Gesicht abgewandt.

»Was ist?«, fragte sie, als sie ihn ansah. Ihre Augen glitzerten, und ihr Lächeln weckte ein seltsames und wildes Gefühl in seiner Brust.

»Lass mich dir huldigen.«

Ihr Lächeln veränderte sich, wurde sinnlicher, und obwohl sie erst vor Momenten zusammen gekommen waren, wusste Hades, dass er sie wieder nehmen könnte, und wieder und wieder, wenn sie nur antworten würde.

»Ja.«

Er teleportierte mit ihr in die Badegemächer, in der Absicht, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten in jener ersten Nacht, als er ihren Körper und ihre Süße erforscht hatte. Doch kaum spürten sie die Marmorstufen unter ihren Füßen, schloss sich Hades’ Mund über ihren, und sie knieten auf dem Boden und liebten sich unter dem offenen Himmel.

Später in der Nacht saß Hades auf dem Bettrand, während Persephone schlief. Ihre leisen Atemzüge boten seinem elektrisierten Körper Trost. Er war ruhelos – was, nun da Persephone sein Bett teilte, nur noch selten vorkam. Etwas stimmte nicht in seinem Reich. Er konnte es irgendwo am Rand seines Verstandes fühlen, am Rand seiner Sinne, wie ein Phantomdorn in seiner Seite.

Er stand auf, beschwor Gewänder herauf und teleportierte in sein Büro im Tartaros, wo er Sisyphos zurückgelassen hatte – nur um festzustellen, dass er fort war.
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Zu eurem Vergnügen, eine Zusammenstellung

Hades stand auf dem Felshang in seinem Thronsaal, gehüllt in Gewänder, ohne Aura, in voller Zurschaustellung seiner Göttlichkeit. Sein Zorn war intensiv und vibrierte in seinen Gliedern, begierig auf ein Ventil der Gewalt. Es war mitten in der Nacht, und er hatte Hekate und Hermes an seine Seite gerufen. Die Mienen der beiden waren verschieden: Hekate sah schadenfroh aus, Hermes dagegen schläfrig.

»Konnte deine Rache nicht bis zum Morgen warten?«, fragte er.

Hades ignorierte ihn und sprach Hekate an.

»Ruf Minthe herbei«, sagte er.

»Mit Vergnügen«, antwortete die Göttin.

Hekates Magie wallte auf, und Minthe erschien aus dem Nichts. Sie fiel kreischend, mit wild rudernden Armen und Beinen und einem lauten Knall auf den Marmorboden.

»Hekate, die Nymphe ist zerbrechlich«, erinnerte Hermes.

»Ich weiß«, antwortete Hekate gehässig.

Minthe stemmte sich stöhnend auf Hände und Knie und machte ein finsteres Gesicht, als sie die drei Gottheiten vor sich ansah. Ihre Nase war blutig, und das Blut verschmierte ihre Lippen und tropfte zu Boden. Ihr mordlüsterner Gesichtsausdruck wurde schnell zu Angst, als sie Hades’ Miene sah.

»Du hast Sisyphos bei seiner Flucht aus der Unterwelt geholfen«, sagte er. Sein Zorn war so heftig, dass er kaum das Zittern aus seiner Stimme verbannen konnte, als er fragte: »Hast du irgendeine Ahnung, was ich geopfert habe, um ihn in Ketten zu legen?«

Er hatte Theseus einen Gefallen gewährt. Er hatte seine Kontrolle aufgegeben, und bei dem Gedanken daran fühlte sich seine Brust wie ein klaffender Riss an. Es war ein von ihm gebrachtes Opfer, das nun wertlos geworden war.

»Hades, ich …«

»Nimm meinen Namen nicht in den Mund!«, dröhnte er und trat einen Schritt auf sie zu. Der ganze Saal erbebte.

Minthe rutschte mit weit aufgerissenen Augen von ihm weg.

Sie hatte recht, ihn zu fürchten. Für gewöhnlich, wenn er jemanden zu einer Bestrafung vor sich erscheinen ließ, hatte er eine Ahnung davon, wie er diese ausführen würde. Doch nicht in diesem Moment. Im Augenblick war alles möglich. Diese Nymphe dachte, sie hätte jede Emotion kennengelernt, die mit Zorn, Verlust und Trauer in Verbindung stand. Hades würde ihr das Gegenteil beweisen.

»Ich kann das erklären …«

»War deine Eifersucht so groß, dass sie dich blind gemacht hat für deine Loyalität?«

»Ich war immer loyal zu dir!« Minthes Augen loderten auf wie übernatürliches Feuer.

»Lüge!« Der Geschmack war bitter, und er spuckte aus, bevor er antwortete: »Du bist nur dir selbst gegenüber loyal.«

»Ich habe dich geliebt!« Ihr Aufschrei war kehlig. »Ich habe dich geliebt, und alles, was dich interessierte, war deine Hochstaplerkönigin!«

Hades knurrte. Persephone war keine Hochstaplerin. Die wahre Betrügerin befand sich hier vor ihm, denn wenn sie ihn je geliebt hätte, hätte sie Sisyphos nie zur Flucht verholfen.

»Du hast sie vor meiner Nase herumgezeigt, mich gedemütigt, mich beschimpft und verspottet. Du verdienst es, euer Schicksal durchtrennt zu sehen. Ich hoffe, Sisyphos zieht den Faden heraus.«

Darauf folgte Stille.

Dann hatte sie also die eine Hälfte der Gleichung begriffen, den Teil, in dem die Moiren gedroht hatten, seine Zukunft mit Persephone ungeschehen zu machen, sollte Sisyphos nicht gefasst werden. Eine Information, die sie wahrscheinlich beim Spionieren gewonnen hatte. Nun, sie würde nie wieder spionieren. Nicht für ihn.

»Wenn du es wirklich so empfindest, dann hast du keinen Platz in der Unterwelt.«

Minthe blieb der Mund offen stehen.

»Aber dies ist mein Zuhause«, sagte sie, und ihre Lippen zitterten.

»Nicht mehr.« Seine Worte waren kalt.

Die Nymphe schluckte. »W-wohin soll ich gehen?«

Er wusste es nicht. Sie hatte nie außerhalb der Grenzen seines Reiches existiert, selbst in der Oberwelt nicht. Ihre einzigen Verbindungen waren seine Verbindungen, und diese würden sich auflösen, sobald ihre Verbannung bekannt wurde. Niemand würde ihr helfen, denn niemand würde sich ihm widersetzen wollen.

»Das ist nicht meine Sorge. Minthe, ab sofort bist du aus meinem Königreich verbannt. Solltest du je versuchen, wieder einen Fuß hierher zu setzen, werde ich keine Gnade walten lassen.«

Hades’ Magie hüllte sie ein, und sie verschwand. Nach einem Herzschlag der Stille ergriff er wieder das Wort.

»Hermes, teile allen mit, dass ich bereit bin, mit Sisyphos zu verhandeln. Wenn er die Ewigkeit will, muss er nur ins Nevernight kommen und eine Wette fordern.«

Ewiges Leben war etwas, das Hades nicht ohne ein Opfer gewähren konnte, es erforderte eine Bezahlung – eine Seele für eine Seele. Das würde bedeuten: Wenn er verlor, würden die Moiren das Leben einer Gottheit nehmen.

Er spielte ein Spiel – ein Spiel des Schicksals.

»Ich nehme nicht an, dass das bis morgen früh warten kann?«, fragte Hermes, und als Hades ihn ansah, gab der Gott ein nervöses Lachen von sich. »Ich meinte, bin schon weg, mein Lord.«

Damit verschwand er.

»Sag nicht …«

»Dass ich es dir gesagt habe?«, fragte Hekate. »Auf den Moment habe ich zu lange gewartet. Ich habe dir gesagt, du sollst erlauben, dass ich sie vergifte, und davor habe ich dir gesagt, dass du sie degradieren solltest, und davor habe ich dir gesagt, dass du nie mit ihr schlafen solltest.«

Hades sank auf seinen Thron. Urplötzlich fühlte er sich erschöpft, und als er antwortete, war seine Stimme angestrengt und leise. »Ich habe genug zu bereuen, Hekate«, sagte er.

Die Göttin sagte nichts darauf, und nach einigen Sekunden verschwand sie lautlos.

Er war noch nicht lange allein, als Persephone den Thronsaal betrat und sich an die Tür lehnte, die sich hinter ihr schloss.

Sie sah verschlafen und wunderschön aus, in einem weißen Nachthemd und dazu passenden hauchzarten Überwurf. Das zerzauste Haar fiel ihr in goldenen Wogen über den Rücken. Ihre Anwesenheit gab ihm die Kraft, sich aufzurichten.

»Warum bist du wach, mein Liebling?«, fragte er.

»Du warst fort«, sagte sie und kam zu ihm. Sie setzte sich auf seinen Schoß, die Beine über seine gelegt, und schob die Hände in seine Gewänder. Dann atmete sie tief ein und schmiegte sich an seine Brust.

»Wieso bist du auf?«, fragte sie flüsternd.

Er erwog, ihr die leidige Geschichte mit Sisyphos zu erzählen – dass dieser zwei Mal den Tod betrogen, die Leben zweier Sterblicher gestohlen und ihre Seelen auf ewig zerschmettert hatte –, doch diese Erklärung würde auch beinhalten, dass er die Drohung der Moiren preisgeben musste, und nun da Sisyphos wieder auf der Flucht war, wollte er das lieber für sich behalten.

Also antwortete er stattdessen: »Ich … konnte nicht schlafen.«

»Du hättest mich wecken können.« Ihre Stimme war ein erotisches Flüstern. Sie versprach Dinge wie wandernde Lippen, pochende Herzen und sanfte Hitze.

Er zog eine Augenbraue hoch und fragte trotzdem: »Zu welchem Zweck?«

Ihre Hände glitten an seinen harten Schwanz und streichelten ihn kaum merkbar durch seine Gewänder hindurch. »Hättest du gern eine Demonstration?«

Hades grinste, drückte sie an sich und teleportierte mit ihr.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Hades Ilias, als sie im Schatten seines Clubs wandelten. Er hatte gehofft, dass heute die Nacht wäre, in der Sisyphos sein Angebot einer Wette annehmen würde.

»Nein«, antwortete Ilias. »Nachrichten verbreiten sich langsam im sterblichen Untergrund.«

Hades runzelte die Stirn.

Die Moiren waren nicht gerade erfreut gewesen, zu erfahren, dass Sisyphos entflohen war.

»Arrogant
 «, hatte Lachesis gesagt.

»Übermütig
 «, hatte Klotho gezischt.

»Dreist
 «, hatte Atropos ergänzt.

Hades hatte nicht weiter mit ihnen diskutiert. Es war das erste Mal, dass er sie gefürchtet hatte, als er zu ihnen gegangen war. Er hatte ihre Rache gefürchtet, hatte gefürchtet, dass sie die Fäden auftrennen würden, die sie mit solcher Sorgfalt gewebt hatten, bereit, sich an seinem Elend zu weiden.

Doch das hatten sie nicht getan. Sie hatten lediglich gefragt, wen Hades bereit sei, einzutauschen, falls er seine Wette mit Sisyphos verlor. Eine Frage, die er nicht beantwortet hatte.

»Er wird kommen, wenn ihm klar wird, dass er nichts mehr besitzt«, meinte der Satyr, als sie das obere Ende der Treppe erreichten. »Hermes konnte mehrere Millionen Dollar von seinem Kapital abfangen. Was würdet Ihr gern damit tun?«

Hades wusste, wie man einen Sterblichen zur Verzweiflung brachte. Es war möglich, dass Sisyphos auf der Flucht geblieben wäre, wenn sein Unternehmen weiterhin florierte, in dem Glauben, er könnte mit den Leben, die er bereits genommen hatte, überleben. Doch Hades hatte die Pläne des Sterblichen erraten. Er hatte ihm alles genommen – und würde ihm weiterhin alles nehmen –, bis der Mann zu ihm käme und bettelte.

Noch bevor das hier zu Ende war, würde er sich wünschen, er wäre gestorben, als er es sollte.

»Verbrenn es«, befahl er. »Und mache kein Geheimnis daraus.«

Darauf entfernte sich Ilias, und Hades ging in sein Büro – und blieb stehen, als er Persephone auf seinem Schreibtisch sitzen sah. Nackt. Ihr Rücken war gerade, die Beine überkreuzt, und ihre perfekten Brüste mit den rosigen Brustwarzen hoben sich mit ihren Atemzügen. Sein Schwanz war auf der Stelle hart, und er war dankbar, dass Sisyphos nicht hergekommen war und dass Ilias ihm nicht in sein Büro gefolgt war.

»Persephone«, sagte er, schloss die Tür und sperrte zu.

»Hades«, erwiderte sie.

»Dir ist bewusst, dass jemand anderes in dieses Büro hätte kommen können?«

»Ich dachte mir, ich gehe mal ein Risiko ein«, sagte sie, ein kleines Grinsen im Gesicht.

»Hmm«, machte er und löste seine Krawatte, während er zu ihr ging.

»Benutzt
 du diesen Schreibtisch überhaupt?«, fragte sie und strich mit der Hand über den Obsidian.

»Nein«, sagte er. »Ich kann nicht stillsitzen.«

Das stimmte – er hasste es, eingeschränkt zu sein.

»Schade«, meinte sie leise. »Es ist ein hübscher Schreibtisch.«

»Ich habe ihn nie sehr nützlich gefunden. Bis jetzt«, sagte er.

»Ach nein?«, fragte sie und neigte unschuldig den Kopf. Ihr Blick glitt langsam über seinen Körper abwärts bis zu seinem Schwanz, der sich gegen seine Hose drückte. Sie hätte ihr Verlangen nicht deutlicher machen können.

Er beugte sich vor und schwebte über ihr, als er antwortete.

»Er hat die perfekte Höhe«, sagte er heiser flüsternd, »um Sex mit dir zu haben.«

Sie hob den Kopf, nur ein wenig. »Warum brauchst du dann so lange?«

Er lachte leise. »Niemand hat gesagt, dass du dir nicht nehmen kannst, was du willst, mein Liebling.«

Ihre Hände glitten an seinen Schwanz, und Hades sog die Luft zwischen den Zähnen ein, bevor sein Mund ihren bedeckte und seine Hand sich in ihr Haar wand. Er bog ihren Kopf zurück, und seine Zunge glitt über ihren Mund. Seine andere Hand umfasste ihre Brust, und seine Finger verwöhnten ihre Brustwarze, bis diese langsam hart wurde. Doch Persephones Hände waren fieberhaft und zogen eine glühend heiße Spur über seinen Oberkörper, an den Knopf seiner Hose, und als sie ihn öffnete, drängte sein Schwanz heraus, dessen Eichel schon feucht vor Verlangen war. Ihr Griff war fest, und sie massierte ihn ein wenig, bevor sie ihn zwischen ihre Beine führte.

»Ich brenne für dich«, sagte sie, als Hades ihre Kniekehlen nahm, sie zu sich heranzog und mit einem einzigen Stoß in sie drang. Sie bog den Rücken durch, ihm entgegen, presste die Brüste an seinen Oberkörper und legte den Kopf nach hinten. Er küsste ihren Hals und stieß sich in sie. Sie bewegten sich zusammen, unkontrolliert, und ihre Hände hielten einander, ihre Zungen spielten miteinander und ihre Atemzüge vermischten sich. Er änderte die Stellung, indem er sich zurückzog, sie auf die Seite drehte und, mit ihren Beinen an seine Brust gedrückt, erneut in sie drang. Ihre Atemzüge veränderten sich, ihr Stöhnen wurde lauter, und Hades machte weiter, stieß sich härter in sie und legte ihr Bein auf seine Schulter, um noch tiefer zu dringen.

Als er sich erneut zurückzog, hob er sie in seine Arme und setzte sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. Mit ihr auf dem Schoß, ihrem Rücken an seiner Brust, versenkte er sich erneut in sie. Seine Hände glitten über ihren Körper, eine an ihre Brüste und die andere spielte an ihrer Klitoris. Persephone legte den Kopf nach hinten an seine Schulter, und er küsste, leckte und knabberte an ihrem Hals und ihrer Schulter. Schließlich hielt er es nicht länger aus und hämmerte sich in sie, hob sich dabei aus seinem Stuhl, und ihr ganzer Körper hüpfte auf und ab, bis sie beide wie im Rausch kamen.

Danach drückte Hades sie an sich.

»Sosehr ich es liebe, dich nackt und auf mich wartend zu sehen«, meinte er, »wäre es mir doch lieber, wenn du mich mit diesem Anblick nur in der Unterwelt verwöhnst. In dieses Büro hätten alle möglichen Leute kommen können.«

Sie kicherte. »Und was hättest du gemacht? Mit allen möglichen Leuten, die mich gesehen hätten?«

»Ich weiß es nicht«, gestand er, legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, so dass ihre Blicke sich trafen. Er wollte sicherstellen, dass sie die Tragweite seiner Worte begriff. »Das sollte dir Angst machen.«

Sie schauderte, und er wusste, dass sie verstanden hatte. Er konnte nicht vorhersagen, wie er vielleicht reagieren würde. Es gab zwei Möglichkeiten – er könnte es als den Unfall auffassen, der es war und es dabei belassen, oder er würde die Gewalt entfesseln, die unter seiner Oberfläche lauerte, die Grausamkeit, die in seinem Blut lag.

Kurz danach drückte er Persephone an sich, trug sie zum Feuer und stellte sie auf die Füße. Sie hob die Hand und strich mit dem Finger über seine Lippen.

»Was willst du?«, fragt sie.

»Dich«, sagte er. »Immer dich.«

Sie küssten sich erneut, und Persephone streifte Hades das Jackett von den Schultern. Ihre Hände begegneten einander, als sie beide sein Hemd aufknöpften. Bald war auch er nackt, und sie knieten sich gemeinsam auf den Boden. Auf Knien einander gegenüber, glitt Hades’ Hand zwischen ihre Beine, spielte mit ihrem Körper und tauchte in ihre feuchte Wärme ein. Den anderen Arm legte er um ihre Taille und drückte sie eng an sich, während er tiefer in sie eintauchte, erst mit einem, dann mit zwei Fingern. Er liebte es, wie sie sich anfühlte, wie ihre Atemzüge schneller wurden, ihre Aufschreie der Lust. Nicht lange danach drückte er sie auf den Rücken, spreizte ihre Beine, so weit es ging, und leckte sie, saugte, spielte mit ihr. Ihre Hände tauchten in sein Haar ein, und sie drückte sich an ihn, bewegte die Hüften, und als sie kam, bog sie den Rücken durch, krallte die Hände in seine Kopfhaut, und er trank von ihr, fing jeden Tropfen ihrer Süße mit seiner Zunge auf. Als er fertig war, schob er sich über sie und glitt in sie. Tief in ihr lag er zwischen ihren Beinen, bewegte sich aber noch nicht. Er blickte ihr in die Augen, bis in ihre Seele, und er sah sein Leben mit ihr, ihre gemeinsame Zukunft, nicht nur als König und Königin, sondern als Liebende.

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, das ihr an der von Schweiß glitzernden Stirn klebte. Dann küsste er sie auf die Lippen.

»Du bist wunderschön«, sagte er und ging auf die Zehenspitzen, so dass er noch tiefer in ihr war.

Persephone atmete seufzend aus.

»Du auch«, antwortete sie.

Leise lachend zog er sich zurück, bis er fast nicht mehr in ihr war. »Ich denke, du bist blind vor Lust, Liebes.«

Sie sog die Lippen zwischen die Zähne und antwortete dann: »Ja.« Sie atmete schaudernd aus, als er erneut in sie drang. »Aber ich fand dich immer wunderschön. Schöner als jeden Mann, den ich je gesehen habe.«

Er bewegte sich weiter, und sie führten ihre leichte Unterhaltung fort, und als Hades in ihre glitzernden Augen blickte, hatte er den Gedanken, dass etwas daran, wie sie dieses Mal zusammen gekommen waren, anders war. Etwas, das tiefer und finsterer und sogar noch intimer war.

»Ich werde nie vergessen, wie ich mich fühlte, als ich dich zum ersten Mal sah«, sagte sie.

»Erzähl es mir«, drängte er.

Trotz der Wärme des Feuers in der Nähe und der Schweißperlen auf ihrer Haut schauderte sie.

»Ich fühlte deinen Blick auf mir, wie Hände, die mich am ganzen Körper berührten. Noch nie hatte ich mich so entflammt gefühlt. Und noch nie so voll Angst.«

»Warum Angst?«, fragte er. Er beugte sich näher zu ihren Lippen, und sie spreizte die Beine weiter, um seinen Bewegungen entgegenzukommen, die schneller geworden waren.

»Weil …«, fing sie an und zögerte dann. »Weil ich wusste, dass ich dich lieben könnte, und dabei sollte ich es doch nicht.«

Hades’ Lippen schlossen sich über ihren, und es fühlte sich an, als habe sein Herz sich geöffnet, und all seine Gedanken und Gefühle strömten in sie. Er wurde schneller, und danach waren sie still. Sogar ihr Stöhnen und Seufzen war leise, bis der Orgasmus in Wogen über sie kam, und sie in einem Gewirr aus Gliedmaßen, Atemzügen und Schweiß niedersanken.

Hades rollte sich auf den Rücken, und Persephone drückte sich an ihn, den Kopf an seiner Brust.

»Deine Mutter hasst mich«, sagte er. »Wenn sie wüsste, dass du hier bist, würde sie dich bestrafen.«

Persephone rollte sich auf ihn und setzte sich rittlings auf ihn. Seine Augen flammten auf, als ihre feuchte Mitte seinen härter werdenden Schaft umschloss.

»Nur, wenn sie es herausfindet«, antwortete sie.

»Werde ich immer dein Geheimnis bleiben?«, fragte er und gab sein Bestes, es so klingen zu lassen, als würde er sie nur aufziehen. Aber in seiner Frage lag eine wahre Herausforderung, denn ihre Antwort würde ihm verraten, wie sie ihre gemeinsame Zukunft sah.

Doch sie antwortete nicht.

»Ich möchte nicht über meine Mutter sprechen«, sagte sie, verschränkte ihre Finger mit seinen und bewegte ihre Hüften an seinen. Hades drängte sie nicht. Er wollte diesen Augenblick nicht verlieren – wie sie seine Hände über seinen Kopf führte und sich über ihn beugte, wie ihre Brüste hüpften, als sie sich auf seinen Schaft senkte, wie sie sich auf ihm bewegte, bis sie zu müde wurde. Dann musste er übernehmen, setzte sich auf, so dass er sie an sich drücken konnte und weiter diese wundervolle Reibung zwischen ihnen fortführen konnte, die ihn in den Abgrund stürzte, bis sein Kopf glückselig leer war und seine Sorgen um ihre gemeinsame Ewigkeit vergessen.






 KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

Der Ritt des Lebens

»Wieso habe ich sie um ein Date gebeten? Ich weiß doch gar nichts über Dates«, sagte Hades, frustriert über sich selbst. Es war eine spontane Entscheidung gewesen, ein Moment, in dem er sich berauscht, glücklich und nachgiebig gefühlt hatte. Er hatte Persephone alles geben wollen, sogar einen Hauch Normalität.

»Weil du Zeit mit ihr verbringen und sie besser kennenlernen willst«, sagte Hekate. »Außerhalb des Schlafzimmers.«

Hades warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Ich kenne sie doch.«

»Was ist ihre Lieblingsfarbe?«, fragte Hekate herausfordernd.

»Pink«, antwortete Hades.

Hekate spitzte die Lippen. »Lieblingsblume?«

»Sie hat keine«, antwortete Hades. »Sie liebt sie alle.«

»Was macht sie in ihrer Freizeit?«

»Welche Freizeit?«, fragte er zurück. Sie war zu beschäftigt dafür. Sie ging von den Vorlesungen zur Arbeit und dann zu ihm. Er hatte sie schon einige Male in der Bibliothek vorgefunden, eingerollt in einen Sessel, schlafend, ein Buch im Schoß.

»Was hasst sie am meisten?«

Hades lächelte schwach. »Unsere Wette.«

»Liebst du sie?«

»Ja«, sagte Hades ohne Zögern. Er hatte es gewusst seit der Nacht nach den Badegemächern.

»Hast du es ihr gesagt?«

»Nein.«

»Hades
 .« Hekate verschränkte die Arme. »Du musst es ihr sagen.«

Hades versteifte sich augenblicklich.

»Warum?« Er sah keine Notwendigkeit dafür. Warum sollte er sich ihrer Zurückweisung aussetzen, indem er seine Gefühle gestand? Er würde es vorziehen, sie vorerst für sich zu behalten.

»Sie muss es wissen, Hades. Vielleicht kämpft sie auch mit ihren Gefühlen. Dein Geständnis könnte ihr helfen … sie zu ordnen!«

»Entweder sie liebt mich oder sie tut es nicht, Hekate«, sagte Hades.

Die Miene der Göttin wurde finster. »Es gibt kein Schwarz und Weiß dabei, dich zu lieben, Hades, und wenn du denkst, dass es das doch gibt, vor allem für sie, dann bist du ein Idiot.«

»Hekate …«

»Ihr wurde ein Leben lang erzählt, dass sie dich hassen muss. Ihre Existenz in der Oberwelt ist jeden Tag, den sie in dein Bett kommt, bedroht. Sie weiß das, und doch kommt sie weiterhin. Mit dem, was sie tut, will sie dir sagen, dass sie dich liebt. Warum willst du ihr nicht dasselbe eingestehen?«

»Du gestehst ihr die Option zu, mir mit Taten zu sagen, dass sie mich liebt. Kann ich nicht dasselbe tun?«

»Nein! Weil sie es nicht verstehen wird, genau so wie du
 es nicht verstehst. Ich kenne die menschliche Natur. Und bevor du wieder irgendwas von dir gibst, dass du unsterblich bist, sage ich dir, dass Liebe – sich zu verlieben, verliebt zu sein, Herzschmerz – dasselbe ist, ungeachtet des Blutes.«

Darauf folgte eine kurze Stille, und Hades wandte frustriert den Blick ab. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er Persephone sagen würde, dass er sie liebte, doch als er daran dachte, die Worte auszusprechen, konnte er schon das Schweigen hören, das darauf folgen würde, die schreckliche Pause, als sie nach Worten suchte, um seine Beschämung zu lindern.

Er war überzeugt, dass sie ihn abweisen würde. Während Hekate versucht hatte, ihn zu seinem Wissen über Persephone auszufragen, kannte er sie besser, als der Göttin klar war, denn er kannte ihre Seele. Er war sich ihrer Gedanken wohl bewusst, wenn es darum ging, wie er mit Sterblichen und ihrem Leben umging, wie er Wetten abschloss, um ihre größten Sünden ungeschehen zu machen. Nicht einmal seine Arbeit am Halcyon-Projekt würde die Tatsache ungeschehen machen, dass er sie in eine dieser Wetten hineingezogen hatte. Und genau aus diesem Grund würde Persephone es nicht sagen, selbst wenn sie ihn liebte.

Trotzdem, warum war es so wichtig, diese Worte zu hören? Hatte er ihr nicht gesagt, dass Taten mehr bedeuteten?


Weil bei ihr alles anders ist
 , dachte er. Ihre Worte bedeuten etwas
 .

»Also«, sagte Hekate. »Wenn du fertig bist mit Trübsal blasen, lass uns dieses Date planen.«

Hades kam vor Persephones Apartment an und hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Er kam sich albern vor. Er hatte mit dieser Frau geschlafen, hatte Sex mit ihr gehabt auf dem Boden seines Büros, und doch machte ihn der Gedanke, sie zum Essen auszuführen, nervös.

Er gab Hekate die Schuld daran. Ohne ihr vorheriges Gespräch würde er sich jetzt nicht so unsicher oder so hin- und hergerissen dabei fühlen, seine Gefühle auszudrücken. Sein Unbehagen wurde noch schlimmer, als er Persephones Miene sah, als sie herauskam. Ihre Stirn war gerunzelt, ihr Blick abwesend. Sie war abgelenkt.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, als sie zu ihm trat.

»Ja«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln. »Es war nur ein hektischer Tag.«

Er war nicht zufrieden mit dieser Antwort, aber er wollte ihren gemeinsamen Abend nicht verderben, indem er sie gleich zu Anfang ihres Dates herausforderte, also erwiderte er ihr Lächeln und sagte: »Dann wollen wir dich mal ablenken.«

Er öffnete die hintere Tür der Limo und nahm ihre Hand, als sie einstieg. Hades folgte ihr, während Antoni sie begrüßte.

»Meine Lady.« Er nickte und grinste Persephone zu.

»Schön, dich zu sehen, Antoni«, antwortete sie mit einer Aufrichtigkeit, die Hades das Herz schwer machte. Kein Wunder, dass seine Untergebenen sie liebten. Sie war so aufrichtig in ihren Äußerungen.

»Drückt einfach den Knopf der Sprechanlage, falls Ihr etwas braucht.«

Dann fuhr er die Trennscheibe hoch, und plötzlich waren sie allein, und die Kabine war erfüllt von einer elektrischen Atmosphäre und all den ungesagten Dingen, die er ihr sagen sollte. Es war, als wisse auch sie das, denn sie wurde unruhig, verschränkte die Beine und stellte sie dann wieder offen nebeneinander.

Hades’ Blick fiel auf ihre bloßen Oberschenkel, als er ihr Kleid beäugte, das sich dabei höher schob. Viel lieber hätte er seine Hände, sein Gesicht, seinen Schwanz zwischen diese Beine geschoben, als all diese quälenden Gedanken zu haben, ihr seine Liebe zu gestehen.

Er legte eine Hand auf ihr Bein, und Persephone holte Luft und spähte vorsichtig zu ihm auf.

»Ich will dir huldigen.«


Das
 , dachte sich Hades, nehme ich gern an
 .

»Und wie willst du mir huldigen, Göttin?«

Seine Stimme klang rau, und er sah mit dunkler werdenden Augen zu, wie sie sich vor ihm in den Fußraum kniete und zwischen seine Beine schob.

»Soll ich es dir zeigen?«


Wie in aller Welt bin ich so ein Glückspilz geworden?


Er schluckte und schaffte es, die Erregung aus seinem Tonfall herauszuhalten. Über seinen Schwanz, der schwer und steif geworden war, konnte er dasselbe nicht sagen.

»Eine Demonstration wüsste ich zu schätzen.«

Sie befreite seinen Schwanz, nahm ihn in beide Hände und begegnete Hades’ Blick, als sie einmal darüber strich. Er ballte die Fäuste, um sich davon abzuhalten, die Hände an ihren Hinterkopf zu legen und die Führung zu übernehmen. Sie beugte sich vor, streckte die Zunge aus und kostete seine Eichel und den Lusttropfen, der sich dort gesammelt hatte. Er stöhnte, als er sah, dass ihr Mund voll mit ihm war. Sein ganzer Körper spannte sich an, und als er den Kopf nach hinten legte, hielt der Wagen plötzlich an.

»Verdammt!« Hades griff nach dem Sprechknopf, verfehlte ihn aber, abgelenkt von Persephones Mund, als sie ihn tief in sich aufnahm, bis tief in ihre Kehle.

»Antoni«, stieß er hervor. »Fahr weiter, bis ich etwas anderes sage.«

»Ja, mein Lord.«

Er lehnte sich zurück und atmete zwischen zusammengebissenen Zähnen ein. Seine Hände tauchten in ihr Haar und gruben sich in ihre Kopfhaut. Er hielt sie fest, als sie weitermachte, und konnte nur denken, dass sein Herz sich wund anfühlte und heftig und schnell pochte. Sein Brustkorb fühlte sich an wie das Universum, dehnte sich aus und war voller Liebe für diese Frau, diese Göttin, diese Königin. Wer brauchte ein Königreich voll hingebungsvoller Seelen, wenn sie ihm derart huldigen würde?

Erneut glitt ihre Zunge über seinen Schaft, ihre Lippen schlossen sich über seine Eichel, und ihre Hände spielten mit seinen Hoden.

»Persephone.« Er stöhnte ihren Namen und stieß sich in ihren Mund, bis in ihre Kehle, bis er kam und dabei ihren Namen knurrte. Als sie sich von ihm löste, zog er sie zu sich hoch und küsste sie. Dann löste er sich von ihr, und fing ihre Lippen zwischen den Zähnen ein.

»Ich will dich«, sagte er, als würde er eine Sünde bekennen.

Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, die noch glitzerten vom Akt und von ihrem Kuss. »Wie willst du mich denn?«

»Für den Anfang«, sagte er, strich mit den Händen ihre Oberschenkel hinauf und streifte mit den Daumen über ihre feuchten Löckchen, »will ich dich von hinten auf Händen und Knien.«

Ihr stockte der Atem, und sie erbebte. »Und dann?«

Er grinste. Sie reizte ihn gern, aber er konnte ihr Spiel mitspielen, indem er ihrer Hitze ganz nah kam und an ihrer Klitoris spielte. Sie drängte sich an ihn.

»Dann ziehe ich dich auf mich und zeige dir, wie du mich nimmst, bis du kommst.«

»Hmm, das würde mir gefallen.«

Ihre Hände sanken an seinen harten Schaft, und als sie sich erhob, half Hades ihr, sich auf seinen Schaft niederzusenken. Sie war warm, feucht und eng. Es fühlte sich anders an als ihr Mund, denn ihre Muskeln umschlossen ihn fest und massierten seinen Schaft.

Zu Beginn half er ihr, einen Rhythmus zu finden, und achtete darauf, dass sie ganz auf ihn sank, bevor sie sich wieder erhob, doch nach wenigen Stößen überließ er ihr die Führung, damit sie ihren Rhythmus und ihre Lust fand. Langsam wurden ihrer beider Atemzüge schneller, es wurde warm im Wagen und die Luft aufgeladen von ihrem Liebesakt.

Ihre Lippen drückten sich auf seine, wanderten über sein Kinn, und ihre Zähne schrammten über seine Haut, als sie flüsterte: »Sag mir, wie ich mich anfühle.«

»Wie Leben.«

Sie war Leben – sein Leben.

Er schob die Hände zwischen ihre Beine und reizte ihre empfindsame, harte Perle, bis sie mit einem kehligen Schrei kam. Hades’ Arm um ihre Taille spannte sich an, und nach wenigen Stößen kam auch er. Danach hielt er sie lange in den Armen, noch immer in ihr, und genoss den Augenblick, den Rausch der Intensität, die sie geteilt hatten.

Als sie sich von ihm löste, ließ Hades Antoni wissen, dass sie nun bereit seien, zum The Grove zu fahren – eines seiner Restaurants. Sie würden von der Parkgarage aus eintreten, von einer Etage aus, zu der nur Hades und sein Personal Zutritt hatten. So unsicher er auch war, wie lange er wohl Persephones Geheimnis bleiben würde, auf keinen Fall wollte er, dass Demeter über die Medien von ihrer Beziehung erfuhr.

Als sie ankamen, half Hades Persephone aus der Limousine und geleitete sie zu einem Aufzug.

»Wo sind wir?«, fragte sie, als die Türen aufgingen. Er führte sie hinein und drückte den Knopf für Etage vierzehn, der auf das Dach führte. Die Türen schlossen sich und hielten ihren Duft in der Kabine. Er warf einen Blick auf den Nothaltknopf und fragte sich, wie viele Male er sie zum Kommen bringen könnte, bis jemand zu ihrer unnötigen und ungewollten Rettung käme.

»The Grove. Mein Restaurant«, fügte er hinzu, denn es war nicht allgemein bekannt, dass er noch Unternehmen jenseits des Nevernight besaß.

»The Grove gehört dir? Wie kommt es, dass das niemand weiß?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ilias leitet es für mich, und ich ziehe es vor, wenn alle glauben, es gehöre ihm.«

Er hatte beschlossen, seine Güter geheim zu halten. Es war besser so. Niemand wusste genau, wie mächtig Hades war oder wie viel von New Greece ihm wirklich gehörte.

Der Aufzug hielt, und die Türen öffneten sich und offenbarten das Dachgeschoss. Es war gestaltet wie einer der Gärten der Unterwelt, mit Beeten voll verschiedener Rosen, Efeuranken und Bäumen, schwer mit Früchten und Blumen.

»Das ist wunderschön, Hades«, sagte sie, als er sie über einen dunklen Steinpfad führte. Kreuz und quer über ihren Köpfen hingen Lampen, und der Weg führte zu einer offenen Grotte, wo ihr Tisch auf sie wartete. Er zog ihren Stuhl hervor und schenkte ihnen Wein ein.

»Du sagtest, dein Tag war arbeitsreich«, begann Hades und nippte am Wein. Er trank nur selten etwas anderes als Whiskey, und er musste zugeben, dass er den rauchigen Geschmack seines Lieblingsgetränks vermisste. So sehr, wie er auch Persephones Mund auf seinem vermisste.

Sie zögerte, und Hades wurde klar, dass dies vielleicht nicht die richtige Frage gewesen war. Ihre Gespräche über ihre Arbeit verliefen nie gut. Er konnte ihr ansehen, dass sie etwas verbarg, noch während sie antwortete: »Ja. Ich hatte eine Menge … zu recherchieren.«

»Hmm.« Er trank noch einen Schluck Wein. Er war bitter und brannte in seiner Kehle, aber er half ihm, sich auf etwas anderes als seinen Ärger über ihre Arbeit zu konzentrieren. Was recherchierte sie? Seine Vergangenheit? Seine Wetten? Hatte sie eine Liste mit Fragen aufgestellt, die sie ihm heute Abend stellen wollte? Oder hatte sie noch eine weitere Namensliste dabei?

»Ich dachte, Zerberus sei ein dreiköpfiger Hund«, sagte sie plötzlich. Das traf ihn unvorbereitet, und er zog schmunzelnd eine Augenbraue hoch.

»Ist das die Recherche, die du erwähntest?«

»In allen Texten steht, er habe drei Köpfe«, meinte sie.

»Hat er auch«, antwortete Hades amüsiert. »Wenn er will.«

»Was meinst du mit, wenn er will?«

»Zerberus, Typhon und Orthrus können ihre Gestalt ändern. Manchmal ziehen sie es vor, als ein Wesen zu existieren, und manchmal haben sie lieber ihre eigenen Körper.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich lasse sie tun, was sie wollen, solange sie die Grenzen meines Reiches schützen.«

»Wie bist du zu ihm gekommen?« Sie zögerte kurz und korrigierte sich dann: »Zu ihnen.«

»Er ist der Sohn der Monster Echidna und Typhon, die sich in meinem Reich niederließen«, erklärte Hades.

»Du liebst Tiere?«

Darauf lachte er leise. »Zerberus ist ein Monster, kein Tier.«

Persephone runzelte die Stirn. »Aber … du liebst ihn?«

Er musterte sie einen Moment lang, und er spürte, dass diese Frage – und ihr Grund, sie zu stellen – mehr bedeutete, als ihm klar war.

»Ja«, antwortete er schließlich. »Ich liebe ihn.«

Hades war erleichtert, als sie von dieser Frage dazu überging, Geschichten über die Seelen zu erzählen, mit denen sie den gestrigen Tag verbracht hatte. Er hatte damit begonnen, sich die Zeit zu nehmen, mit ihr spazieren zu gehen, den Asphodeliengrund zu besuchen und die Seelen zu begrüßen. Sie hatte ihn sogar dazu gebracht, mit den Kindern zu spielen – etwas, wofür er viel zu wetteifernd war, um es leichtzunehmen. Während sie plauderten, aßen sie, und als sie damit fertig waren, spazierten sie Hand in Hand durch den Garten auf dem Dach.

»Was machst du so, um Spaß zu haben?«, fragte sie und blickte scheu zu ihm auf.

»Wie meinst du das?« Er hatte eine Antwort darauf, und die beinhaltete sie und sein Bett. Eigentlich nur sie. Sex haben konnte er überall.

Sie kicherte. »Die Tatsache, dass du das fragst, sagt schon alles. Was hast du für Hobbys?«

»Kartenspiele. Reiten.« Er verstummte kurz und dachte nach. Verdammt, das hier war schwerer, als er gedacht hatte. »Trinken.«

»Was ist mit Dingen, die nichts damit zu tun haben, dass du der Gott der Toten bist?«

»Trinken hat nichts damit zu tun, dass ich der Gott der Toten bin.«

»Es ist aber auch kein Hobby. Es sei denn, man ist Alkoholiker.«

Wahrscheinlich war er ein Alkoholiker.

»Was sind denn deine Hobbys?«

»Backen«, antwortete sie wie automatisch, und er konnte ihr ansehen, dass sie das wirklich gern tat.

»Backen? Ich habe das Gefühl, dass ich das schon früher hätte wissen sollen.«

»Nun ja, du hast nie gefragt.«

Er stellte fest, dass er sich wünschte, dieses Hobby mit ihr kennenzulernen. Er wollte wissen, warum es ihr solche Freude machte. Was daran beruhigte sie und vertrieb ihre Sorgen? Er runzelte die Stirn, als sie weitergingen, und blieb dann stehen, so dass sie sich zu ihm umdrehte.

»Bring es mir bei.«

Ihre Augen wurden groß. »Was?«

»Bring es mir bei«, sagte er. »Etwas zu backen.«

Sie lachte, und Hades zog einen ausgeprägten Schmollmund. Er meinte es ernst. Das schien sie zu bemerken, denn ihre Miene wurde sanfter.

»Es tut mir leid – ich stelle mir nur gerade dich in meiner Küche vor.«

»Und das ist schwierig?«

»Nun … ja. Du bist der Gott der Unterwelt.«

»Und du bist die Göttin des Frühlings«, antwortete er. »Du stehst in deiner Küche und backst Kekse. Warum kann ich das nicht auch?«

Sie musterte ihn, und er fragte sich einen Moment lang, ob er sie mürbe gemacht hatte. Er streckte die Hand aus, um ihre Lippen zu streicheln, die einen Schmollmund formten.

»Geht es dir gut?«

Seine Frage entlockte ihr ein Lächeln – und doch schien immer noch etwas nicht zu stimmen. Er sah ihre Augen glänzen, als sei sie den Tränen nahe.

»Sehr gut«, sagte sie da und überraschte ihn, indem sie ihn auf den Mund küsste und viel zu früh wieder zurückwich.

»Ich bringe es dir bei.«

»Nun dann«, meinte er und legte die Hände an ihre Taille. »Lass uns anfangen.«

»Moment. Du willst sofort damit anfangen?«

»Jetzt ist ein so guter Zeitpunkt wie jeder andere«, meinte er. »Ich dachte mir, vielleicht … könnten wir etwas Zeit in deinem Apartment verbringen.« Wieder wirkte sie verblüfft, und er zuckte mit den Schultern und erklärte: »Du bist immer in der Unterwelt.«

»Du … willst Zeit in der Oberwelt verbringen? In meinem Apartment?«

Er sollte diesen Vorschlag häufiger machen, denn sie brauchte viel zu lange, um es zu begreifen.

»Ich … muss Lexa auf deine Ankunft vorbereiten«, sagte sie dann.

»Verständlich. Ich lasse dich von Antoni hinfahren.« Er blickte an sich herab, auf seinen Anzug. »Ich werde mich umziehen.«
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Einem alten Gott neue Tricks beibringen

Hades brachte Persephone zurück zum Lexus und teleportierte dann in seine Gemächer in der Unterwelt. Er nahm sich einen Moment lang Zeit, um ein Glas Whiskey hinunterzukippen. Er hasste sich für das, was er gleich tun würde.

»Hermes!«

Er rief den Gott mit einem einzigen Befehlswort zu sich, und der erschien, in einem bauchfreien Top aus Netzstoff und winzigen Ledershorts.


Was in aller Welt habe ich da unterbrochen?


»Ja, König von Tod und Finsternis …« Hermes verstummte, als er den Blick durch den Raum gleiten ließ. Als er wieder Hades’ Blick begegnete, wirkte er benommen. »Träume ich?«

»Ich brauche deine … Hilfe«, sagte Hades.

»Ich träume wirklich.« Hermes gab sich selbst eine Ohrfeige.

»Hermes«, stieß Hades hervor.

»Nein, nein«, sagte Hermes und hob die Hände, als wolle er ihn zum Schweigen bringen. Dann holte er tief Luft. »Ruiniere mir nicht diesen Moment. Ich mag ja träumen, aber ich bin gerade kurz davor, einen Traum aus der Liste meiner Top Fünf zu erleben …«

Hades gab dem Gott eine Ohrfeige, der daraufhin schockiert dreinblickte.

»Dies ist kein Traum, Hermes.« Sie starrten einander an, und in der Stille zog Hades fragend eine Augenbraue hoch. »Top Fünf, hm?«

Hermes hob das Kinn und räusperte sich. »Was willst du?«

»Erstens, ich denke, wir sollten uns darauf einigen, dass keiner von uns preisgeben wird, was heute Nacht hier passiert.«

Hermes’ Augen wurden groß, und ihm blieb der Mund offen stehen. »Oh, meine Götter. Ich träume wirklich.«

»Hermes!«, fuhr Hades ihn an. »Ich brauche einen … Modetipp!«

»Oh.« Hermes blinzelte und grinste dann breit. »Wieso hast du das nicht gleich gesagt?«

Hades sah ihn finster an. Er hätte eine ganze Flasche trinken sollen, bevor er den Gott rief. Nach einem kurzen Moment erklärte er: »Persephone bringt mir Backen bei. Was ziehe ich dazu an?«

»Sie bringt dir Backen
 bei?« Überraschung lag in Hermes’ Stimme. »Und du machst mit? Freiwillig?«

Hades’ Blick wurde noch finsterer.

»Du musst sie ja wirklich lieben.«

»Hermes
 «, warnte Hades. Wenn er den Namen des Gottes noch einmal aussprechen musste, würde er ihn für die Nacht in den Tartaros schicken.

Doch er schien den Hinweis zu begreifen und richtete sich auf. »Okay. Zwangloses Date zum Backen.«

Er sauste zu Hades’ Wandschrank.

»Wieso trägst du nur Anzüge?«, beschwerte er sich. »Was trägst du zum Schlafen?«

»Nichts«, antwortete Hades. »Wozu auch?«

Kleidung war heiß und bedeutete mehr Schichten, um dahin zu kommen, wo er hin wollte, auch wenn Persephone nicht neben ihm schlief.

Hermes seufzte. »Du bist unmöglich. Warte kurz.«

Er verschwand für einen kurzen Moment und kehrte dann mit einem schwarzen Shirt und einer grauen Jogginghose zurück.

»Was ist das denn?«, fragte Hades, und in seiner Stimme lag deutliche Verachtung.

»Kleidung
 «, sagte Hermes. »Lässige Kleidung
 . Nicht dass ich erwarte, dass du die Definition von lässig kennst, Mr Anzug und Krawatte.«

Er drückte sie Hades an die Brust. »Zieh dich um.«

Hades sah Hermes finster an und ging ins Badezimmer. Als er wieder herauskam, klatschte Hermes in die Hände.

»Perfekt! Du bist bereit zum Backen!« Dann schüttelte der Gott den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass jemals solche Worte aus meinem Mund kämen.«

Hades zupfte an dem Shirt, und Hermes schlug seine Hände weg. »Lass das! Du willst doch nicht, dass Sephy weiß, dass ich dich eingekleidet habe, oder?«

»Sephy?«

»Was? Das ist ihr Spitzname.«

Hades war nicht sicher, wie er sich dabei fühlte, dass Hermes einen Spitznamen für seine Liebste hatte.

»Geh, bevor sie denkt, du hättest deine Meinung geändert!«, meinte Hermes. »Oh, und ich nehme meine Bezahlung in Keksen!«

Er sang das letzte Wort, bevor er verschwand, und Hades war noch nie in seinem Leben so froh gewesen, einen Gott los zu sein.

Hades erschien vor Persephones Apartment und klopfte an die Tür. Diese ging sogleich auf, und er fragte sich, ob sie dahinter gestanden und auf seine Ankunft gewartet hatte.

Sie musterte ihn mit einem anerkennenden Blick, aber gleich darauf wurden ihre Augen schmal.

»Hast du die schon vor heute besessen?« Sie deutete auf die Hose.

Sie kannte ihn zu gut. Also grinste er und gab zu: »Nein.«

Sie trat beiseite, und er quetschte sich durch die Tür. Es erinnerte ihn daran, dass er nicht für sterbliche Behausungen gemacht war. Die Türen waren zu niedrig, die Flure zu schmal, aber wenn Persephone ihm so nahe war, machte ihm die Enge nichts aus. Sie blickte zu ihm auf, fast so, als könne sie gar nicht glauben, dass er gekommen war.

»Was ist?«, fragte er.

»Nichts.«

Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, ging um ihn herum und führte ihn ins Wohnzimmer, wo ihre beste Freundin Lexa auf der Couch saß, mit einem Mann, den Hades nicht kannte.

»Ähm, Hades, das sind meine beste Freundin Lexa und ihr Freund Jaison.«

Jaison winkte. Hades konnte sein Unbehagen und seine Unbeholfenheit spüren, aber Jaison war ein guter Mann, sanft und unaufdringlich – das Gegenteil von Lexa, die wagemutig und energisch war. Sie kam furchtlos auf ihn zu und legte die Arme um seine Taille, um ihn zu umarmen.

»Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie.

Hades legte einen Arm um ihre Schultern.

»Diese Worte haben nur sehr wenige je ausgesprochen.«

Aber er wusste sie zu schätzen.

»Solange du meine beste Freundin gut behandelst, werde ich mich immer freuen, dich zu sehen«, meinte sie grinsend.

»Notiert, Lexa Sideris.« Er grinste und deutete eine Verbeugung an. »Wenn ich das sagen darf: Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen.«

Lexa wurde rot, räusperte sich und warf einen Blick zu Persephone, bevor sie ausrief: »Also! Ihr wollt Kekse machen? Das ist aber kein Code für etwas anderes, oder?«

Hades hoffte, dass es ein Code für etwas anderes war.

Zum Beispiel Sex.

Aber Persephone machte diese Hoffnung schnell zunichte, indem sie die Augen verdrehte. »Nein, Lexa, es ist kein Code für etwas anderes.« Sie nahm Hades’ Hand und ging mit ihm in die Küche. »Wir sollten anfangen!«

Hades fiel auf, dass sie inzwischen unbefangener darin war, ihn zu berühren, und er war sich nicht sicher, seit wann das so war, aber es gefiel ihm.

Persephones Küche war klein und in fluoreszierendes Licht getaucht. Sie hatte bereits ein paar Dinge vorbereitet – Schüsseln, eine Reihe nicht zusammenpassender Messbecher und ein Kochbuch. Hades warf einen Blick auf die aufgeschlagene Seite.

»Wir machen Zuckerplätzchen?«, fragte er.

»Meine Lieblingssorte«, meinte sie und sog ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Er wünschte wirklich, sie würde das nicht tun, denn es ließ seinen Schwanz hart werden, und das lenkte ihn ab.

Vielleicht sollte er ihr das sagen.

Aber sie bemerkte nichts davon und wies ihn an, eine Liste an Zutaten zusammenzutragen. Trotz des Mangels an Stauraum hatte sie alles gut organisiert und gab mühelos ihre Anweisungen, als sei sie es gewohnt, sich durchzusetzen.

»Warum habt ihr denn alles so weit oben verstaut?«, fragte er.

»Es ist der einzige Ort, wo alles hinpasst. Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, lebe ich nicht in einem Palast.«

Das war ihm sehr wohl bewusst, und er dachte sich, dass er sie sehr gern in den Küchenräumen der Unterwelt backen sehen würde.

Als sie alle Zutaten beisammenhatte, grinste er stolz. »Was würdest du ohne mich tun?«

»Die Sachen selbst holen.«

Hades schnaubte. Das würde er gern sehen. Sie müsste auf den Tresen klettern, was ihm einen großartigen Blick auf ihren Hintern bescheren würde.

»Nun, komm her. Von da drüben kannst du nichts lernen.«

Er stieß sich von dem Tresen ab, an dem er lehnte und kam zu ihr, stützte die Arme links und rechts von ihr auf und hielt sie so am Tresen gefangen. Er beugte sich nicht über sie, aber er dachte daran. Sein Schwanz war hart und würde perfekt an diesen Hintern passen, von dem er gerade geträumt hatte. Doch stattdessen drückte er die Lippen auf ihr Ohr.

»Bitte lehre mich.«

Sie brauchte einen Moment, um zu antworten, und Hades grinste. Er hoffte, dass sie ebenso abgelenkt war wie er. In welchen Fantasien verlor sie sich des Nachts oder bei der Arbeit, wenn sie getrennt waren?

»Das Wichtigste, woran man beim Backen denken muss, ist, dass man die Zutaten richtig abmessen und mischen muss, denn sonst könnte es eine Katastrophe geben.«

Er hörte, was sie sagte, aber seine Gedanken waren woanders – etwa dabei, seine Hand in ihre Hose zu schieben, um zu sehen, wie feucht sie war. Er umklammerte den Tresen fester, nur das konnte ihn davon abhalten, seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Doch es hinderte ihn nicht daran, seine Lippen auf ihren Nacken zu drücken und mit der Zunge ihre Haut zu kosten. Ihr stockte der Atem, und sie warf ihm über die Schulter einen finsteren Blick zu: »Streich das. Das Wichtigste, woran man denken muss, ist aufzupassen
 .«

Damit drückte sie ihm einen Messbecher in die Hand.

»Zuerst das Mehl«, befahl sie, und er grinste. Sie nahm das mit dem Backen wirklich ernst.

Er hielt die Arme weiter um sie, während er arbeitete. Mehl abzumessen war, wie durch Asche zu laufen – das Zeug hing in der Luft und klebte an seiner Haut. Als er es in der Schüssel hatte, neigte er den Kopf zu ihr und registrierte ihre starre Haltung. Dann lehnte er sich an sie, so dass seine Erektion sich an sie drückte, und sie presste die Handflächen flach auf den Tresen.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Als Nächstes?«

»Backnatron.«

So machten sie weiter, bis alle Zutaten in der Schüssel gelandet und zu einem Teig vermischt waren. Persephone ergriff die Gelegenheit, sich unter seinem Arm hindurch zu ducken und sich so aus dem Käfig seiner Arme zu befreien. Sie legte eine Reihe Backbleche bereit und gab ihm einen Löffel.

»Mit dem Löffel schöpfst du den Teig heraus und formst ihn in etwa zwei Zentimeter große … Bälle.«

Sie räusperte sich, als sie das Wort Bälle
 aussprach.

Und er konnte nur daran denken, wie sie hinten in der Limo mit seinen
 Bällen gespielt hatte, während sie seinen Schwanz im Mund gehabt hatte, und alles wurde hart.


Verdammt.


Sie arbeiteten weiter, löffelten Teig aus der Schüssel und gaben ihn auf das Backblech. Als Hades fertig war, verglich er ihre Ergebnisse, doch Persephones Fähigkeiten übertrafen seine bei Weitem. Sie hatte perfekt runde Kugeln geformt, während seine unförmig und eingedellt waren, als hätte er den Teig nur so auf das Blech geworfen. Er beneidete sie um ihr Geschick.

»Zieh das an«, sagte Persephone und gab ihm einen Handschuh mit Blumenmuster.

»Was ist das?«

»Ein Ofenhandschuh«, erklärte sie. »Damit du dich nicht verbrennst, wenn du die Kekse in den Ofen schiebst.«

Er erwog, sie daran zu erinnern, was er war, also im Grunde genommen feuerfest, aber er schwieg und zog den Ofenhandschuh über, nur um sie kichern zu hören. Er sah sie an.

»Sag mal … lachst du mich gerade aus?«

Sie räusperte sich hastig. »Nein. Natürlich nicht.«

Er machte schmale Augen, und ein unausgesprochenes Versprechen von Vergeltung für diese Demütigung lag in seinem Blick. Als die Kekse im Ofen waren, zog Hades den Ofenhandschuh aus. Er hatte die Absicht, sie in seine Arme zu heben und ihren Mund zu erobern, aber sie hatte andere Pläne.

»Jetzt machen wir die Glasur.« Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten.

Er hätte gern Glasur von ihrem ganzen Körper geleckt, aber sie gab ihm irgendein Küchenutensil mit schmalem Griff und Drahtschlingen.

»Was soll ich denn damit?«, fragte er.

»Das ist ein Schneebesen. Damit mischst du die Zutaten zusammen«, antwortete sie, gab verschiedene Zutaten in eine Schüssel und schob sie ihm dann hin.

»Rühren.«

Nun, das war etwas, worin er ausgezeichnet war. »Mit Freuden.«

»Das reicht«, meinte Persephone und zog ihm die Schüssel praktisch aus den Händen, nachdem er einige Minuten lang gerührt hatte. Vielleicht hatte er es übertrieben. Überall waren Spritzer der Mischung verteilt: auf dem Tresen, seinem Shirt und auf ihr.

Sie verteilte die Glasur in ein paar bereitstehende Schalen und gab ihm eine kleine Tube mit grüner Lebensmittelfarbe. »Fange mit ein paar Tropfen an und mische.«

Sie machten bunte Glasur. Persephone arbeitete an den hellen Farben – Gelb, Pink und Lavendel – während Hades die dunkleren Farben machte – Rot, Grün und sogar Schwarz, bei dem ihm Persephone half. Am Ende sah er, wie sie sich Glasur von den Fingern leckte.

»Wie schmeckt das?«, fragte er und griff nach ihrer Hand. Er schob ihren Finger tief in seinen Mund und stöhnte auf. Sie schmeckte süß und salzig, und der Blick, mit dem sie ihn ansah, während er sie kostete, ließ das Feuer in ihm noch stärker lodern. »Köstlich.«

Sie zog die Hand weg. Darauf folgte ein Moment der Stille. »Und was jetzt?«

Ihre Blicke trafen sich, und die Atmosphäre in der Küche war fast nicht auszuhalten.

Hades legte die Hände an ihre Taille und hob sie auf den Tresen. Persephone lachte, schlang die Beine um seine Taille und zog ihn an sich, so dass seine Erektion sich zwischen ihre Beine presste. Er küsste sie und öffnete ihre Lippen. Sie schmeckte wie die Glasur, die er von ihren Fingern geleckt hatte. Er tauchte eine Hand in ihr Haar und schob die andere zwischen sie beide, um ihre Brüste zu umfassen – als sich hinter ihnen jemand räusperte.

Laut.

Persephone löste den Kuss, und Hades legte die Hände auf den Tresen und ließ den Kopf an ihren Hals sinken. Er brauchte Zeit, um sich zu sammeln. Wären sie in der Unterwelt, und jemand aus seinem Personal würde hereinplatzen, hätte er nicht aufgehört.

»Lexa.« Persephone räusperte sich. »Was ist los?«

»Ich habe mich gefragt, ob ihr einen Film ansehen wollt?«

»Sag nein«, flüsterte Hades und spielte an ihrem Ohr.

Persephone gab ihm einen scherzhaften Klaps auf die Brust. »Was für einen Film?«

»Kampf der Titanen?«


Hades schnaubte, löste sich von Persephone und sah Lexa an. »Alt oder neu?«

»Alt.«

»Na gut«, stimmte er zu und küsste Persephone auf die Wange. »Ich brauche noch eine Minute.«

Er verließ die Küche und verschwand im Flur, bis er das Badezimmer fand. Dort schloss er sich ein und lehnte sich an die Tür, griff in seine Hose und umfasste seinen Schwanz. Er hätte viel lieber Persephones Hand an sich, ihren Mund um seinen Schwanz, ihren warmer Körper, der ihn umschloss. Aber dies würde genügen müssen, bis sie allein war, und so massierte er seinen Schwanz, bis er kam.

Als die Kekse fertig waren, holten sie sie aus dem Ofen und ließen sie abkühlen, während sie sich Kampf der Titanen
 ansahen.

»Götter, ich habe ganz vergessen, dass dieser Film so schleppend ist«, meinte Jaison, der als Einziger wirklich hinsah. Hades konnte nur an Sex denken, so wie Persephone auf ihm lag, ihr Körper zwischen seinen Beinen. Außerdem kicherte sie, und er war überzeugt, dass sie nicht über den Film lachte.

»Ich weiß, was du gerade denkst«, flüsterte er, und sein Arm um sie spannte sich an und drückte sie fest an sich.

»Das kannst du unmöglich wissen.«

»Nach dem, was ich heute Abend auf mich genommen habe, bin ich sicher, dass es so einiges gibt, worüber du lachst.«

Irgendwann schlief Persephone ein, und er trug sie in ihr Zimmer.

»Geh nicht«, bat sie schlaftrunken, als er sie auf das Bett legte.

»Ich gehe nicht.« Er küsste sie auf die Stirn. »Schlaf.«

Hades lag neben ihr und war hellwach. Ihr Bett war schmal und roch nach ihr. Er schloss die Augen, aber sein Körper fühlte sich heiß an, und seine Gedanken waren zu chaotisch, als er an ihre vorherige Begegnung in der Küche dachte und daran, dass er beenden wollte, was sie angefangen hatten. Aber Persephone war müde, und er wollte sie nicht wecken, also rollte er sich auf die Seite und schloss fest die Augen. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er einschlief, und es dauerte nur einige Sekunden, bis er wieder wach war, auf ihr lag und sein Mund ihre Haut kostete. Sie stöhnte und streckte die Hände nach ihm aus, und ihre Küsse waren drängend, als seien sie seit Wochen oder Monaten nicht mehr zusammen gewesen.

Er zog ihr das Shirt aus und schälte sie aus ihrem Höschen, bevor er zwischen ihre Beine eintauchte. Er nahm sie langsam in Besitz, knabberte an den Innenseiten ihrer Beine, blies sachte über ihre heiße Mitte und saugte an ihrer Klitoris, bis sie um seine Zunge bettelte. Darauf ließ er seine Finger in ihre Wärme eintauchen. Sie war tropfnass, und er stöhnte.

»Das alles für mich«, flüsterte er, als er sich zurückzog, ihre Lust reich von seinen Fingern tropfend, die er in seinen Mund schob, bevor er sich über sie schob. Sie spreizte die Beine und bog den Rücken durch, so dass ihre Brüste vor seinen Augen lagen, als er in sie eindrang. Er hielt einen Moment inne und drückte seine Stirn an ihre.

»Du bist wunderschön«, sagte er.

»Du fühlst dich gut an«, flüsterte sie. »Du fühlst dich nach … Macht an.«

Zu Beginn hielt er noch an seiner Beherrschung fest, so als könne er sie vielleicht so lieben, wie er es in seinem Büro vor dem Kamin getan hatte. Doch je mehr sie auf seinen Schwanz reagierte – seine Arme und die Decken umklammerte und den Kopf in das Kissen drückte –, umso weniger konnte er sich beherrschen. Ein grimmiges, besitzergreifendes Grollen drang tief aus seiner Kehle, und er küsste sie leidenschaftlich, knabberte an ihren Lippen, ihrem Hals, stieß sich in sie und erschütterte ihren ganzen Körper, bis sie an das Kopfteil des Bettes gedrängt lagen. Hades legte die Hände über ihren Scheitel, damit sie nicht gegen das Kopfende des Bettes prallte, während Persephones Fingernägel über seinen Rücken kratzten. Er fühlte das Brennen gar nicht, nur die Ekstase ihrer Vereinigung.

Das Bett wackelte, ihre kehligen Lustschreie erfüllten den Raum, und als er kam, sank er auf sie. Sie waren beide schweißgebadet. Erst als er wieder zu Atem kam, bemerkte er, dass sie weinte.

»Persephone.« Er löste sich von ihr, und spürte, wie sich Panik in ihm breitmachte. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein«, flüsterte sie und bedeckte ihre Augen. Er empfand eine ungeheure Erleichterung. »Nein, du hast mir nicht wehgetan.«

Einen Moment lang musterte er sie, während sie leise weinte. Er wusste, dass es für ihre Tränen eine ganze Reihe an Gründen geben konnte. Aber er würde nicht spekulieren und auch nicht fragen. Wenn sie es ihm sagen wollte, konnte sie das tun. Trotzdem wollte er nicht, dass sie sich verbarg, egal, aus welchem Grund. Er schob ihre Hände aus ihrem Gesicht, wischte die Tränen von ihren Wangen und küsste sie auf die Stirn, bevor er sich auf die Seite legte, sie an sich zog und sie beide zudeckte.

»Du bist zu perfekt für mich«, flüsterte er, küsste ihr Haar, und sie fielen in einen friedlichen Schlaf.

Hades wachte abrupt auf, und diesmal hatte es nichts mit Verlangen zu tun, sondern mit dem Geruch von Demeters Magie. Sie kräuselte sich in der Luft wie nahender Frost.

Er setzte sich auf, schaffte es aber nicht mehr, Kleider heraufzubeschwören, bevor Demeter erschien, mit Augen wie Feuer und einer Miene so kalt wie Eis.

Persephone, die die Ankunft ihrer Mutter nicht bemerkt hatte, drehte sich zu ihm um und streckte die Arme nach ihm aus.

»Komm zurück ins Bett.«

Sein Herz zog sich zusammen, dann erfüllte die Stimme ihrer Mutter den Raum, ein Klang wie Donner und Blitz, die sich am Himmel bekriegten.

»Geh weg von meiner Tochter!«

»Mutter!« Persephone setzte sich auf, wurde blass und hielt die Decke vor ihren Oberkörper. »Raus hier!«

Demeters Blick fiel auf sie, und es brauchte alles in Hades’ Macht, um zu bleiben, wo er war. Er wollte sie schützen, vor ihrer Mutter und vor dem Versprechen von Rache, das er in ihrem Gesicht sah. Selbst wenn er Persephone rechtzeitig geweckt hätte, damit sie sich anziehen konnte, wäre es unmöglich gewesen, zu verbergen, was sie getan hatten. Sie hatten beide den Duft des anderen an sich, und ihre Körper waren noch immer feucht.

Persephone griff nach ihrem Nachthemd und zog es sich schnellstmöglich über den Kopf.

»Wie kannst du es wagen …« Demeters Stimme bebte vor Wut.

Hades blieb ruhig im Bett sitzen, doch sein Körper war angespannt, bereit, beim geringsten Anzeichen eines Angriffs zuzuschlagen.

»Wie lange geht das schon?«, fragte Demeter.


Monate
 , wollte Hades sagen, denn er wusste, dass es die Göttin der Ernte wütend machen würde. Aber es war eine Sache, Demeters Zorn auf sich zu ziehen – zu sehen, wie Persephone darunter litt, eine ganz andere.

»Das geht dich wirklich nichts an, Mutter«, fauchte Persephone.

»Du vergisst deinen Platz, Tochter.«

»Und du vergisst mein Alter. Ich bin kein Kind mehr!«

»Du bist und bleibst mein Kind, und du hast mein Vertrauen missbraucht.«

Demeters Magie baute sich um sie herum auf wie ein dichter Wirbel. Hades wusste, dass die Göttin sich bereitmachte, ihre Tochter zu teleportieren, doch auch wenn er immer noch angespannt war, hatte er keine Angst. So lange Persephone ihm verpflichtet war, konnte Demeter sie ihm nicht nehmen. Nichtsdestotrotz brach es ihm das Herz, zu sehen, wie Persephone nun verzweifelt zwischen ihm und ihrer Mutter hin und her blickte.

»Nein, Mutter!«

»Du wirst nicht länger dieses beschämende, sterbliche Leben führen!«

Persephone schloss die Augen, und er fand sich hin- und hergerissen zwischen Eingreifen und dem Wunsch, zu sehen, wie Persephone reagieren würde. Nimm deine Macht an
 , dachte er. Es war der perfekte Zeitpunkt, da sie durch sein Mal geschützt war. Ich weiß, dass sie in dir kämpft
 .

Doch sie tat es nicht.

Demeters Magie hatte ihren Höhepunkt erreicht, und Persephone blieb reglos sitzen, die Augen geschlossen, und akzeptierte die Strafe ihrer Mutter wie ein Bauer in einem Spiel.

Doch als Demeter mit den Fingern schnippte, passierte gar nichts. Ihre Gesichtszüge entgleisten, wechselten von Schock zu Wut, und schließlich fiel ihr Blick auf den goldenen Armreif, mit dem Persephone den Beweis ihrer Wette bedeckte.

Demeter zog ihr den Armreif vom Handgelenk und packte ihren Arm. Hades fühlte, wie seine Magie sich aufbaute. Wenn sie irgendwelche Spuren an Persephone hinterließ, würde er sie töten.

»Was hast du getan?«, wollte Demeter wissen und richtete ihren grimmigen, hasserfüllten Blick auf ihn.

»Fass mich nicht an!« Persephone wollte sich aus dem Griff ihrer Mutter winden, aber Demeters Fingernägel bohrten sich in ihre Haut, und sie schrie auf.

»Lass sie los, Demeter.« Hades sagte es leise, aber sein Zorn war spürbar.

»Wage es nicht, mir zu sagen, was ich mit meiner Tochter machen soll!«

Hades schnippte mit den Fingern, und plötzlich war er wieder bekleidet und richtete sich zu voller Größe auf. Seine Macht sammelte sich um ihn, ein unsichtbares, aber spürbares Gewicht, und er wusste, dass Demeter es wahrnehmen konnte. Sie ließ Persephone los, die sofort auf Abstand zu ihrer Mutter ging.

»Deine Tochter und ich haben eine Wette. Sie wird bleiben, bis sie sie erfüllt hat.«

»Nein.« Demeter sah Persephone an. »Du wirst dieses Mal entfernen. Tu es, Hades!«

»Die Wette muss erst erfüllt sein, Demeter. Die Moiren befehlen es.«

Sie hatte die Moiren schon einmal zu täuschen versucht. Sie konnte es nicht nochmal tun.

Die Göttin der Ernte sah Persephone finster an. »Wie konntest du?«

»Wie ich
 konnte
 ? Es ist nicht so, dass ich wollte, dass das passiert, Mutter!«

Darauf zuckte er zusammen, als er begriff, was dies bedeutete. Er wusste, dass sie die Wahrheit aussprach. Persephone hatte diese Wette nicht gewollt, und auch wenn das nicht hieß, dass sie auch ihn nicht wollte, konnte er doch nicht umhin zu denken, dass mit dem Ende der Wette auch das Ende ihrer Beziehung kommen würde.

»Ach nein? Ich habe dich vor ihm gewarnt! Ich habe dir gesagt, dass du dich von den Göttern fernhalten sollst!«

»Und damit hast du mich diesem Schicksal überlassen.«

Warnungen waren nur eine Saat für Ränke. Etwas, das Demeter gelernt haben sollte, nachdem sie schon so lange existierte. Doch wie viele Gottheiten, war auch sie ein Opfer sterblicher Anmaßungen. Eine davon war der Gedanke, dass sie eine Ausnahme sein könnte.

»Dann gibst du also mir die Schuld? Während ich lediglich versucht habe, dich zu schützen? Nun, du wirst die Wahrheit schon sehr bald sehen, Tochter.«

Hätte Demeter wirklich versucht, Persephone zu schützen, hätte sie nicht verhindert, dass deren Kräfte sich manifestierten. Stattdessen hatte sie ihre Tochter von sich abhängig gemacht, indem sie dafür sorgte, dass Persephone immer sie – oder jemand anderen – brauchen würde, um zu überleben. Hades konnte nur hoffen, dass Persephones Kräfte sich manifestieren würden, bevor diese ganze Sache zu Ende war – bevor ihre Wette vorbei war.

Der Wunsch wurde noch viel stärker, als er nun mit ansah, wie Demeter Persephone ihr Privileg entzog und ihre Göttliche Form enthüllte. Die Göttin ging nicht sanft vor, sie entriss Persephone ihre Macht mit solcher Gewalt, dass die auf die Knie fiel und nach Luft schnappte.

»Wenn die Wette erfüllt ist, kommst du wieder zu mir nach Hause«, erklärte Demeter. »Du wirst nie mehr in dieses sterbliche Leben zurückkehren, und du wirst Hades nie wiedersehen.«

Damit warf sie ihm einen finsteren Blick zu, bevor sie verschwand, und Hades schwor sich in diesem Augenblick, dass die Göttin der Ernte ihr Tun bereuen würde.

Er hob Persephone vom Boden auf, hielt sie in seinen Armen und setzte sich mit ihr auf den Bettrand. Sie schien keine Luft zu bekommen.

»Sch«, flüsterte er beruhigend. »Alles wird gut. Ich verspreche es.«

Sie brach in Tränen aus.

»Ich bereue dich nicht. Ich meinte damit nicht, dass ich dich bereue.«

Hades war froh, dass sie es aussprach, obwohl ihm klar gewesen war, dass sie ihre Worte nicht so gemeint hatte.

»Ich weiß.« Er küsste ihre Tränen weg.

Da klopfte es an die Tür, doch bevor Hades oder Persephone antworten konnten, kam Lexa schon herein und blieb stehen. Mit weit aufgerissenen Augen erfasste sie Persephones Erscheinung.

»Was zum Teufel …?«

Ihre Göttlichkeit ließ sich nicht verbergen – Persephone war die Göttin des Frühlings. Hades rechnete schon damit, dass sie ihn bitten würde, Lexas Erinnerung zu löschen, doch stattdessen löste sie sich von Hades und stand auf. Als sie sprach, erschien sie groß und königlich.

»Lexa«, hörte er sie sagen. »Ich muss dir etwas sagen.«
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Ein Picknick in der Unterwelt

Hades verließ Persephones Apartment und teleportierte nach Olympia. Er hasste es, dass er zurückkehren und vor Zeus treten musste, aber es war notwendig. Und genau wie er vermutet hatte, war Demeter schon dort. Er konnte ihre Stimme aus Zeus’ Büro hören.

»Er darf meine Tochter nicht haben, Zeus!«, rief sie. »Wenn du das zulässt, lasse ich dein Volk verhungern!«

Als Hades eintrat, wirbelte sie zu ihm herum. Ihr Gesicht sah anders aus, wenn sie wütend war, und Hades musste daran denken, dass Persephone sie so sicher unzählige Male gesehen hatte. Ihre Augen waren dunkler und schienen wie eingefallen, und ihre Schultern hingen herab, als wöge ihre Wut zu schwer.

»Du!«

»Töte sie ruhig alle, Demeter. Das macht mich nur mächtiger.«

»Hades«, sagte Zeus und setzte sich an seinen Eichenschreibtisch. »Ist es wahr, was Demeter sagt? Hast du ihre Tochter verführt?«

»Ich habe sie nicht verführt«, antwortete Hades. »Sie kam bereitwillig zu mir, zu mehr als einer Gelegenheit.«

Er sah die Göttin der Ernte finster an, und sie blickte ebenso finster zurück.

»Lügner! Das Mal an ihrem Handgelenk sagt mir etwas anderes.«

Zeus sah Hades an und wartete auf dessen Antwort.

»Sie hat mich an ihren Tisch eingeladen. Das Mal befindet sich rechtmäßig dort.«

»Das klingt, als habe Persephone ihre eigenen Entscheidungen getroffen, Demeter«, meinte Zeus.

»Sie ist meine Tochter, Hades! Ich habe ein Recht, über ihr Schicksal zu entscheiden!«

Hades sah nicht die Göttin an, sondern seinen Bruder.

»Sie ist Demeters Tochter«, sagte er, »aber sie ist dazu bestimmt, meine Frau zu sein. Die Moiren haben sie in meine Zukunft eingewoben, und Demeter hat sich eingemischt.«

Es gab nur wenig, was Zeus Angst machte, aber die Moiren gehörten dazu.

»Ist das wahr, Demeter?« Zeus sah die Göttin an, damit sie antwortete, doch stattdessen antwortete Hades. Er wollte, dass dies endlich vorbei war.

»Es war das, was die Moiren im Austausch dafür verlangten, dass sie ihr eine Tochter gaben.«

»Ich werde niemals glauben, dass sie freiwillig zu dir gekommen ist!«, bebte Demeter. »Die Moiren sollen verdammt sein.«

»Ich bin sicher, dass Hekate mit Freuden zu meinen Gunsten aussagen wird«, fuhr Hades fort.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Zeus, und Hades war klar, dass sein Bruder nicht den Anschein erwecken wollte, er würde die Göttin der Zauberei in Frage stellen. Schließlich verband die beiden eine alte Freundschaft, eine seltsame aber bedeutsame Freundschaft, und ebenso wie Hades sich auf ihren Rat verließ, tat das auch Zeus. »Demeter, ich werde dein Ersuchen nicht gewähren. Wie es scheint, stimmen deine Wünsche nicht überein mit dem Willen der Moiren.«

Demeters Wut sammelte sich, und massive Wurzeln brachen durch Zeus’ Marmorboden. Hades warf seine Magie aus wie ein Netz, hüllte den ganzen Ort in Schatten und blendete die Göttin und Zeus. Doch ihr Kampf währte nur kurz, als ein Blitzschlag von Zeus sie beide trennte. Mit der Unterbrechung ihrer Konzentration löste die Magie sich auf.

»Ich werde keine kindischen Kämpfe zwischen euch beiden schlichten«, sagte Zeus. »Mein Wort ist Gesetz, und ihr werdet euch beide daran halten.«

Hades machte ein finsteres Gesicht. Kindische Kämpfe?
 An seiner Liebe zu Persephone war nichts Kindisches, ebenso wenig wie an Demeters Zorn. Trotzdem war er dankbar, dass Zeus sich auf seine Seite gestellt hatte, auch wenn das am Ende nicht viel bedeutete. Persephone war eine eigenständige Person mit einem freien Willen. Wenn sie wollte, konnte sie ihn verlassen.

»Es gibt noch eine andere Sache, die wir besprechen müssen«, sagte Zeus. Hades hätte es nicht für möglich gehalten, doch die Gemütslage im Raum wurde noch finsterer. »Eine Göttin ist seit Jahrhunderten nicht mehr geboren worden. Hat sie irgendwelche Macht?«

»So gut wie keine«, antwortete Demeter hastig. Hades warf ihr einen finsteren Blick zu. Sie antwortete zu schnell.

Zeus sah Hades an. Er würde wahrheitsgemäß antworten. »Ihre Macht ist inaktiv. Sie hat bisher keine Fähigkeit gezeigt, sie auszuüben.«

»Hmm.« Zeus schwieg. Er war immer misstrauisch gegenüber neuen Göttern. Dass er eine Rebellion fürchtete, wie die, die er gegen seinen eigenen Vater angeführt hatte, war nur angemessen. »Ich will sie treffen.«

»Nein«, antworteten beide augenblicklich.

Zeus’ Augen blitzten auf.

»Persephone hat bisher nicht den Wunsch, ihre Göttlichkeit anzunehmen«, erklärte Hades. »Sie zu früh auf Olympia vorzustellen, könnte sie abschrecken. Dann könnten wir nie erfahren, wie mächtig sie wirklich ist.«

Sein Bruder musterte ihn.

»Lass sie noch dort, wo sie ist«, schlug Hades vor. »Hekate wird mit ihr üben, und wenn ihre Kräfte zum Vorschein kommen … dann bringe ich sie persönlich zu dir.«

Nur unter diesen Bedingungen würde er zulassen, dass dieses Treffen stattfand. Es war unausweichlich, aber es wäre unausweichlich mit ihm an ihrer Seite.

Zeus machte schmale Augen und schmunzelte dann. »Immer der Beschützer, Bruder. Also gut, sobald sie ihre Macht zeigt, bringst du sie zu mir.« Er schwieg einen kurzen Moment, die Hände auf dem Bauch liegend, und schüttelte den Kopf. »Eine Göttin, die sich als sterbliche Journalistin tarnt. Kein Wunder, dass du dich verliebt hast, Hades.«

Draußen vor Zeus’ Büro drehte sich Demeter zu ihm um.

»Dein Leben mag mit dem meiner Tochter verwoben sein, aber das heißt nicht, dass es euch bestimmt war, einander zu lieben.«

»Ich werde sie immer lieben«, sagte Hades. Es war das Einzige, was er versprechen konnte. »Und das, was ich liebe, ist mir wichtig.«

»Wenn sie dir wichtig wäre, hättest du sie nie angefasst. Sie ist eine Tochter des Frühlings!«

»Und eine Königin der Finsternis«, konterte Hades. »Wenn du auf irgendwen wütend sein willst, dann sei wütend auf dich selbst. Du selbst hast die Saat ihres Verrats gesät, du hast sie immer weiter von dir fortgetrieben mit deiner Tyrannei, du hast sie machtlos und angstvoll zurückgelassen. Sie verdient Loyalität, Freiheit und Macht.«

»Und du denkst, du kannst ihr das geben? König von Tod und Finsternis?«

»Ich denke, sie kann sich das selbst geben«, antwortete er. Damit verschwand er und ließ Demeter allein mit ihrer Wut zurück.

In den darauf folgenden Wochen versuchte Hades, Persephone vom Zorn ihrer Mutter abzulenken, aber sie schien immer missmutiger zu werden. Er sah es vor allem, wenn sie dachte, er bemerke es nicht – in jenen Momenten, bevor er sie in der Bibliothek beim Lesen überraschte, oder kurz bevor sie den Palast verließ, um spazieren zu gehen. Oder am frühen Morgen, wenn sie vor ihm aufstand, um zu duschen und sich anzuziehen.

Sie wurde distanzierter. Er konnte es fühlen, wie die Distanz wuchs und an den Fäden zerrte, die sie auf ewig aneinander banden, und das schmerzte ihn.

Er fand sie vor ihrem immer noch trostlosen Garten wieder, auf dieses Stückchen Erde starrend, das so viel Bedeutung für sie beide gewonnen hatte.

Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie mit dem Rücken an sich.

»Geht es dir gut?«, fragte er und ließ den Kopf an ihre Schulter sinken.

Sie antwortete nicht, und die Last in seinem Bauch fühlte sich stechend und schwer an. Sie drehte sich in seinen Armen um, blickte zu ihm auf, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn etwas fragen wollte, doch stattdessen sagte sie.

»Ich bin nur gestresst. Abschlussprüfungen.«

Er musterte sie forschend. »Persephone, du kannst mir alles sagen.«

Sie runzelte die Stirn, als würde sie ihm nicht glauben, und Hades hatte das Gefühl, als würde sein Herz verwelken, wie eine Blume, die zu sehr der Sonne ausgesetzt war.

Er schloss die Hand um ihr Handgelenk, wo sie das Mal auf ihrer Haut trug.

»Machst du dir Sorgen wegen unserer Wette?«, fragte er.

Sie wandte den Blick ab.

Er wusste nicht, was er sagen sollte – die Wette war bindend. Die Bedingungen mussten erfüllt werden. Er konnte sie nicht mit Versprechungen trösten, dass alles gut würde, wenn er doch wusste, was sie wollte: die Fähigkeit, sich zwischen den Welten zu bewegen. Es war eine Tatsache, mit der er klarkommen musste; dass seine Liebe zu ihr nie genug sein würde. Sie würde auch ihre Freiheit brauchen.

»Komm mit«, sagte er. »Ich habe eine Überraschung.«

Er nahm ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie auf das offene Feld außerhalb des Gartens. Nach einer Weile kamen sie in einen Wald auf der anderen Seite des Feldes. Er folgte keinem festen Pfad, sondern ging zwischen den Bäumen hindurch zu einer Wiese, auf der eine Decke ausgebreitet lag und ein Korb mit Essen wartete.

»Was ist das?«, fragte Persephone und sah zu Hades auf.

»Ich dachte mir, wir könnten zusammen essen«, sagte er. »Ein Picknick in der Unterwelt.«

Sie runzelte misstrauisch die Stirn. »Hast du den Korb gepackt?«

»Ich … habe geholfen«, sagte er. »Ich habe sogar Kekse gemacht.«

Persephone grinste. »Du hast Kekse gemacht?«

»Du bist viel zu begeistert«, meinte er. »Schraube deine Erwartungen herunter.«

Aber sie lief schon los zu der Decke. Dort fiel sie auf die Knie, öffnete den Korb und stöberte darin, bis sie fand, was sie suchte – eine kleine Tüte Kekse mit Schokoladensplittern. Hades hatte sich schwer mit ihnen abgeplagt. Er hatte Stunden in der Küche gebraucht, und er hatte dabei ein Chaos veranstaltet, über das Milan, sein Chefkoch, sehr unglücklich gewesen war.

Persephone setzte sich im Schneidersitz hin und öffnete die Tüte.

»Du weißt schon, dass die das Dessert sein sollen«, meinte Hades und ließ sich auf der Decke nieder.

»Na und? Ich bin erwachsen. Ich kann mir ein Dessert als Abendessen gönnen, wenn ich will.«

Hades lachte leise und holte die übrigen Dinge hervor – verschiedene Sorten Fleisch und Käse, Obst und Brot. Zuletzt eine Flasche Wein und seinen Flachmann. Er war nicht erpicht darauf, noch einen Abend lang fermentierte Trauben zu trinken.

Er schob sich einen Käsewürfel in den Mund und trank einen Schluck aus seinem Flachmann, während Persephone in einen Keks biss. Es knirschte laut, und Hades zuckte zusammen. Diese Kekse waren ganz und gar nicht so wie die, die sie zusammen gebacken hatten. Ihre waren weich, gut zu kauen, und so köstlich, dass sie einem auf der Zunge zergingen. Seine waren hart und irgendwie angebrannt.

»Du musst sie nicht essen«, beteuerte Hades, als sie weiter geräuschvoll knusperte.

»Nein, das sind die besten Kekse, die ich je hatte.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Du musst nicht lügen.«

»Tue ich auch nicht.«

Sie log tatsächlich nicht, aber er verstand nicht, wieso. Er wusste, dass diese Kekse furchtbar waren.

»Sie sind die besten, weil du sie gemacht hast.«

Hades schnaubte.

»Ich meine es ernst«, sagte sie. »Bis jetzt hat noch nie jemand etwas für mich gemacht.«

Hades starrte sie einen Moment lang an, und plötzlich war er derjenige, der sich albern vorkam, weil er ihre Worte nicht für wahr genommen hatte.

»Ich bin froh, dass du sie magst«, sagte er leise.

Sie saßen schweigend da. Persephone aß weiter seine Kekse, und er trank weiter. Kurze Zeit später ging sie hoch auf die Knie.

»Willst du einen?«

Sie kam auf ihn zu und streckte die Hand aus, einen Keks zwischen den Fingern. Hades nahm ihr Handgelenk und biss in den Keks. Er war genau so, wie er es erwartet hatte, hart und fade und nur ein klein wenig zuckerig. Aber wenn sie ihn mochte, mochte er ihn auch. Als er kaute, fiel ihr Blick auf seine Lippen, und er zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Hungrig, Liebes?«

Er war nicht sicher, wie sie antworten würde, angesichts ihrer Traurigkeit von vorhin. Doch als sie den Blick zu ihm hob, konnte er ihr Begehren sehen.

»Ja«, antwortete sie.

Er beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen. Eine Weile küssten sie sich, ohne sich zu nähern. Hades genoss das Gefühl des Begehrens, das sich in ihm aufbaute, und widerstand dem Drang, sie in die Arme zu nehmen und zu berühren. Er strich mit der Zunge über ihren Mund und wollte sie gerade an sich ziehen. Doch stattdessen schob er sie von sich, als ein Ball zwischen sie geflogen kam, gefolgt von Zerberus, Typhon und Orthrus.

»Tut mir leid!«, kam Hekates Stimme von den Bäumen auf der anderen Seite.

Hades seufzte, und Persephone kicherte.

»Oh, ein Picknick!«, stellte Hekate fest, als sie auf die Lichtung kam.

»Hades hat Kekse gemacht!«, sagte Persephone. »Möchtest du einen?«

Hekate verbarg ihre offensichtliche Überraschung nicht gerade und starrte ihn an. »Du hast … gebacken?«

Hades machte ein finsteres Gesicht, und Persephone, die sein offensichtliches Unbehagen entweder nicht bemerkte oder einfach ignorieren wollte, rief: »Ich habe es ihm beigebracht!«

Hekate lachte und nahm einen Keks, worauf Hades ein wenig erleichtert war. Vielleicht würde sie danach gehen, und er und Persephone konnten dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Doch Persephone hatte eine andere Idee. »Setz dich zu uns!«

»Oh, ich will nicht stören …«


Nein, das willst du nicht
 , stimmte Hades zu.

»In dem Korb ist noch mehr zu essen, und Hades hat Wein mitgebracht!«

Die beiden schauten ihn an, und er gab seufzend nach. »Ja, setz dich doch zu uns, Hekate.«

Persephone stöberte in dem Korb und gab Hekate verschiedene Leckerbissen daraus, während Hades ihr ein Glas Wein einschenkte.

Zerberus, Typhon und Orthrus kehrten zurück und stritten sich um ihren roten Ball.

Doch schon kurz darauf nahm Hades Hermes’ Magie wahr.

»Verdammte Moiren«, brummte er und lenkte damit die Aufmerksamkeit von Persephone und Hekate auf sich.

»Oh, Hades!«, trällerte da schon Hermes, der auf der Lichtung erschien. »Ein Picknick!«

»Wolltest du etwas bestimmtes, Hermes?«, knurrte Hades, zunehmend wütend darüber, dass sich der Abend, den er für sich und Persephone geplant hatte, zu diesem … Zirkus entwickelt hatte.

»Nichts, das nicht warten kann«, meinte Hermes. »Sind das Kekse?«

»Hades hat sie gebacken!«, erklärte Persephone.

Hermes kniete sich auf die Decke, und Hades sah zu, wie Persephone Essen und Wein anbot und lachte, und sein Frust über die Störung ihres Abends ließ nach, denn sie war glücklich. Und auch er stellte fest, dass ihm die Gesellschaft gar nicht so viel ausmachte, obwohl er auch ohne Hermes’ Neckerei gut ausgekommen wäre.

Sie verbrachten noch eine Zeit zusammen in dem Wald, bis das Licht der Unterwelt verblasste und Hades’ Nacht den Himmel eroberte. Auf dem Rückweg gingen er und Persephone Seite an Seite zurück zum Palast, ohne sich zu berühren.

»Danke für den heutigen Abend. Ich weiß, er ist nicht ganz so verlaufen, wie du es geplant hast.«

Hades lachte leise. »Er lief ganz und gar nicht so, wie ich es geplant habe.«

Sie blieben stehen, umhüllt vom Garten, direkt vor Hades’ Festung, und sahen einander an.

»Hätte Hekate uns nicht diesen Ball ins Gesicht geworfen, hätte ich dich weiter geküsst«, sagte er und hob die Hand an ihr Gesicht.

»Ist es dafür zu spät?«, fragte sie.

Hades musterte sie einen Moment lang und strich mit dem Daumen über ihre Wange, trat näher zu ihr.

»Worum bittest du mich da, mein Liebling?«

»Es tut mir nicht leid, dass Hekate uns unterbrochen hat«, sagte sie. »Aber ich will trotzdem diesen Kuss – und alles, was danach kommt.«

»Mir tut nur leid, dass du das nicht früher gesagt hast«, murmelte er und kam ihrer Bitte nach. Sein Mund berührte ihren, und er zog sie an sich und liebte sie unter den Sternen im Garten vor seinem Palast.
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Eine Folter wie keine andere

Eine Woche später kam Aphrodite unerwartet zu ihm. Zugegeben, sie kam immer ohne Vorankündigung, aber Hades hatte gedacht, sie würde erst kommen, wenn sich ihre sechsmonatige Frist dem Ende näherte, und die war noch mehrere Wochen entfernt.

Hades saß gerade an seinem Schreibtisch in der Cypress Foundation und legte noch ein paar Details für das Halcyon-Projekt fest, bevor er es an Katerina übergeben würde. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, und er dachte daran, dass er das letzte Mal, als er an einem Schreibtisch gesessen hatte, auf weit angenehmere Art mit Persephone beschäftigt gewesen war.

Er wünschte, sie wäre hier, und schmunzelte bei dem Gedanken, sie zu sich zu teleportieren. War sie gerade dabei, einen Artikel zu schreiben, oder mitten in einem wichtigen Meeting? Wäre sie lange wütend auf ihn, wenn er ihren Mund mit einem heißen Kuss eroberte? Wenn seine Hände ihre Oberschenkel hinauf wanderten, seine Finger zwischen ihre Beinen glitten und er ihr endlich gäbe, worum sie bettelte – Erlösung.

»Du hast gewonnen«, sagte da Aphrodite. Sie sah strenger aus als gewöhnlich. Selbst wenn sie wütend war, hatte sie nicht diesen … Ausdruck. Zuerst fiel es Hades schwer, ihn einzuordnen, doch bald erkannte er, was es war, denn in den letzten sechs Monaten hatte er dasselbe viele Male gefühlt.


Hysterie
 .

»Sie liebt dich.«

Hades runzelte die Stirn.

»Wovon sprichst du?«

»Ich habe sie heute besucht, deine kleine Liebste«, erklärte die Göttin.

Plötzlich hatte er ein Gefühl endloser Leere im Bauch. Er stand auf, und sein Zorn rollte sich ein wie eine Schlange.

»Was hast du getan, Aphrodite?« Seine Stimme bebte, als sich Grauen auf ihn senkte, ihn einhüllte. Er fühlte sich, als versuche er, ohne Luft zu atmen.

»Ich wollte nur ihre Zuneigung zu dir einschätzen. Ich …«

»Was hast du getan?«, knurrte er.

»Ich habe ihr von unsere Wette erzählt.«

»Verdammt!«

Hades donnerte die Fäuste auf den makellosen Tisch. Dieses Mal zersprang er. Aphrodites Augen weiteten sich, aber sie wich nicht von der Stelle und zuckte auch nicht zusammen.

»Warum?«, wollte er wissen. »Ist das deine Rache für Adonis?«

»So hat es angefangen«, gab sie zu und sah dabei überraschend niedergeschlagen aus.

»Und wie hat es geendet, Aphrodite?«

»Ich habe ihr das Herz gebrochen.«

»Wo ist sie?«, wollte Hades wissen, als er in die Unterwelt teleportierte. Er hatte sich noch nicht weit genug beruhigt, um sie wahrzunehmen. Er erschien mitten in seinem Palast, wo sein Personal umherlief, ohne seine Qual, seine Furcht, das mögliche Ende der glücklichsten Zeit, die er je erlebt hatte, wahrzunehmen.

Er hatte gewusst, dass das möglich war, aber er war trotzdem kaum darauf unvorbereitet, denn letzten Endes liebte er sie.

»Persephone! Wo ist sie
 ?«

»S-sie ist spazieren gegangen, mein Lord«, sagte eine Nymphe.

»Sie ist Zerberus gefolgt«, fügte eine andere hinzu.

»Zum Tartaros.«


Verdammt.


Er verschwand und erschien im Randgebiet des Tartaros wieder. Dieser Teil seines Reiches war riesig und erstreckte sich hunderte Morgen weit. Warum sollte sie hierherkommen?,
 fragte er sich, während er versuchte, sich nicht auf sein rasendes Herz und das Grauen zu konzentrieren, das sich in ihm breitmachte, sondern darauf, sie zu finden.

Er hatte ihr von Beginn an gesagt, dass er nicht wollte, dass sie den Weg zum Tartaros kannte, weil ihre Neugier sie überwältigen würde. Hatte sie Aphrodites Worte gehört und strebte nun danach, sich zu beweisen, dass sie recht in Bezug auf ihn gehabt hatte? Vielleicht war sie in der Hoffnung gekommen, etwas zu finden, das bewies, dass er doch genau so grausam und berechnend war, wie sie gedacht hatte.

Nun, hier würde sie solche Beweise finden.

Es dauerte nicht lange, bis er sie wahrnahm und ein schwaches Prickeln am Rande seiner Sinne verspürte.

Sie war in der Höhle, dem ältesten Teil des Tartaros. Als er dort erschien, fühlte er ihre Präsenz stärker werden, und er wusste, wo er sie finden würde.

In Tantalos’ Höhle.

Abscheu stieg in ihm auf.

Tantalos war ein König, ein Halbgott, der von Zeus abstammte und zu der ersten Generation von Sterblichen gehörte, die die Erde bevölkert hatten. Ausgestattet mit Zeus’ besonderer Form von Arroganz, wollte er die Götter auf die Probe stellen, indem er Kindesmord beging. Der bösartige König tötete seinen Sohn Pelops, zerstückelte ihn und versuchte, ihn den Olympiern als Speise vorzusetzen. Hades erinnerte sich noch an den Geruch von verbranntem Fleisch, der durch die Große Halle wehte. Die Heiterkeit hatte auf der Stelle ein Ende gefunden, und der Zorn der Götter kam prompt. Hades war aufgestanden, hatte auf Tantalos gezeigt und ihn direkt in den Tartaros geschickt, während die anderen versuchten, Pelops wieder zusammenzufügen.

Doch das war noch nicht das Ende von Tantalos’ Bestrafung gewesen, denn Zeus hatte sein Erbe verflucht, und die Wirkung dieses Fluches war heute noch spürbar.

Hades schritt in die Dunkelheit, die in der Höhle, in der Tantalos schon seit einer Ewigkeit lebte und litt, herrschte. Er sah Persephone auf sich zu stürmen, Entsetzen in ihrem schönen Gesicht. Sie prallte gegen ihn, und er hielt sie an den Schultern fest, um sie zu stützen.

»Nein! Bitte …« Ihre Stimme versagte voller Angst, und seine Gefühle begannen zu toben.

»Persephone«, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen.

Als sie seinem Blick begegnete, traten Erkennen und Erleichterung in ihre Miene.

»Hades!«

Sie warf die Arme um seine Taille, barg den Kopf an seiner Brust und schluchzte.

»Sssch.« Er küsste ihr Haar und war dankbar, dass sie ihn noch immer berührte und noch immer Trost in seiner Gegenwart fand. »Was tust du hier?«

In diesem Moment hörte er Tantalos’ Stimme durch die Dunkelheit dringen, und sein Blut wurde zu Eis.

»Wo bist du, du kleine Schlampe?«

Hades schob Persephone zur Seite, näherte sich der Grotte, in der Tantalos gefangen war, und schnippte mit den Fingern, so dass sich die Säule, an der Tantalos angekettet war, drehte. Der Mann war nur noch Haut und Knochen, schlaffe Haut, die über spitzen Knochen hing. Er war blass und verhutzelt, sein Haar zottelig und verfilzt, mehr wie Drähte, die aus seinem Gesicht und Kopf ragten.

Er hatte den Gefangenen seit Jahren nicht mehr betrachtet, da seine Methode der Folterung beinhaltete, ihn sich selbst zu überlassen– hungernd und dürstend, während sich Nahrung und Wasser immer nahezu in Reichweite befanden. Doch Hades erkannte nun, dass der Mann getrunken hatte, denn seine farblosen Lippen glitzerten.

Hades streckte blitzschnell die Hand zu Tantalos aus, und die Knie des Sterblichen knickten ein, zogen an den Fesseln, die seine Arme über dem Kopf festhielten, und der Mann schrie auf.

»Meine Göttin war freundlich zu dir«, zischte er. »Und so dankst du es ihr?«

Hades ballte eine Faust, und Tantalos würgte und spuckte das Wasser, das Persephone ihm gegeben hatte, wieder aus, bis es nichts mehr auszuspucken gab. Dann teilte er das Wasser in der Grotte und schuf einen trockenen Pfad direkt zu dem Gefangenen. Der bösartige König zappelte, um Halt zu finden, und presste die Füße flach an die Säule, an die er gekettet war. Hades genoss es, seinem Mühen zuzusehen. Es linderte die Last seiner Wut und seinen Wunsch, zu sehen, wie der Sterbliche ein gewalttätiges Ende fand.

»Du verdienst es, dich so zu fühlen, wie ich mich gefühlt habe – verzweifelt, ausgehungert und allein!«, stieß Tantalos hervor, als Hades auf ihn zukam.

Hades’ Hand schloss sich um den Nacken des Mannes.

»Woher willst du wissen, dass ich das nicht schon seit Jahrhunderten fühle, Sterblicher?«, fragte er leise. Sein Tonfall war tödlich und versprach Strafe und Schmerz. Er versprach all die Dinge, von denen Tantalos behauptete, sie jetzt schon zu fühlen, nur schlimmer.

Seine Aura schmolz dahin, und er stand in seiner Göttlichen Form vor seinem Gefangenen, so wie in der Vergangenheit.

»Du bist ein ignoranter Sterblicher«, sagte er, und seine Magie brodelte unter der Oberfläche. »Bisher war ich nur dein Kerkermeister – doch nun werde ich dein Folterer sein, und ich denke, meine Urteile waren zu gnädig. Ich werde dich mit unstillbarem Hunger und Durst verfluchen. Ich werde sogar Nahrung und Wasser in deiner Reichweite platzieren – doch alles, was du zu dir nimmst, wird Feuer in deiner Kehle sein.«

Damit ließ er Tantalos fallen, und dieser prallte hart auf den Stein. Doch das schreckte den Sterblichen nicht ab, der wie ein Tier knurrte, auf ihn loszugehen versuchte und nach ihm schnappte. Doch der wilde Versuch eines Angriffs amüsierte Hades lediglich und brachte ihm einen Platz auf seiner Opferliste ein.

Hades schnippte mit den Fingern und schickte den Gefangenen in sein Büro, damit er dort auf ihn wartete. Danach wandte er sich Persephone zu.

So hatte er sie noch nie gesehen – die Augen weit aufgerissen, klein und zitternd. Sie wich einen Schritt vor ihm zurück und rutschte aus. Hades machte einen Satz nach vorn, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden fallen konnte.

»Persephone.« Ihren Namen auszusprechen, tat ihm im Herzen weh. »Bitte habe keine Angst vor mir. Nicht du.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie brach zusammen und weinte in sein Gewand. Sein Griff um sie wurde fester, und doch, obwohl er sie eng an sich drückte, hatte er das Gefühl, sie sei weit weg, und ihm wurde klar, dass es genau so war, wenn man kurz davor war, alles zu verlieren.


Trotzdem
 , dachte er, wenn ich sie nur lange genug in den Armen halte, wenn ich ihr lange genug Zeit gebe, vielleicht könnte ich sie dann zusammenhalten. Vielleicht könnte ich dann uns zusammenhalten.


Er teleportierte in sein Gemach, ließ Persephone neben dem Feuer nieder und hoffte, ihr würde warm genug, um nicht mehr zu zittern, aber das schien nicht einzutreten. Er wurde zunehmend frustrierter, also hob er sie wieder hoch und ging mit ihr in die Badegemächer.

Dort stellte er sie auf den Boden, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sah. Er wollte, dass sie sprach, dass sie etwas – irgendetwas – sagte, aber sie blieb still. Das Einzige, das ihn hoffen ließ, war, dass sie weder protestierte, als er sie auszog, noch als er sie an sich drückte und ins Wasser trug.

»Du fühlst dich unwohl«, sagte er, als er die Stille zwischen ihnen nicht mehr ertrug. »Hat er … dich verletzt?«

Er fragte, weil er es wissen musste.

Ihre Antwort bestand darin, dass sie die Augen zukniff, und das war etwas, von dem er nie gewusst hatte, dass es seinem Herzen so wehtun könnte.

»Sag es mir«, flüsterte er und streifte mit den Lippen über ihre Stirn. »Bitte.«

Sie öffnete die Augen, in denen Tränen glitzerten. »Ich weiß das mit Aphrodite, Hades«, sagte sie. »Ich bin nicht mehr als ein Spiel für dich.«

Diese Worte machten ihn wütend. Sie war nie ein Spiel gewesen. In Wahrheit hatte er kaum an die Wette mit Aphrodite gedacht, seitdem sie begonnen hatte. Nein, es war immer mehr als das gewesen. Es war ihm eine Aufgabe geworden, ihre Macht zu sehen, ihr zu zeigen, was es bedeutete, göttlich zu sein, und sie zu überzeugen, dass sie eine Königin sein konnte.

»Ich habe dich nie als Spiel betrachtet, Persephone.«

»Die Wette …«

»Das hat nichts zu tun mit der Wette!«

Er ließ sie los, und Persephone richtete sich mit Mühe auf und antwortete zornig: »Es hat alles zu tun mit der Wette! Götter, ich war so dumm! Ich habe mich verleiten lassen, dich für gut zu halten, obwohl ich deine Gefangene war.«

»Gefangene? Du siehst dich als eine Gefangene hier? Habe ich dich so schlecht behandelt?«

»Auch ein freundlicher Kerkermeister bleibt ein Kerkermeister«, fauchte sie.

»Wenn du mich für deinen Gefängniswärter hältst, wieso hattest du dann Sex mit mir?«

»Du warst derjenige, der das vorausgesagt hat.« Ihre Stimme bebte. »Und du hattest recht – ich habe es genossen, und nun, da es getan ist, können wir es hinter uns lassen.«

»Hinter uns lassen?« Er war der Zorn in Person, und er bebte am ganzen Körper. Redete sie nur so, weil ihre Mutter sie beide erwischt hatte? »Ist es das, was du willst?«

»Wir wissen doch beide, dass es das Beste ist.«

»Langsam fange ich an zu denken, dass du gar nichts weißt«, sagte er und ging wieder auf sie zu. »Ich beginne zu begreifen, dass du nicht einmal für dich selbst denkst.«

Wie waren sie an diesen Punkt gekommen? Wo war die Frau, die inmitten seines Volkes so selbstsicher aufgetreten war? Die Frau, die nackt in seinem Büro auf ihn gewartet hatte? Die Frau, die ein Zuhause in seinem Herzen gefunden hatte?

»Wie kannst du es wagen …«

»Wie kann ich was wagen, Persephone? Deinen Unsinn auszusprechen? Du tust so machtlos, aber du hast noch nie eine verdammte Entscheidung für dich selbst getroffen. Willst du dir jetzt auch noch vorschreiben lassen, mit wem du schläfst?«

»Sei still!«

»Sag mir, was du willst.« Er drängte sie in die Ecke, an den Rand des Pools.

Sie wandte den Blick ab.

»Sag es mir!«, befahl Hades.

»Du kannst mich mal!«

Sie war wütend, und ihre Augen leuchteten. Sie sprang hoch und schlang die Beine um seine Taille, küsste ihn hart, und er nahm alles an. Er hielt sie fest, umfasste mit den Händen ihren Rücken und ihren Po. Dann setzte er sie auf den Rand des Pools und wollte sie mit dem Mund verwöhnen, um ihren Zorn und das tobende Verlangen zwischen ihren Beinen zu kosten, aber sie krallte die Finger in seine Haut.

»Nein, ich will deinen Schwanz in mir haben«, sagte sie. »Jetzt.«

Er gehorchte und sprang förmlich aus dem Pool. Sie drückte ihn auf den Rücken, legte die Hand um seinen Schaft und führte ihn in sich, so dass er sie ganz füllte, bis ihr Po seine Hoden berührte. Er stöhnte und grub die Finger in ihre Haut.

»Bewege dich schneller«, befahl er. Sie waren beide wütend und provozierten einander, und Hades spürte, wie seine Magie in ihm aufstieg. Sie rief nach ihrer Magie. Die Finsternis, die das Licht reizte.

»Klappe«, fauchte sie und sah ihn finster an.

Hades antwortete, indem er ihre Brüste knetete und sich aufrichtete, um an ihren Brustwarzen zu saugen. Persephone stöhnte, drückte ihn an sich und spannte die Beine um seine Taille an. Er bekam kaum Luft, aber er spornte sie weiter an. Er würde noch den Verstand an sie verlieren.

»Ja«, zischte er. »Benutz mich. Härter. Schneller.«

Er kam mit einem Aufschrei und drückte seinen Mund auf ihren. Doch die Ekstase währte nur kurz, als sie ihn von sich schob, aufstand und ihn auf dem kalten Marmor sitzen ließ. Sie sammelte ihre Sachen ein und eilte die Treppe hinauf. Hades folgte ihr.

»Persephone!«

Sie ging weiter und zog sich im Gehen an. Er beeilte sich, um sie einzuholen, entblößt im Flur vor den Badegemächern.

»Verdammt!«

Als er sie erreichte, griff er ihren Arm und zog sie in den Thronsaal. Er schloss die Tür, drückte sie dagegen und sperrte sie mit ihren Armen ein. Sie stemmte sich gegen seine Brust, aber er rührte sich keinen Zentimeter.

»Ich will wissen, wieso!«, forderte sie. Ihre Stimme war tränenerstickt, und Hades hasste es, dass er diesen Schmerz verursacht hatte. Er hasste es, dass er der Grund für ihren Zusammenbruch war. Aber er nahm noch etwas anderes in ihr wahr, etwas Mächtiges, das erwachte, je wütender sie wurde. »War ich ein so leichtes Ziel? Hast du in meine Seele geblickt und jemanden gesehen, der verzweifelt nach Liebe suchte, nach Wertschätzung? Hast du mich gewählt, weil du wusstest, dass ich die Bedingungen deiner Wette nicht erfüllen konnte?«

»So war es nicht.«

Es war etwas vollkommen anderes, und er wünschte, dass er es erklären könnte. Aber er wollte nicht mit den Moiren anfangen, denn auch wenn diese sie in seine Zukunft gewoben hatten, hätte er sie trotzdem gewollt. Wenn er sie ansah, sah er ihre Macht, er sah ihr Mitgefühl – er sah seine Königin.

»Dann sag mir, was es war!«

»Ja, Aphrodite und ich haben eine Wette, aber der Handel, den ich mit dir geschlossen habe, hatte nichts damit zu tun. Ich habe dir Bedingungen geboten auf der Grundlage dessen, was ich in deiner Seele gesehen habe – eine Frau, die von ihrem eigenen Verstand gefangen gehalten wird.« Er wusste, dass seine nächsten Worte sie sauer machen würden, aber sie musste sie hören. »Du bist diejenige, die die Wette unmöglich genannt hat. Aber du bist mächtig, Persephone.«

»Du sollst mich nicht
 verspotten.«

»Das würde ich nie tun.«

Sie knurrte: »Lügner.«

Es gab nur wenig, das er mehr hasste als dieses Wort.

»Ich bin vieles, aber ein Lügner bin ich nicht.«

»Dann kein Lügner, sondern ein Täuscher.«

»Ich habe dir immer nur Antworten gegeben«, sagte er und wurde mit jeder Sekunde wütender. »Ich habe dir geholfen, deine Macht zu erlangen, und doch hast du sie nie genutzt. Ich habe dir eine Möglichkeit gegeben, aus dem Schatten deiner Mutter hervorzutreten, und doch willst du keinen Anspruch darauf erheben.«

»Wie denn? Was hast du getan, um mir zu helfen?«

»Ich habe dir gehuldigt!«, fauchte er. »Ich habe dir gegeben, was deine Mutter dir vorenthalten hat – Anhänger
 .«

Hätte Demeter sie nach ihrer Geburt in die Gesellschaft eingeführt, wäre ihre Macht aufgeblüht. Altäre wären gebaut und Tempel in ihrem Namen errichtet worden, sie wäre in den Rängen aufgestiegen und hätte alle anderen Olympier an Beliebtheit übertroffen. Davon war er überzeugt.

Sie sah ihn blinzelnd an.

»Du willst mir sagen, dass du mich in eine Wette gezwungen hast, wo du mir einfach hättest sagen können, dass ich Anhänger brauche, um meine Macht zu gewinnen?«

Doch so einfach war es nicht, und das wusste sie. Sie hatte die Göttlichkeit abgelehnt, als sei sie die Pest. Hades glaubte nicht, dass sie mit dem bloßen Wissen irgendetwas anderes getan hätte, als sich zu verstecken und das Unbekannte zu fürchten.

»Hier geht es nicht um Macht, Persephone! Es ging nie um Magie oder Illusionen oder eine Aura. Es geht um Selbstvertrauen. Es geht darum, dass du an dich glauben musst!«

»Das ist doch pervers, Hades …«

»Ist es das?«, unterbrach er sie. Er wollte nicht von ihr hören, wie schrecklich er war, wie betrügerisch. »Sag mir, wenn du es gewusst hättest, was hättest du getan? Deine Göttlichkeit der ganzen Welt verkündet, damit du Anhänger und dadurch an Macht gewinnst?« Persephone kannte die Antwort, und er auch. »Nein, du wärst nie in der Lage dazu gewesen zu entscheiden, was du willst, weil du das Glück deiner Mutter höher schätzt als dein eigenes!«

»Ich hatte Freiheit, bis du kamst, Hades.«

»Du dachtest, vor mir seist du frei gewesen?«, fragte er. »Du hast nur Glaswände gegen eine andere Art Gefängnis eingetauscht, als du nach New Athens gekommen bist.«

»Wieso erzählst du mir nicht noch mehr darüber, wie armselig ich bin?«, schimpfte sie.

»Das ist nicht das, was ich …«

»Ach nein? Lass mich dir sagen, was mich sonst noch armselig macht: Ich habe mich in dich verliebt.«


Verdammt. Verdammt. Verdammt
 . Sein Herz fühlte sich an, als würde es in seiner Brust ersticken. Sie sah so am Boden zerstört aus, wie er sich fühlte, und er wollte sie berühren, aber sie schob ihn vehement von sich und ging auf Abstand. »Nicht!«

Er gehorchte, obwohl sein ganzer Körper ihre Forderung ignorieren wollte. Das Einzige, was er wollte, war, bei ihr zu sein, weil sie ihn liebte. Weil er sie liebte.

Er sollte ihr das sagen.

Aber sie war so wütend und verletzt.

»Was hätte Aphrodite bekommen, wenn du gescheitert wärst?«

Er wollte nicht antworten, denn er wusste, was sie denken würde. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, dass alles, was Demeter ihr beigebracht hatte, wahr sei. Sie würde denken, dass Hades alles tun würde, um sein Volk in seinem Reich zu behalten, sogar sie zu täuschen, aber er antwortete trotzdem.

»Sie wollte, dass einer ihrer Helden wieder zu den Lebenden zurückkehren darf.«

Eine Forderung, die er mit Freuden erfüllen würde, wenn es bedeutete, dass sie blieb.

»Nun ja, du hast gewonnen. Ich liebe dich«, sagte sie, und er wollte nur noch zusammenbrechen. »War es das wert?«

»So war es nicht, Persephone!«, rief er. Er wollte verzweifelt, dass sie es verstand, und als sie sich abwandte, fragte er: »Du willst Aphrodites Worten mehr glauben als meinen Taten?«

Darauf blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Er konnte sehen, dass sie am ganzen Körper zitterte, konnte ihre Macht durch ihr Blut rauschen fühlen. Er konnte ihre Magie riechen, und es war himmlisch, ein Duft, so anders als alles andere, was er bisher wahrgenommen hatte. Er gehörte eindeutig zu ihr – eine warme Mischung aus Vanille, Sonnenschein und frischer Frühlingsluft. Aber sie sagte nichts, und er schüttelte den Kopf, enttäuscht von ihrer Unfähigkeit, die Situation zu verstehen, ihren Wert und ihre Macht zu verstehen.

»Du bist deine eigene Gefangene.«

Diese Worte zerbrachen sie. Er sah es in dem Augenblick, als die letzte Silbe heraus war. In seinen Ohren war ein lautes Rauschen, ähnlich einem Schrei, und große schwarze Weinreben schossen aus dem Boden hervor und wanden sich um seine Arme und Handgelenke wie Fesseln. Er war schockiert. Ihre Macht war zum Leben erwacht, und Persephone hatte sie gegen ihn gerichtet.

Sie hatte Leben erschaffen.

Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit schweren Atemzügen. Er hätte sie gern gelobt, sie gefeiert, sie geliebt. Dies war ihr Potenzial, eine Kostprobe der Magie in ihr, aber es hatte ihre Wut gebraucht, um sie zu entfesseln.

Er testete die Fesseln: Sie waren stark und zogen sich zusammen, als er daran zerrte, so rachedurstig, wie sie in ihrem Zorn war. Er sah Persephone an und lachte humorlos. Sie anzusehen war, als würde er seinen Tod sehen, ein Tag, von dem er gedacht hatte, dass er nie kommen würde.

»Nun, Lady Persephone. Wie es aussieht, hast du gewonnen.«
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Betrüger

Einen Tag später stand Hades vor Tantalos, seinen Zweizack in der Hand. Die Seele hatte ihn schon finster angesehen, seit er vor ihr erschienen war. Tantalos zeigte keine Reue für seinen Umgang mit Persephone, und das überraschte Hades überhaupt nicht. Nachdem er jahrelang mit wahrem Bösen zu tun gehabt hatte, war er zu dem Verständnis gekommen, dass nicht jeder, der ewige Folter erlebte, sich auch änderte.

Manchmal machte es eine Seele sogar noch schlechter.

»Du hattest also den Wunsch, dass ich mich verzweifelt, hungrig und allein fühle«, sagte Hades und drehte den Zweizack in seiner Hand. »Soll ich dir sagen, wie ich mich in genau diesem Augenblick fühle?«

Hades richtete die spitzen Enden auf die Seele, eine Spitze auf das Brustbein und die andere auf den Nabel.

»Ich fühle mich taub«, zischte er. »Weißt du, wie es ist, wenn man sich so fühlt, sterblicher König?«

In Tantalos’ Augen stand ein Glitzern, und sein Mund zuckte, als er zu grinsen begann.


Ja
 , dachte Hades. Grinse nur über meinen Schmerz. Deine Folter wird süß sein
 .

»In der letzten Woche habe ich Dinge gefühlt, die ich nie zuvor gefühlt habe. Ich, ein ewiger Gott. Ich habe die Liebe meines Lebens angefleht, zu bleiben. Ich finde keinen Schlaf ohne sie neben mir. Ich bin allein. Ich fühle mich so, wie du behauptest, dich zu fühlen, Tantalos.«

Der Sterbliche begann zu lachen, und es war ein schreckliches Gackern, heiser und brüchig.

Hades trieb die scharfen Spitzen des Zweizacks in Tantalos’ Haut. Der Mann lachte immer noch, während er zu gurgeln und husten begann und Blut in Hades’ Gesicht spuckte.

Der Gott der Toten zuckte mit keiner Wimper.

»Weißt du, woher ich weiß, dass du nie so empfunden hast?«, fuhr Hades fort. »Weil kein Mensch im Angesicht dieses Schmerzes lachen würde, nicht einmal du, Bastard, der du bist.«

Hades trieb den Zweizack direkt durch Tantalos’ Leib, bis er in die Wand hinter ihm traf.

»Mein Lord.«

Hades drehte sich um und sah Ilias in der Tür stehen. Der Satyr warf einen leidenschaftslosen Blick auf den toten Sterblichen, der an Hades’ Wand festgenagelt hing. Der Anblick war für keinen von ihnen beiden ungesehen.

»Sisyphos ist eingetroffen. Er erwartet Euch in der Diamantensuite.«

Es hatte Wochen gedauert, doch Hades’ Versprechen auf einen Handel hatte den Sterblichen endlich ins Nevernight gelockt.

»Soll ich eine Mannschaft herbeirufen?«, fragte Ilias mit einem Blick auf Tantalos.

Hades runzelte die Stirn. Er hatte eine ziemliche Sauerei angerichtet.

»Nein«, sagte er. »Wenn er verwest, bringe ich ihn zurück und foltere ihn erneut.«

Hades wollte schon teleportieren, als Ilias ihn noch einmal aufhielt.

»Vielleicht ist das ja Eure Absicht«, meinte er. »Aber Ihr seht wirklich so aus, als hättet Ihr gerade jemanden ermordet.«

Hades blickte an sich hinab, und sah, dass seine Kleidung voll mit frischem Blut war. Er könnte es so belassen, und vielleicht würde es als Warnung an Sisyphos dienen, andererseits wusste er, dass es nur noch wenig gab, was den Sterblichen erschrecken konnte. Immerhin war er Hades zweimal entflohen. Der Gott schnippte also mit den Fingern und stellte seine makellose Erscheinung wieder her, bevor er in die Diamantensuite teleportierte.

Wie die anderen Suiten war auch diese überaus luxuriös. An den fensterlosen Wänden hingen moderne Kunstwerke in Schwarz-Weiß. Ein Kronleuchter, strotzend von schimmernden Kristallen, hing in der Mitte von der Decke, darunter standen sich zwei schwarze Ledersofas gegenüber, getrennt durch einen Tisch mit Marmorplatte.

Auf dem einen Sofa saß ein Mann. Er sah ein wenig verwahrlost aus, mit ungepflegtem Bart und einem Anzug, der alles andere als maßgeschneidert wirkte. Die schweren Goldringe an seinen Fingern waren verschwunden, doch der Geruch nach Fisch und Salz hing noch immer an ihm.

In den Wochen zuvor hatte Hades sich diesen Moment vorgestellt, doch er hatte sich ziemlich anders angefühlt. Sein Wunsch, Sisyphos in seinem Reich eingekerkert zu sehen, hatte mehr Wucht gehabt, als er selbst noch in Gefahr gewesen war, Persephone zu verlieren. Er war verzweifelt und entschlossen gewesen und hatte die Ergreifung des Sterblichen als Beanspruchung seiner Zukunft betrachtet.

Doch vielleicht traf das in gewisser Weise immer noch zu.

Dies war seine Zukunft. Er war der Gott der Toten, ein strafender Gott.

»Sag mir, Sterblicher«, begann Hades. Sisyphos drehte ruckartig den Kopf zu ihm und sprang auf. »Was hat dich überzeugt, hierherzukommen?«

»Mein Lord, ich wusste nicht, dass Ihr schon da seid.«

Hades ging zur Bar und schenkte sich einen Drink ein. Dann drehte er sich zu dem Sterblichen um, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Nun?«, fragte er.

Der Mann gab ein belegtes Kichern von sich. »Nun ja, Ihr habt mir Unsterblichkeit angeboten.«

Hades trank aus und schenkte sich noch einen Drink ein, ohne etwas zu sagen.

Dann setzte er sich Sisyphos gegenüber, der daraufhin wieder in die Polster sank. Hades beschwor ein Set Karten herauf. Alle Karten, die hier eingesetzt wurden, sahen gleich aus, Schwarz und Gold, und das Bild auf dem Kartenrücken zeigte eine Abbildung der Moiren, wie sie den Faden des Schicksals spannen, abmaßen und abschnitten.

Ein passendes Bild für sie beide.

Sisyphos saß auf dem Rand der Couch, die Hände zwischen den gespreizten Knien hängend.

»Blackjack«, verkündete Hades, als er die Karten abhob und mischte. Er konnte sehen, dass das Geräusch der Karten den Sterblichen nervös machte. Seine Finger zuckten. »Eine Runde, Sisyphos. Du hast schon genug meiner Zeit verschwendet.«

»Eine fifty-fifty-Chance«, antwortete der Sterbliche. »Bist du so zuversichtlich?«

Hades antwortete nicht, als er jedem zwei Karten austeilte. Sisyphos zog sie mit seinen dicken Fingern zu sich heran, doch als er den Rand hochheben wollte, hielt Hades ihn auf.

»Bevor du deine Karten ansiehst«, sagte er, »möchte ich gern wissen, warum.«

»Warum was?«

»Warum bist du vor dem Tod geflohen?«

»Das kannst du mir kaum verübeln, wenn sich mir die Gelegenheit dazu bot«, sagte Sisyphos.

Hades wusste, dass er damit auf die Spindel anspielte, die Poseidon ihm gegeben hatte.

»Das ist keine Antwort, Sisyphos«, sagte er. »Wieso wolltest du dein armseliges Leben verlängern?«

»Armselig?« Sisyphos’ Gesicht wurde rot. »Ich stand an der Schwelle zu einem Imperium, und dann kamst du und hast mir alles genommen! Warum sollte ich dir nicht trotzen? Was würde es an meinem Leben nach dem Tod ändern? Du hattest mich doch ohnehin schon zum Tartaros verdammt.«

»Hmm.« Hades richtete den Blick auf die Karten vor sich, bereit, sie umzudrehen.

»Und was soll die Frage?«, fragte Sisyphos nun, in seiner Stimme ein Anflug von Hysterie. »Was verhoffst du dir von der Antwort?«

Hades erwog, nichts zu sagen, aber Sisyphos’ Angst vor dem Tartaros verärgerte ihn, also antwortete er. »Weil, Sisyphos, deine Existenz im Tartaros alles sein wird, was du je gefürchtet hast, alles, das dich je wütend gemacht hat. Du wirst dein Imperium erhalten, und dann wirst du es verlieren, immer und immer wieder.«

Hades drehte seine Karten um – einen König und ein Ass, einundzwanzig Punkte. Ein perfektes Blatt.

Er hob den Blick zu Sisyphos.

»Dreh deine Karten um, Sterblicher.«

Darauf folgte ein Moment der Stille, und dann rührte sich Sisyphos. Aber nicht um seine Karten umzudrehen, sondern um eine Waffe zu ziehen, eine Schusswaffe.

Normalerweise fand Hades Momente wie diese amüsant, doch Sisyphos machte ihn wütend. Seine Augen wurden finster, und die Waffe schmolz in der Hand des Sterblichen und bedeckte seine Haut mit dem flüssigen Metall. Seine Schreie erfüllten den Raum, durchdringend und qualvoll. Er fiel auf die Knie, hielt die Hand hoch, und seine Augen quollen weit aufgerissen hervor.

Hades beugte sich seufzend vor und drehte seine Karten um.

Eine Kreuz-Fünf und eine Herz-Neun – vierzehn Punkte.

Hades stand auf, trank sein Glas leer und richtete sein Jackett. Sisyphos drückte den Arm an seine Brust, schweißgebadet und schwer atmend. Er blickte zu Hades auf, mit Hass in seinen Augen.

»Betrüger«, beschuldigte er ihn.

Hades grinste spöttisch. »Nicht von sich auf andere schließen.«

Dann schickte er Sisyphos mit einem Fingerschnippen in den Tartaros und schlenderte aus der Suite.

Eine Woche später fand Hades sich in Hephaistos’ Labor wieder. Er hatte es so lange wie möglich aufgeschoben, denn ihm graute vor seiner Rückkehr zum Gott des Feuers, nach dem, was er ihn vor nur wenigen Wochen zu fertigen gebeten hatte.

Als der Gott ihm ein kleines Kästchen überreichte, spähte Hades hinein. Der Ring, den er beauftragt hatte, lag darin auf einem kleinen schwarzen Samtkissen. Es war ein wunderschöner, zarter Ring, trotz der zahlreichen Blumen und Steine, die ihn schmückten, und er brachte den Schmerz und die Beschämung mit sich, die Hades über den Verlust von Persephone empfand. Wenn er nicht so überheblich gewesen wäre, wenn er nicht diesen Ring hätte anfertigen lassen, vielleicht hätte er sie dann jetzt noch.

»Er ist wunderschön«, sagte Hades und klappte das Kästchen zu. »Aber ich brauche ihn nicht mehr.«

Hades begegnete Hephaistos’ Blick, und der Gott runzelte die Stirn.

»Ich werde dich großzügig für deine Arbeit entlohnen«, fuhr Hades fort und streckte die Hand aus. Er gab Hephaistos den Ring zurück.

»Du willst ihn nicht annehmen?«

Hades schüttelte den Kopf. Der Ring war ein Symbol für das, was er vielleicht gehabt hätte, für eine Zukunft, die nicht länger am Horizont stand, und er konnte es nicht ertragen, ihn zu sehen, oder zu wissen, dass er im selben Reich existierte wie er.

»Ich werde nicht fragen, warum du den Ring nicht mehr willst. Ich kann es mir gut genug vorstellen«, meinte der Gott des Feuers. »Aber ich werde keine Bezahlung für etwas annehmen, das du nicht behalten willst.«

»Ist es dir lieber, wenn ich ihn nehme?«

»Nein.« Hephaistos lächelte. »Ich habe das Gefühl, dass er dann im Ozean landen würde, und ich habe so meine Zweifel, dass du Poseidon darum bitten willst, ihn zurückzugeben, wenn du ihn wiederhaben willst.«
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Anspruch auf eine Königin

Hades sah aus der Ferne zu, als Persephone bei ihrer Abschlusszeremonie über die große Bühne schritt. Sie sah wunderschön aus. Ihr honigblondes Haar glänzte in der hellen Sonne, ihre Haut schimmerte wie Gold, und ein Lächeln spielte um ihre perfekten Lippen.

»Sie sieht so … glücklich aus«, sagte Hades, mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. Doch Hekate war da und antwortete.

»Natürlich ist sie glücklich. Sie hat vier Jahre im Fegefeuer verbracht.«

»College, Hekate«, korrigierte Hermes. »Ich denke, du meinst das College.«

»Ist dasselbe«, konterte sie.

»Sie hat mich zur Party danach eingeladen«, erzählte Hermes mit einem Grinsen, und Hades versuchte, nicht seinerseits zu grinsen, als Hekate ihm den Ellbogen in die Rippen stieß.

»Autsch! Was soll das?«

Hades verfolgte Persephone, als sie von der Bühne ging und ihren Hut im wehenden Wind festhielt. Der Wind trug ihren Duft zu ihm, und er fühlte sich leer. In diesem Moment hielt sie inne und blickte in ihre Richtung.

»Oh! Ich glaube, sie sieht uns!« Hermes winkte.

»Sie kann uns nicht sehen, wir sind unsichtbar!«, sagte Hekate und knuffte ihn noch einmal mit dem Ellbogen.

»Sieh dich vor, Hekate! Ich verwandle dich in eine Ziege!«

»Versuch es doch, Federfüßchen!«

Hades seufzte und verdrehte die Augen über die beiden, konzentrierte sich dann aber sogleich wieder auf Persephone. Sie wirkte aufgewühlt. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte, als sie die Stirn runzelte, und ihre Mundwinkel sanken herab. In diesem Augenblick meinte er, die Wahrheit ihres Herzens zu sehen – sie war ebenso am Boden zerstört wie er. Es war fast unerträglich, und der Faden, der sie noch immer verband, pochte in seiner Brust.

Er sehnte sich nach ihr, wollte sie – er liebte sie.

»Geh zu ihr«, ermutigte ihn Hekate.

»Sie würde mich abweisen«, sagte Hades.

»Vielleicht«, antwortete Hermes.

Hekate hob wieder den Arm, und der Gott zuckte zusammen und wich ein paar Schritte zurück. Sie wandte sich wieder Hades zu und argumentierte: »Sie würde dich willkommen heißen. Sie liebt dich.«

»Sie hat
 mich geliebt«, korrigierte Hades.

»Soll ich dich noch einmal Idiot nennen?«

Hades sah sie finster an.

»Wenigstens hat sie dir gesagt, dass sie dich liebt«, sagte Hekate und stemmte die Hände in die Hüften. »Von dir
 hat sie diese Worte immer noch nicht gehört.«

Hades runzelte beschämt die Stirn. Hekate hatte recht, er hätte ihr sagen sollen, dass er sie liebte, in dem Augenblick, als es ihm klar wurde. Die ganze Zeit hatte er davon geredet, dass sie seine Göttin und seine Königin sei, und dabei hatte er es nicht einmal geschafft, die drei Worte auszusprechen, weil er ihre Zurückweisung gefürchtet hatte.

Persephones Aufmerksamkeit wandte sich von ihnen ab, als Lexas Name aufgerufen wurde. Persephone jubelte für ihre beste Freundin, als diese auf die Bühne ging, und die beiden umarmten sich, bevor sie zu ihren Sitzplätzen zurückkehrten. Trotz seiner schmerzvollen Gedanken ertappte Hades sich dabei, dass er lächelte, als er zusah, wie sie ihr Leben weiterlebte.

In seinem langen Leben gab es nur wenige Dinge, die er bereute, aber eins davon würde immer sein, dass er ihr nie gesagt hatte, wie sehr er sie liebte.

Hekate warf die Tür zu Hades’ Gemächern auf. Es war Mittag, und er lag immer noch im Bett, erschöpft von einer Nacht bitterer Wetten im Nevernight.

»Steh auf!«, sagte sie, zog die Vorhänge auf und ließ Tageslicht herein. Hades stöhnte, rollte sich herum und bedeckte seinen Kopf.

»Geh weg, Hekate.«

Darauf folgte eine kurze Pause, und dann wurde ihm die Decke weggezogen.

»Hekate!« Frustriert setzte Hades sich auf.

»Warum bist du nackt?«, wollte sie wissen, als hätte sie gerade etwas Schreckliches gesehen.

»Weil«, sagte er und wies auf sein Zimmer, »ich im Bett liege!«

Sie warf ihm die Decke wieder zu.

»Was machst du da?«, wollte er wissen.

»Wir gehen jetzt Persephone holen«, sagte sie. »Also, du
 gehst sie holen. Ich werde helfen.«

»Das hatten wir doch schon, Hekate …«

»Klappe«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Ich vermisse sie, die Seelen vermissen sie, du vermisst sie. Wieso verbringen wir die ganze Zeit damit, sie zu vermissen, wenn wir sie einfach … zurückholen können?«

Hades lachte, größtenteils aus Ungläubigkeit. »Wenn das so einfach wäre …«

»Es ist
 so einfach!« Hekate warf frustriert die Hände hoch. »Du hast die ganze Zeit darauf gewartet, dass die Moiren sie dir nehmen, aber sie waren es nicht. Das warst du
 .«

»Sie ist gegangen, Hekate. Nicht ich.«

»Na und? Das heißt nicht, dass du sie nicht zurückholen kannst. Es heißt nicht, dass du ihr nicht immer noch sagen kannst, dass du sie liebst. Es heißt nicht, dass du nicht immer noch um sie kämpfen kannst. Du bist doch derjenige, der immer von Taten redet. Wieso lebst du nicht nach deinen Worten?«


»Also gut«, stieß Hades hervor. »Wir gehen, und dann wirst du ein für alle Mal sehen, dass sie mich nicht will.«

Er warf die Decke zurück, die Hekate ihm wieder zugeworfen hatte.

»Um der Moiren willen, zieh dir was an!«, rief sie barsch.

»Wenn du mich nicht nackt sehen wolltest, Hekate, dann hättest du nicht zu mir kommen sollen, wenn ich im Bett bin.«

»Vergib mir, dass ich davon ausgegangen war, dass du angezogen bist«, meinte sie unwirsch und verdrehte die Augen.

Hades seufzte frustriert, verschwand ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Er war müde. Er hatte nicht gut geschlafen, seit Persephone ihn verlassen hatte, und seine Gemütslage hatte sich verändert. Er war aufbrausend und stritt öfter, sogar mit Hekate. Das musste aufhören, und vielleicht würde das dem Ganzen ein Ende bereiten – oder es noch schlimmer machen.

Er rief seine Aura auf und kehrte in sein Gemach zurück, wo Hekate wartete.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie und rieb sich die Hände. »Wir sollten eine Wette daraus machen. Wenn sie in deine Arme rennt, wie ich denke, dass sie es tun wird, will ich mehr Platz für meine Gif… Pflanzen. Für meine Pflanzen.«

Hades zog eine Augenbraue hoch. »Na schön. Du willst eine Wette?«, meinte er. »Wenn ich gewinne, will ich nie wieder ein Wort über Persephone hören.«

Hekate verdrehte die Augen. »Abgemacht«, sagte sie und fuhr dann fort: »Für jemanden, der Lügen schmecken kann, gibst du auf jeden Fall ganz schön viele von dir. Du solltest dich besser schon mal darauf vorbereiten, ein Viertel deines Reiches abzugeben, Loverboy.«

Hades tigerte in seinem Gemach von einer Wand zur anderen und wartete darauf, dass Hekate ihm das Zeichen gab – einen Impuls aus Magie, den sie senden würde, wenn sie seine Göttin ausfindig gemacht hatte. Er konnte sich nicht konzentrieren, seitdem sie weg war. Sosehr er es hasste, es zuzugeben – Hekate hatte ihm Hoffnung gegeben.

Er blieb stehen, sah sich stirnrunzelnd im Spiegel an und erkannte dabei zum ersten Mal, wie sehr Persephone ihn verändert hatte. Sie hatte ihn dazu gebracht, Dinge zu wollen, die er nie zuvor gewollt hatte, wie ein Leben, das ein wenig mehr Einfachheit bot. Er wollte Spaziergänge, Picknicks und angebrannte Kekse. Er wollte lachen und nie mehr allein zu Bett gehen.

Dies war das erste Mal in seinem Leben, dass er darauf hoffte, eine Wette zu verlieren.

Da fühlte er den Impuls von Hekates Magie, und etwas Steinhartes machte sich in ihm breit, als er dem Impuls folgte und vor dem Coffee House erschien. Als er Persephone sah, tat ihm das Herz weh. Verdammt, ist sie schön
 . Sie hatte das Haar hochgebunden, so dass ihr anmutiger Hals frei lag, aber einige goldene Löckchen hatten sich befreit. Sie trug ein weißes Kleid mit dünnen Trägern, das die schlanken, mit Sommersprossen bedeckten Schultern entblößte.

Hekate saß neben ihr, während die beiden miteinander sprachen, und er fing einen Teil ihrer Unterhaltung auf.

»Dann geh zu ihm. Sag ihm, warum du leidest, und sag ihm, wie sich das ändern lässt. Ist es nicht das, worin du gut bist?«

Hades wollte am liebsten lachen.

Persephone lachte tatsächlich und rieb sich die Augen, und er dachte, dass sie sich wohl Mühe gab, nicht zu weinen. Ihm tat das Herz weh.

»Oh, Hekate. Er will mich nicht sehen.«

Da irrte sie sich, so sehr. Und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie vielleicht beide falsche Mutmaßungen über den anderen angestellt hatten. Vielleicht hatten sie beide einander die ganze Zeit über sehen wollen. Wenn er einfach getan hätte, was er die ganze Zeit hatte tun wollen, zu ihr zu gehen, sie zu sehen, sie in den Armen zu halten – dann hätte er vielleicht nicht diese Qual durchlebt.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Hekate.

»Denkst du nicht, wenn er mich wollte, dass er dann zu mir gekommen wäre?«


Oh Liebes
 , dachte Hades. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu zeigen, wie sehr ich dich will
 .

»Vielleicht wollte er dir nur Zeit geben«, antwortete Hekate und wandte den Blick ab, um Hades’ Blick zu begegnen.

Persephone folgte ihrem Blick, und als ihre Blicke sich trafen, stand sie von ihrem Stuhl auf und rannte los. Ihre Körper trafen sich in vertrauter Weise und drückten sich fest aneinander, als Hades sie in die Höhe hob und ihre Beine sich um seine Taille legten.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte er und vergrub den Kopf in ihrem Haar.

»Ich habe dich auch vermisst«

Er würde sie nie wieder gehen lassen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und streichelte über seine Wange und seine Lippen. Ihre Berührung entfachte ein Feuer in ihm, so heiß, dass er dachte, er würde zu Asche verbrennen. Das hatte er vermisst – für sie zu brennen.

»Mir auch«, sagte er. »Ich liebe dich. Das hätte ich dir viel früher sagen sollen. Ich hätte es dir in jener Nacht in den Bädern sagen sollen. Da wusste ich es.«

Ihr Lächeln war wunderschön, und es war etwas, das er jeden Tag seines Lebens wieder gewinnen wollte.

»Ich liebe dich auch.«

Ihre Lippen berührten sich, und dieses Feuer in ihm loderte auf, berauschend und alles schmelzend. Sein Griff wurde fester, als er die Hände an ihren unteren Rücken presste. Er wollte, dass sie fühlte, wie sehr er sie vermisst hatte und wie sehr er sie begehrte. Er wollte, dass sie begriff, was sie erwartete, sobald sie diesen Ort verließen. Sie würden das Wochenende im Bett verbringen, fern von allen anderen in seinem Schlafzimmer. Er würde sie auf Arten in Besitz nehmen wie noch nie zuvor, und wenn sie kam, würde sie seinen Namen schreien und keinerlei Zweifel mehr an seiner Liebe zu ihr haben.

Die Umklammerung ihrer Leidenschaft ging tief, doch bevor sie ihr Wochenende der Ekstase beginnen konnten, musste er noch eine Sache fordern. Als er den Kuss löste, gab Persephone ein frustriertes Knurren von sich und wollte, dass er weitermachte. Hades schmunzelte über ihren Eifer, hielt sie noch etwas fester in den Armen und rieb seine Erektion an ihr – ein Versprechen, dass er schon bald in ihr sein würde.

»Ich möchte meinen Gefallen einfordern, Göttin«, sagte er, und seine Augen wurden dunkler. Einen Moment lang wurden ihre Augen groß, also sprach er schnell weiter, in der Hoffnung, ihre Beklommenheit zu lindern. »Komm mit mir in die Unterwelt.«

Sie öffnete den Mund, doch Hades eroberte ihn mit einem Kuss, und als er sich von ihr löste, legte er seine Stirn an ihre.

»Lebe in beiden Welten«, bat er. »Aber verlass uns nicht für immer – mein Volk, dein Volk … mich.«

Sie lachte rauchig, und dann traten Tränen in ihre Augen, und sie nickte. »Natürlich.«

Hades erwiderte ihr Lächeln. Es war, als habe sie ihm gerade die Welt geschenkt, und er würde ihr Geschenk für immer in Ehren halten. Kurz darauf wurde ihr Lächeln schelmisch, und sie strich sein Hemd glatt.

»Ich bin begierig auf ein Kartenspiel.«

Er legte den Kopf schief. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein Schwanz wurde noch härter, als sie das sagte, und seine Gedanken schwirrten in Anbetracht der Möglichkeiten – Stunden des Vorspiels, erotische Worte, unglaublicher Sex.

»Poker?«, fragte er.

»Ja.«

»Einsatz?«

»Deine Kleider«, antwortete sie und war schon dabei, sein Hemd aufzuknöpfen.

Wer war er, eine Königin zurückzuweisen?
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Mitgefühl

Hades erschien auf dem Gehweg vor einer Bar mit dem Namen Tyche’s – obwohl die Bar der Göttin selbst nicht gehörte –, die für örtliche Livemusik bekannt war. Hier war auch der Ort, wo Orpheus spielte, und als Hades sich manifestierte, tat er es direkt vor dem Sterblichen.

Orpheus blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er trug ein rot-schwarzes Flanellhemd und Jeans, seine Gitarre über den Rücken gehängt und den Gurt über die Brust gespannt.

Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas, dann fragte Orpheus: »Bist du hier, um mich zu töten?«

Hades sah ihn nur an und schälte eine Schicht nach der anderen von Orpheus’ Seele, und unter dem Kummer, dem Sehnen und der Liebe fand er endlich, was er suchte – die Schuld. Sie war eine Last auf dem Sterblichen, hielt ihn in Fesseln, hielt ihn unter Wasser, unfähig zu atmen, unfähig, die Augen zu öffnen – unfähig, zu leben.

»Deine Seele ist niedergedrückt von Schuldgefühlen«, sagte Hades. »Warum?«

Dies hatte er schon früher bei Männern und Frauen gesehen, die betrogen, gelogen oder Geheimnisse vor ihren Partnern gehabt hatten, und Hades konnte nicht begreifen, warum sie ihn anflehten, einen geliebten Menschen zurückzubringen, wenn sie diesen im Leben so behandelt hatten. Doch Orpheus’ Schuldgefühle waren anders, und es störte Hades, dass er deren Ursprung nicht sehen konnte. Deshalb war er hier.

Der Sterbliche starrte ihn eindringlich an, und Tränen traten in seine Augen. Dann blickte er zu Boden und sagte: »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich einfach … schuldig, weil ich Eurydike nicht öfter gesagt habe, dass ich sie liebe, und weil ich nicht mehr Zeit mit ihr verbracht habe. Ich fühle mich schuldig, weil ich lebe – weil ich nicht nur existiere, sondern weil ich alltägliche Dinge tue wie Fernsehen oder Zeit mit Freunden verbringen. Ich fühle mich schuldig, wenn ich lache oder etwas anderes als Traurigkeit fühle in ihrer Abwesenheit.«

Während er antwortete, rannen Tränen über seine Wangen. »Ich fühle mich einfach schuldig für alles.«

Beschämung legte sich schwer auf Hades’ Schultern. Er hatte sich in diesem Mann geirrt. Er war davon ausgegangen, Orpheus’ Schuldgefühle rührten daher, dass er seine Frau betrogen habe. Er hatte nie in Betracht gezogen, dass Orpheus solche Gefühle haben könnte, einfach weil sie nicht mehr lebte.

Hades wusste, wie es war, sich schuldig zu fühlen, aber dieses Schuldgefühl kannte er nicht – noch würde er es je kennenlernen. Er und Persephone waren unsterblich, und auch wenn sie im Augenblick nicht zusammen waren, wollte Hades sich nicht vorstellen, wie es wäre, weiter zu existieren ohne sie in der Welt.

Er legte dem Sterblichen eine Hand auf die Schulter, und Hades war überrascht, als dieser nicht zusammenzuckte.

»Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Orpheus runzelte die Stirn, doch nach einem kurzen Moment nickte er. Hades fragte sich, warum der Mann sich so ungezwungen in seiner Gegenwart fühlte – oder war es so, dass er sich nicht dazu bringen konnte, etwas zu empfinden? Was auch immer der Grund war, Hades verschwand mit dem Sterblichen.

Sie erschienen im Asphodeliengrund, auf der Wiese, wo die Seelen Häuser gebaut, Gärten gepflanzt und Läden errichtet hatten. Heute, wie an den meisten Wochenenden, bereiteten sie ein Fest vor. Bunte Fahnen hingen zwischen den Häusern, Kinder rannten mit Körben voller Blumen umher, die sie auf die Straße streuten, und der Geruch von Süßem wehte aus offenen Fenstern, als sie Essen für den Abend zubereiteten.

»Wo sind wir?«, fragte Orpheus.

»Dies ist die Unterwelt«, sagte Hades. »Der Asphodeliengrund.«

Orpheus begegnete Hades’ Blick mit großen Augen.

»Aber es ist …« Er verstummte, und ein Lächeln spielte um Hades’ Lippen. Er wusste, was der Sterbliche sagen wollte – es war nicht das, was er erwartet hatte. Es war etwas, das niemand erwartete.

»Warum hast du mich hergebracht?«, fragte er schließlich.

»Du batest darum, Eurydikes Platz einzunehmen«, antwortete Hades.

»Ja«, hauchte der Sterbliche, und Hades fühlte seine Hoffnung steigen. Damit hatte er nicht wirklich gerechnet. Er hatte gedacht, der Sterbliche würde seine Bitte zurücknehmen, wenn er sich dem hier gegenübersah – aber er tat es nicht.

»Ich kann dir das zwar nicht gestatten. Aber ich möchte dir etwas anderes anbieten.«

Er hatte lange und intensiv über Orpheus nachgedacht und darüber, wie er ihm helfen könnte. Er hörte Persephones Worte in seinem Kopf und erinnerte sich an ihre Frustration: Hätte es deiner Kontrolle Abbruch getan, ihm auch nur einen kurzen Blick auf seine Frau zu schenken, sicher und glücklich in der Unterwelt?


Er würde sogar etwas noch Besseres tun.

»Ich gebe dir einen Abend«, sagte Hades. »Nutze deine Zeit gut, Sterblicher.«

»Orpheus?«, erklang da die Stimme einer schönen jungen Frau. Ihr dichtes Haar war schwarz und lockig, und ihre Haut ein sattes Braun. Die Kombination ließ ihre Augen aussehen wie grünes Feuer und ihre Lippen so rot wie eine kaiserliche Rose. Sie war lebhaft und voller Leben, selbst im Tode.

»Eurydike.«

Sie liefen aufeinander zu, umarmten sich, und als ihre Lippen sich trafen, wandte Hades sich ab. Die Szene erinnerte ihn nur daran, was er nicht mehr hatte, und die Einsamkeit wog schwer in ihm.

Er vermisste Persephone.

Er vermisste es, sie zu küssen, sie zu kosten, sie zu lieben. Er vermisste ihr kehliges Stöhnen, ihre Stimme und ihr Lachen. Er vermisste es, ihre Präsenz in der Unterwelt zu fühlen, die Seelen darüber reden zu hören, dass Persephone sie besucht, Tee mit ihnen getrunken und mit ihnen getanzt hatte. Er vermisste es, dass er Zerberus, Typhon und Orthrus nicht überreden konnte, Fangen zu spielen, weil sie lieber mit ihr auf Streifzug gehen wollten. Er vermisste es, ihren Duft zu riechen, und er wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Duft nicht länger in seinen Laken hing.

Er vermisste jede einzelne Kleinigkeit an ihr.

»Mein Lord.«

Hades hielt inne, als er Orpheus’ Stimme hörte, und drehte sich zu ihm um. »Danke. Ich werde allen, die zuhören, von Eurer Güte erzählen.«

Hades drehte sich ganz zu dem Mann um. »Sprich nicht von meiner Güte. Sprich von Persephones Güte. Sie ist es, die deine Verehrung verdient, denn sie hat meine Meinung geändert.«

Orpheus’ Augen weiteten sich, und Eurydike legte eine Hand an seine Wange und zog seinen Blick wieder auf sich, als sie sich erneut küssten.

Hades kehrte zurück in seinen Palast – und obwohl dieser sich ohne Persephone leer anfühlte, war er zufrieden mit dem Wissen, dass nach dieser Nacht Orpheus anfangen würde, die Verehrung seiner Göttin auf der Erde zu verbreiten.






 ANMERKUNG DER AUTORIN


A Game of Fate
 ist ein Buch für meine Leser:innen. Als ich anfing, A Touch of Darkness
 zu schreiben, wusste ich, dass ich Persephones Geschichte schreibe, und es konnte gar nicht anders sein. In Wahrheit dachte ich mir, dass Hades’ Perspektive zu schwierig zu erforschen wäre – er war nicht gesprächig und gab häufig nur Ein-Wort-Antworten, wenn man ihn etwas fragte. Es klingt verrückt, aber genauso schreibe ich. Ich erzähle die Geschichte, die mir erzählt wird. Als ich mit dieser Idee da saß, A Touch of Darkness
 aus Hades’ Perspektive zu schreiben, und mehr darüber las, wie die Olympier zur Macht gekommen waren, begann ich etwas über unseren geliebten Gott der Toten zu verstehen: Er wurde in einen zehnjährigen Krieg hineingeboren. Aus irgendeinem Grund traf mich diese Erkenntnis wirklich tief. Ich begann zu verstehen, warum Hades so finstere Gefühle hatte, warum er so still war, so ungeduldig, und warum er so nach Kontrolle strebte. Und schließlich fand ich meinen Weg durch A Game of Fate
 .

Also, vielen Dank an Euch, Leser:innen – ohne Euch würde dieses Buch nicht existieren!

Wie bei all meinen Büchern habe ich aus vielen Mythen geschöpft, und dazu möchte ich jetzt ins Detail gehen.

Der bedeutendste Mythos, auf den ich in diesem Buch anspiele, ist natürlich der von Sisyphos (de Ephyra im Buch, was einfach von Ephyra bedeutet
 , ein anderer Name für Korinth
 ), dem König von Korinth, der den Tod zweimal betrogen hat. Es gibt einige Variationen dieses Mythos, aber die Hauptpunkte sind die, dass Sisyphos, als er den Tod das erste Mal betrog, Thanatos in Ketten lockte (was total lachhaft ist, aber dies ist eine absurde Geschichte, also lest weiter) und aus der Unterwelt entfloh (ihr seht, woher ich die Idee mit den Ketten hatte). Infolgedessen starb niemand, weil ja Thanatos nicht frei war, um Seelen zu ernten – und ratet mal, wen das wütend machte? Ares. Also befreite Ares Thanatos. So lebte Sisyphos noch eine kurze Weile und starb dann wieder. Dieses Mal flehte er Persephone an, ob er zu den Lebenden zurückkehren könne, um seine Frau anzuweisen, wie sie ihn angemessen begraben solle. Denn vor seinem Tod hatte Sisyphos seiner Frau gesagt, sie solle ihn NICHT begraben. Der Typ wollte einfach nicht sterben. Natürlich war die mitfühlende Persephone einverstanden. Danach lebte Sisyphos, bis er ziemlich alt war (weil offenbar niemanden wirklich kümmerte, dass er aus der Unterwelt geflohen war), und als er dann wieder starb, wurde er dazu verurteilt, einen Felsbrocken einen Hügel hinaufzurollen, nur damit dieser, sobald er den Gipfel erreicht hatte, wieder hinab rollte. Etwas, das mir nicht wie eine übermäßig schreckliche Strafe erscheint. Ich meine, anderen wird buchstäblich täglich die Leber von Geiern aus dem Leib gefressen. Aber die Strafe war sehr passend für Sisyphos, denn im Grunde genommen wurde er zu einem ewigen Kampf verurteilt – Erfolg zu erreichen, nur um dann zuzusehen, wie dieser vor seinen Augen wieder zunichtegemacht wird. Wenn man nur lange genug darüber nachdenkt (tut es lieber nicht), versteht man, dass Hades’ Reise dasselbe Schicksal widerspiegelt … nur mit einem positiven Ende.

Noch ein paar andere Dinge über Sisyphos: Er war bekannt dafür, dass er Zeus’ Gesetz von Xenia verletzte, was im Grunde beinhaltet, Gästen Gastfreundlichkeit zu erweisen (wie nett und ironisch, dass dies Zeus’ HEILIGES Gesetz ist). Sisyphos tat das Gegenteil und tötete seine Gäste, weil er ein echter Kerl war und seine Gnadenlosigkeit als König zeigen wollte. Damit meine ich auch, wie Sisyphos dabei geholfen hat, Poseidons Enkelin vor Zeus zu schützen. Dies ist eine Anspielung auf einen anderen Mythos, in dem Sisyphos dem Flussgott Asopos erzählt, wohin Zeus seine Tochter Aigina gebracht hat, nachdem er sie entführt hatte. In manchen Mythen ist Asopos der Sohn von Poseidon. Im ersten Fall zog Sisyphos den Zorn von Zeus auf sich. Im zweiten Fall befahl Zeus Thanatos, Sisyphos im Tartaros anzuketten … und wir wissen alle, was danach passierte.

Ihr werdet auch die Einführung von Helios, dem Gott der Sonne, bemerkt haben. Bei ihm beziehe ich mich auf mehrere Mythen. Einer war der Tod seines Sohnes Phaeton, der darum gebeten hatte, Helios’ Streitwagen zu lenken, die Kontrolle verlor und von Zeus getötet werden musste, bevor er die ganze Welt in Brand steckte. Der andere Mythos, auf den ich mich beziehe, sind Helios’ heilige Rinder. Sie tauchen einige Male in der Mythologie auf – einmal, als sie von dem Giganten Alkyoneus gestohlen wurden, und dann als sie von Odysseus’ Männern geschlachtet wurden. Beide Male nahm Helios Rache, aber dabei fiel mir auf, dass er seine Rache immer durch andere verübte. Zum Beispiel im Falle von Alkyoneus hat Herkules den Giganten besiegt, und im Falle von Odysseus half Zeus Helios, indem er das Schiff des Königs sinken ließ. So kommt es, dass Helios bei mir, als er wütend auf Hades wird, zuerst zu Zeus geht, um ihn um Hilfe zu bitten. Zwar beziehe ich mich nicht direkt darauf, aber in meiner Version erzählte Helios auch Demeter davon, dass Hades mit Persephone im Bett war. Ich denke, die Tatsache, dass Helios seine Macht beständig NICHT zur Schau stellt, hat eine gewisse Ironie – das Schlimmste, was er getan hat, war, zu drohen, dass er die Sonne in die Unterwelt bringen (in der Mythologie) und die Welt in Dunkelheit stürzen würde (in meinem Buch).

Dann ist da Adonis. In der Mythologie war Adonis ein schöner Sterblicher, den Aphrodite als Kind fand. Die Göttin der Liebe bittet Persephone, ihn aufzuziehen. Als Adonis erwachsen ist, kehrt Aphrodite zurück, aber Persephone weigert sich, ihn zurückzugeben, weil sie sich in ihn verliebt hat. Also, ich würde ja bevorzugen, dass Aphrodite romantisch verliebt war und Persephone Adonis als ihren Sohn betrachtete, aber der Mythos besagt, dass sie beide romantische Liebe zu Adonis empfinden (puh). So oder so mischte Zeus sich ein und erklärte, dass Adonis ein Drittel des Jahres bei Persephone, dann eins bei Aphrodite verbringen muss, und für das übrige Drittel durfte er wählen (ich weiß nicht, wieso Zeus diese Obhutsfälle immer damit regelt, dass er das Jahr aufteilt, aber egal). Auf jeden Fall entschied Adonis, dass er das übrige Drittel bei Aphrodite verbringen wolle. Am Ende wurde Adonis von einem wilden Eber getötet (wer weiß, vielleicht hat ihn ja Sephy geschickt). Als er in Aphrodites Armen starb, vermischten sich ihre Tränen mit seinem Blut und schufen die Anemone. Natürlich konnte ich nicht akzeptieren, dass Persephone in meinen Büchern jemand anderen liebt als Hades, also wollte ich, dass Adonis so etwas wie ein Schurke ist – und wir wissen ja, wie das ausgegangen ist.

Über Aphrodite und Hephaistos will ich nicht zu sehr ins Detail gehen, da sie ihr eigenes Buch bekommen werden, wenn die Saga über Hades und Persephone zu Ende ist. Aber ich muss einfach sagen, dass ich Hephaistos für einen faszinierenden Gott halte – ich meine, er hat ein paar wirklich mächtige Waffen geschaffen und einen MENSCHEN (Pandora). Ich hatte eine Menge Spaß dabei, mir vorzustellen, wie er bzw. seine Interessen sich mit der modernen Welt entwickeln könnten, und ich kann es gar nicht erwarten, bis er und Aphrodite ihr eigenes Buch bekommen!

Zum Schluss möchte ich noch etwas zu Hermes sagen. Ich war so aufgeregt, mit seinem Titel als Gott der Diebe zu spielen. Falls ihr es nicht wisst, der Titel kommt daher, dass er Apollos heilige Rinder gestohlen hat (ich weiß, er und Helios haben BEIDE heilige Rinder. Aber das ist wahrscheinlich, denn manchmal werden diese beiden Götter für ein und denselben gehalten). Auf jeden Fall: Habe ich erwähnt, dass Hermes ein BABY war, als er das tat? Er wurde geboren, und buchstäblich am nächsten Tag stahl er die Rinder, WEIL ER HUNGRIG war. Apollo war, offensichtlich, nicht erfreut und konfrontierte Baby Hermes. Am Ende versöhnten sich die beiden (wegen Zeus), und Hermes schenkte Apollo eine Lyra, während Apollo Hermes seinen goldenen Stab schenkte. Ende.

Danke, dass ihr bei meinem TED-Talk dabei seid! Ich hoffe, euch hat A Game of Fate
 gefallen. Eure Unterstützung bedeutet mir sehr viel. Sie bedeutet die Welt für mich. Vergesst nicht, eine Bewertung zu hinterlassen und all euren Freunden zu erzählen, wie toll ich bin, damit wir eines Tages eine Netflix-Serie kriegen!
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Die Hades-Saga geht weiter!



[image: ]





(erscheint Februar 2024)
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